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individucllen Lebenszuſtände abhangig geworden. Die Revolu⸗— 
tion ift ber Mythus der neuen Beit. Ihn deuten und die in 
ifn eingegrabenen Widerſprüche verfdhnen, heift die alte Sphinx 
in den Abgrund ſchleudern und den freien Menſchen auf den 
Thron der Menſchheit ſetzen. Alle Kräfte und Richtungen find, 
bon den verſchiedenſten Seiten her, mit dieſer Arbeit beſchäf⸗ 
tigt, und empfangen ihre Macht des Strebens und Hervorbrin⸗ 
gen8 eben aus dent geheimnißvollen Strom, an dem fie ftehen, 
und den die Einen durch die ganze Breite ded Lebend gu leis 
ten, die WAndern gu dammen und immer mehr in die Enge gu 
treiben fic) mihen. Wo aber wire die Tebendige Ridtung 
ber Gegenwart, die nicht mit diefem Waſſer getauft ware? 
Aud ven Begriff der Literatur, wie wir ihn in unfern 
Darftellungen borzugdweife Herbortreten laffen wollen, und wie 
ex einzig die Mühe belohnt, die man fic mit Literaturge⸗ 
ſchichte als einer befonderen Wiffenfehaft geben mag, haben 
wir aus jenen Umwäaͤlzungen bed europdifden Geiftedlebend 
iberfommen, welche aus der frangofijden Revolution entſtan⸗ 
ben waren. Died ift ver Begriff ber Literatur als einer gus 
fammenhingenden, nationalen Wiffenfdhaft, welche die litera⸗ 
rife Cultur nicht einem fern abliegenren, getrennten, idealen 
Gebiet überweiſet und überläßt, fondern als einen concreten 
Beftandtheil der wahren Wirklichfeit des Volksgeiſtes yur Ein⸗ 
Heit ded Gangen rechnet. Wie durch die frangodfifde Revolu⸗ 
tion her Stant felbft guerft national wurde, indem er al8 hddh- 
fier Inbegriff des MNationallebend zugleich feine höchſte Gels 
tung erbielt, fo rückten aud) durch diefelbe Thatſache der neue⸗ 
ten Gefdichte alle eingelnen Schöpfungen bes modernen Gei- 
fied gu einer nähexen Begichung aneinander, und erfannten if: 
ten wahren Mittelpunct in dem lebendigen Volksgeiſt an, deſ⸗ 
fen Kinder fie dod) alle waren. Wie zur Beit Ludwigs ned 
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Vierzehnten alle Sehriftfteller mehr over weniger ein Berhalt- 
niß zum Könige haben mußten, ſo ward jetzt die Nation 
und das Nationelle das glaͤnzendſte Hoflager der Literatur. Die 
Entwickelung des dritten Standes durch die Revolution hatte 
uͤberhaupt dad Nationalleben bereichert und mit friſchen Saͤf⸗ 
ten angefüllt, von denen es nun lebendig getrieben wurde, ſich 
mit allen ihm ſonſt abgekehrt geweſenen Elementen zu begeg⸗ 
nen und auszugleichen. An dieſem neuen Lebensreiz erhob ſich 
der Begriff der Literatur vorzugsweiſe zu einem nationalen, 
und ward ein Element ber Vermittelung in dem gabrenden 
Viloungsftreben, das Wiles an die Harmonie freier Zuſtaͤnde 
fegte. Wie alle Stände fich Iehendiger durchdrangen, fo mufte 
aud) ber Gelehrtenftand felbft mehr alé je Hervor ans Tages⸗ 
liht, und die Wiſſenſchaft ſuchte nicht mehr als Gule die jus 
tidgegogene Nacht, fondern ben wahren Sonnenpunct des Wire 
fend, der amt Horizonte des dffentliden Natiqnallebens Tag. 
In Deutſchland Hatten die Beftrebungen der fogenannten 
tomantifdjen Schule guerft ein Bewußtſein über diefe volks⸗ 
thümliche Wendung der Literatur an den Tag gelegt, und died 
Bewußtſein, wenn auc) gum Theil künſtlich, gu poetiſchen Tha⸗ 
ten gu treiben gefudt. Wie man aud) die didhterifden Ver 
dienfte dicfer Schule, unter deren Benennung man die erfte, 
aus Goethe entwachſene Generation der deutſchen poetiſchen Ju⸗ 
gend zuſammenfaſſen Eann, anſchlagen mag, fo wird man dod) 
ihrer Bemühung, die Literatur im höchſten Sinne zu faffer 
und auszuüben, ſtets Gerechtigkeit widerfahren laſſen müſſen. 
Dieſe Schriftſteller und Dichter, welche ſich an den Großtha⸗ 
ten der Literatur des achtzehnten Jahrhunderts gebildet hatten, 
ſahen ſich als Erben einer reichen und herrlichen Fülle von 
Literatur und Poeſie, an der fle ſchon durch ben Befig, ſelbſt 
wenn fle ihrem productiven Schaffenstalent nicht allgu viel vers 
1* 
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trauten, zu Helden und Meiſtern werden konnten. Und ſo 
ſuchte die romantiſche Schule vor allen Dingen Beſitz von der 
Literatur zu ergreifen, und that dies durch einen umfaſſenden 
Griff in den Literaturſchatz des ganzen europäiſchen Völkerle⸗ 
bens, und durch eine kühne Combination der nationalen Ver⸗ 
gangenheit mit dem neuen Geſchichtsgeiſt der Gegenwart. Die 
Begriffe von Volksleben und Nationalität, welche die ſranzö⸗— 
ſiſche Revolution zu neuen Thatſachen der Geſchichte gemacht 
hatte, waren von entſcheidendem Einfluß auf dieſe Richtung 
der romantiſchen Schule geweſen. In der Einzelausführung 
dieſer Richtung mußte mancherlei Unnatürliches, Geſchraubtes 
und Verkünſteltes vorfallen. Das deutſche Mittelalter, die fpa- 
niſche und italieniſche Poeſie mit ihren künſtlichen Formen, 
dazu ber ſubjective, religidfe Aufſchwung, welder aus’ Oppofi⸗ 
tion gegen den rationaliſtiſchen Unglauben des Jahrhunderts cis 
nen äſthetiſchen Katholizismus ſchuf, Alles dies mußte eine 
bunte Muſterkarte von Beſtrebungen liefern, die zwar ihre gei— 
ftige Einheit und Rechtfertigung an dem neuen univerſalhiſto⸗ 
riſchen Streben der Zeit hatten, im Einzelnen aber oft ver Ca— 
rikatur, der geiſtleeren Spielerei der Form, der erſchlaffenden 
Wollüſtelei der Empfindungen verſiel. Aber indem dieſe Schule 
auf ihrem romantiſchen Divan die Literaturen aller Völker nie— 
derſitzen hieß, verſammelte ſie dieſelben doch zugleich im Geiſt 
und in der Wahrheit um ſich, und entwickelte aus der literar⸗ 
geſchichtlichen Stellung, auf die fle fic ſelbſt begründete, cine 
höhere nationale Literaturbetrachtung überhaupt. Namentlich 
haben in dieſem Sinne die Arbeiten der beiden Brüder Schle⸗ 
gel gewirkt, und vornehmlich war es Friedrich Schlegel, 
welcher durch feine Vorleſungen über die Geſchichte der alten 
und neuen Literatur dieſen weltliterariſchen Standpunct der ro⸗ 
mantiſchen Schule am umfaſſendſten darſtellte. Wir müſſen ihn 
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fiir ben erſten deutſchen Rritifer erklären, welder in einer fo 
Zufammenhingenden Behandlung das gefammte Mattonalleben 
ber Literatur zur Anſchauung zu bringen fudte, und indem er 
Literaturgeſchichte ſchrieb, damit gugleid) „ein welthiftorifched 
Gemaͤlde der europaͤiſchen Geiftesbiloung “ bezweckte. Iſt aud) 
feitbem in dieſem Ginne mit dem Worte europaiſch mancher 
Mipbraud) getrieben worden, fo muß man es bod) ber romans 
tijden Schule als ein befonderes Verdienſt zurechnen, daß fle 
zuerft dies Wort in folder Beziehung zur Geltung gebradht, 
und harin Ddiejenige Behandlung der Literaturgefdichte aus⸗ 
drückte, welche der neueften Epoche der Voͤlkerbildung am mei⸗ 
ſten zuſagt. In dieſer Beziehung wird man auch heut noch 
nur dem richtigen Muſter folgen, wenn man in der Darſtel⸗ 
lung der Literaturentwickelung in den Fußtapfen Friedrich Schle⸗ 
gel's zu wandeln ſucht. 

Werfen wir zunächſt einen Rückblick auf die deutſche Li⸗ 
teratur des achtzehnten Jahrhunderts, ſo finden wir dort den⸗ 
jenigen heiligen Literaturfrieden, der nur ans der gänzlichen 
Losfagung bon allen Welthändeln entſpringen konnte, und dazu 
geeignet war, unferer Literatur bei ihrer Begriindung die tlefe 
menſchliche Innigkeit und den idealen Schwung gu geben, durch 
welche fie fid) immer alé ein befonders geweihtes Clement un⸗ 
ter ben übrigen Lebendintereffen gezeigt. Es war allerdings 
vorzugsw eiſe ein Idealismus der fic in fich felbft abſchlie⸗ 
ßenden Perſönlichkeit, durch welden diefer dem pofttiven Schaf⸗ 
fen fo günſtige Literaturfrieden, auf Koften ded Hiftorifden Ans 
theil8 an bem allgemeinen Völkerleben, fich erbielt. Denn die 
einzelnen hiſtoriſchen Triebe, welche aud) in jener pode in | 
unferer Nationalliteratur auffproften, wurden bod) fofort wies . 
ter in den fubjectiven Kreis bes Behagens und Beliebens vera 
wieſen und bald gum Verbrauch der vidhterifchen Perſoönlichkeit 
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bequem eingeſchmolzen. So kaͤnn man die Oben= und Krie— 
geshymnen, mit welchen die Sanger ber damaligen Zeit Frie— 
drich den Großen und den ſiebenjährigen Krieg verherrlichten, 
nicht für dasjenige anſehen, wodurch ber Geſchichtsgeiſt ded 
Jahrhunderts zu ſeinem Recht gekommen wäre, ſondern es iſt 
eben nur die Anpaſſung der Geſchichte an die engſten Zwecke 
und Formen der Individualität. Einen erhabeneren Aufſchwung 
nahm Klopſtock in ſeinem poetiſchen Antheil an der franzoft= 
ſchen Revolution, aber ſeine Muſe konnte noch kein hiſtoriſches 
Blut ſehen, und erſchrak und erbleichte deshalb bald vor den 
einzelnen Gräueln, durch welche die Revolution ſich in ſich 
ſelbſt zu reinigen und abguflaren hatte. Die ruhige Entwicke— 
Tung aber, welche ble Literatur des achtzehntett Jahrhunderts 
fid auf einem abgegrangtett Terrain verginnte, madjt, bet aller 
ſtürmiſchen und gewaltfamen Innerlichkeit, doth ihe Bild grt 
einent klaren, woblthatigen und hatmoniſch abgemeffenen, und 
ihre großen Geſtalten treten, jede von der anderen entſchleden 
geſondert, jede auf den Glanz und bie Größe ihrer Individua⸗ 
litat geſtützt, immer deutlich und unverkennbat heraus. Gänz 
anders wird daher das Literaturbild ſich darſtellen, das wir 
von der Gegenwart — denn fo nennen wir die ſeit den re⸗ 
volutlonnairen Erſchütterungen Europa's entſtandene und fort⸗ 
gehende Literatur — zu entwerfen bemüht ſein werden. Die 
Rebblution und die aus ihr hervorgegangenen Verhältniſſe und 
Begebenheiten bebingen zu weſentlich dieſe Literaturepoche, als 
daß ſie nicht gänzlich aus dem individuellen Behagen, aus dem 
friedlichen Entwickelungsgeſetz der Subjectivitaͤt, herausgeſchleu⸗ 


bert fein follte. Was und aber Hier an dent ſchönen Schau- 


fptel det in fich einigen unb grofen Individualititen entgebt, 
bas werden wir an der Einheit und Grdfe ver Midjtungen, 
an bem Sufammenbang der eingelnen Leiftung mit ten allge- 
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meinen Weltforderungen wiedergewimen. Uno wenn wit 
burd alle Berwirrungen und Berwidelangen vicfer Literatwe 
und bis zu der Klage werden Hindurdigearbeitet haben: daß 
ung bie Literatur ber Schoͤnheit feble, fo werden wir doch an 
dieſer Litcratur ber blofen Geſtumung darum nicht den Uebere 
gang verfermen, durch welche fie ſchon in dad Reich der Gchine 
heit fid) hineinmuͤndet und ihre Schnfade rad bemfelben an⸗ 
gebeutet hat. Gin fo reichhaltiges und mannigfaches, dazu 
iiberall bon den Seittendengen unterminirted Ltteraturgebiet, wie 
uns Bier borliegt, Fann beffer durd eine überſichtliche Zuſam⸗ 
menfaffung feinér Hauptgruppen, als dutrch erfdjdpfende Bolle 
ſtaͤnsigkeit ber einzelnen Erſcheinungen, zur Anſchauung gebracht 
werden. Indem wir daher die zuſammenhängende Entwickelung 
jener Hauptgruppen zu unſerer eigentlichen Aufgabe machen, 
verzichten wir im Voraus auf das Verdienſt der Vollzählig⸗ 
keit der Namen und Perſonen, mit welchen letzteren es eine 
Riterdtur bed Revolutionszeitalters überhaupt nicht fo genau 
nehmen kann. Dern Namen und Perſonen etheben ſich und 
verſchwinden in ſolchen Zeiten, ohne daß ein mit Arbeit über⸗ 
haͤuftes Geſchlecht ſonderlich nach ihrem indivinucilen Schickſal 
früge. Die Lotbeerktaͤnze ſind wohlfeil iw einer Beit, wo es 
nicht mehr am Gebrauch iſt, fie gu tragen. Wer daher den 
ſeinigen in unſerer Darſtellung vermiſſen ſollte, ver klage und 
nicht der boͤslichen Ruͤckſichtaloſigkeit gegen ſeinen Schmuck an. 
Der Kopf muß überhaupt heutzutage aber ven Kranz tröſten 
wits wer ihn hat, mug ebenfo viel dafür leiden, als der ihn 
nit Bat. Auf deer andern Geite muß ebenfo bei ver Chae 
rakteriſtik ber literariſchen Gegenwart, wie wir fle uns vorges 
feyt aber, ein vorzugsweiſe mildes und verſöhnliches Licht auf 
diejenigen Perſönlichkeiten fallen, durch welde die ſchaffende 
Zeit ſich ihren Lebensausdruck gab, und nur ſolche find Hart 
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in ben fritifden UAnflageftand gu ziehen, welche Talent und 
Begabung mit dem Sinn ihrer “Beit in Wideiſpruch geſetzt. 
Es wird freilich bei jeder Darftellung der Literatur immer wie 
ein Mangel audsfehen, daß ein Gingelner es ift, welcher dic Dar⸗ 
ftellung nad) feinem Urtheil unternahbm, aber dieſer Mangel 
muß gerade dadurd unſchädlich gemacht werren, dap die Bee 
handlung jeder Gpode ihren wefentlicden Wusgang oon den all- 
gemeinen Richtungen ber Nationalbiloung nimmt, welche dad 
Talent Ledingt haben. Be wabhrer und treuer tann der Geift 
jeder Richtung aufgefaßt tft, defto unverfinglicher wird die Wuͤr⸗ 
bigung der eingelnen Vervienfte oder Irrthümer dabei erſchei⸗ 
nen, und felbft dad verdammende Urtheil wird nicht als will. 
kürliche Ungunft fid audlegen laſſen. Undintem wir und fo- 
nad durch bad ehrliche Sefthalten an den allgemeinen Fort- 
ſchritten des Nationallebens bheftindig fidrfen werden, auch mit 
ben eingelnen Grfdeinungen uͤberall im beſten Ginne fertig gu 
werden, Hoffer wir, daß unfere Darftellung, in der wit die 
nod) fortiprudeinden Oiuellen der Heutigen Bildung aus nade 
fter Mabe her aufgudeden haben, ſowohl zur Ucherfdhauung 
des gegenwaͤrtigen Literatur> und Culturgebiets Mugen brin= 
gen, als aud) und felbft dagu dienen wird, alle Gingelfritif, 
mit ber wir und fonft an den Titerarifdjen Geftalten dev Ge⸗ 
genwart verſucht haben, bier an bem aligemeinen Zuſammen⸗ 
hange des biftorifden Lebens herichtigen und in einem wobl- 
thuenden Geifte wieder aufnebmen gu fonnen. 

Jn der deutſchen Literatur des achtzehnten Jahrhunderts 
war es bornehmlid bie Familie und die Perfonlic leit, 
welde bie Grenze der Didter und ded Volkes ausmachten. 
Cine merfwirdigen Commentar gu dieſer vamaligen Art gu 
dichten beſitzen wir in Goethe's Selbfthefenntniffen: „Dichtung 
und Wahrheit’, in denen die geniale Perſoönlichkeit ſich fo feft 





in ihren eignen Mikrokosmos einſchließt, daß diefer die wabre 
Weltgeſchichte wird, und eine, aller weltgefcichtlichen Bewegung 
iberlegene Geltung annimmt. Goethe war bornehmlid) der Ere 
lofer ber deutſchen Form, die er vergeiftigte und kuͤnſtleriſch 
inachte, aber infofern nicht ber Erlöſer des deutſchen Geifted, 
als dieſer in ihm und in ſeiner Zeit noch nicht zu der höch⸗ 
ſten Freiheit aufſtehen konnte, weil die Weltanſchauung noch 
getrennt und auseinander lag vom Leben und Talent. Müſſen 
wir auch den großen Dichter, ſelbſt noch in der Literatur der 
Gegenivart, für dad eigentlich herrſchende Genie anerkennen, fo 
bleibt uns doch darum die Grenze, welche die Zeit, aus der 
er weſentlich hervorgegangen, ihm geſteckt und worin gerade ſein 
eigenthümliches Wirken gegeben lag, nicht minder vor Augen. 
Nur von der metaphyſiſchen Univerſalität des deutſchen 
Geiſtes hatte Goethe ein Normalgedicht gedichtet in ſeinem 
Fauſt, ein Werk, das die größte Ewigkeit hat in der ganzen 
deutſchen Literatur. Aber es find auch hier, wie immer, nur 
die allgemeinften, elementaren Beftandtheile bed Lebens, die er 
berührt. Im Wilhelin Meifter find es die Formen der deut⸗ 
ſchen Gefelligteit, vie new gebildet werden follen, und in den 
Wahlverwandſchaften find e3 die Conflicte dex Sittlichkeit, welche 
aus den gefelligen Culturguftinden, wie ein tragifdes Fatum, 
fic entfpinnen. Sm Götz von Berlichingen war es der erfte 
fibne Wurf de jungen Genied, das, an feinem Stoff den 
Kampf zwifden alter und never Zeit malend, diefen in dem 
nämlichen Moment durd fic) jelbft begann und anfindigte. 
Im Werther weinte und ſchluchzte der erfte Jugenddrang der 
Speculation fid) aus, der erft im Fauft philofophifd werden 
md in die Tiefe fteigen fonnte. In der natürlichen Tochter 
it es bad Abjtractum einer Geilighaltung der bürgerlichen Gee 
ſellſchaftsform und Geſellſchaftsehre, zu deren Verſoͤhnung und 
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Ausgleichung jedes Opfer nothwendig eraditet wird, und im 
Taſſo tritt ber Dichter als folder felbft hervor, ein Schooß⸗ 
find feiner Traume, in einer launenhaften Berfpaltung zwiſchen 
Dichter und Menſch, zwiſchen Innen und Außen, gwifden Welt 
und Gemith befangen. Denfelben Bwiefpalt ftellt auf andre 
Weiſe und auf anderm Gebiet der Egmont bar. Hier tft es, 
merkwürdig genug, die Gefchichte, welche ſich in Conflict mit 
dem individuellen Gemüth zeigt, indem eine liebenswürdige und 
auf bad perfinliche Lebensbehagen geftiigte Natur vom dem Ernſt 
der hiſtoriſchen Verwickelungen geknickt wird und unter diefer Macht 
su Grunde geht. Man hat fonft gerade bei diefer Dichtung, 
fowoh! tn der Seidinung des Alba, als auch in der Behand⸗ 
lung der Bolfsfeenen den politiſchen und hiſtoriſchen Inftinct 
Goethe's gu Lewundern gehabt, und es ift aud) fonft wohl Far, 
daß es Goethen an hiſtoriſchem Sinn und Verftandnif uͤber⸗ 
Haupt nicht gefeblt, von deſſen tief greifenden Combinationen 
felbft dte Farbenlehre ihre Spuren aufgewiefen Hat. Wher wie 
er die hiſtoriſche Wirklichkeit dem poetifden Talent gegenüber 
perftand, davon Tiefert eben ber Egmont, ber am meifter unter 
feinen Werken dtefer Mealitit ber Geſchichte fi hingegeben, 
pen Beleg gu Unguriften des Hiftorifden. Dad Hiſtoriſche tft 
Hier bas harte und rauhe Clement, von welchem ber Held, der 
Mann ded feinen und ſchönen Lebensgenuſſes, feindlidh darnie⸗ 
ver geworfen wird. 

Go treffen wir bei Goethe immer nod auf aus einander 
Itegende Glementarftoffe des Dichtend und Lebens, aber es iff 
fein großes, kulturhiſtoriſches Berdienft, dieſes Clementarifde 
nes deutſchen Gelftes mit feinem Wiles verarbeitenden Talent 
aufgenommen und auf die fortentwidelnde Bewegungélinie der 
Nationalbildung hinausgeftellt zu haben. Wir wollen diefem 
Verhaͤltniß, durch welches uns der SGegenfag bed achtzehnten 
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Jahrhunderts zu unſerer Gegenwart ſo entſchieden entgegen tritt, 
nod) einige Worte widmen, und und dabei beſonders auf das 
in den Goethe’ {den Romanen dargeftellte Bildungsſtreben jener 
Zeit einlaffen. Um ſich äußerlich auszubilden, fteht dem Wile 
helm Meifter, wie er glaubt, sornehmlid fein bürgerlicher 
Stand entgegen, und hierin giebt der Roman fogleidh die ele 
genthimliden Berhaltniffe feines Jahrhunderts wieder, wo 
Bürgerthum und Adel ald fo verfdiedene und bon einander 
abgefonderte Sphaͤren der Gefellichaft gelten, daß faft nur bet 
bem letzteren eine freie, fidhere und gebildete Gorm des gefel« 
ligen Lebens möglich ſchien, wovon der andere wie ausgeſchloſſen 
betrachtet wurde. Daher traute man damals nur vornehmen 
Perfonen einen gewiffen Anftand des duferen Daſeins gu, weil 
fle allein gur offentliden Erfdeinung berufen ſchienen. 
Wilhelm Meifter, ber daran vergweifelt, die Bildung, welche 
bem andern Stand fdon durch die hohe Geburt felbjt angeeig⸗ 
net ift, fic) in der beſchraͤnkten age feiner Bürgerlichkeit geben 
zu können, entidlicht fid) daher gur theatralifden Laufbabn, 
die, auger ner Sphare oornehmer Gerhaltniffe, ibm nod der 
eingige Weg fcheint’, fic) fir die Sffentlide Erſcheinung in eis 
ner freien und edlen Form ju bilden. Und als er dad Wheater 
aus inneren Gründen aufgiebt, wird er wieder gu Ende ded 
Romans vornehmer Geſellſchaft genihert, die ihn gleich⸗ 
fam alé einen Auserwahlten und Begnadigten aus jeinem bür⸗ 
gerlichen Rreife gu ſich Herauf hebt, weil in iby allein dns 
Heil wahrhaft gefeliger Biloung gu finden ijt. Ja, durd den 
Befig Nataliens wird Wilhelm Meifter ver adligen Famille 
felOft einverleibt. Hierdurch erinnert und der Dichter gugleid) 
an vie ähnlichen Berhaltniffe in feinem eigenen Lebenslauf, 
und wer denkt nicht dabei an bie Promotion des birgerliden 
Goethe aus dex Freiveihoftadt Frankfurt und vem birger= 


meifterlidjen Hauje gum adligen Goethe am weimarijden Hof, 
bon der wir in feiner Selbſtbiographie mit fo vielem Behagen 
Tefen? Gin dergeftalt ſich ausſchließendes Verhältniß oon Barger 
und Adel Hat fir unfer Jahrhundert, ras um fo vicl geiftig 
freier und weniger formell geworden ift, nur nod cin biftos 
riſches Sntercffe, und der Wilhelm Meiſter erweiſt fic) in die⸗ 
fer Dinficht ausſchließlich als der Roman des adhtzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Auch verräth er eben ſchon dadurch, daß er zum 
Schluß beide Vexhältniſſe in einander übergehen läßt, und daß 
es dem geiſtigen Talent möglich gemacht wird, den Sieg über 
die Schranken der bürgerlichen Geſellſchaft davonzutragen, das 
revolutionnaire Ende jenes Jahrhunderts. 

Dod war vas Uebergewicht der Bildung nod gu ent⸗ 
ſchieden auf Seiten ded Adels, und ein hoͤherer hiftorifder und 
philofophifeher Inhalt mufte erft das ganze Leben durchdrin⸗ 
gen, ehe alle Form der Stinre, wie in unfern Tagen, gu einer 
Blof duferliden Unterſcheidung, und faum noch gu defer, gue 
ridtreten fonnte. Daher nimmt die fonft fo liebenswürdige 
und Goethen gang eigenthümliche Larftellung bes gefelligen Lee 
Hens in feinen Romanen heftindig einen gewiffen vornehmen 
Son an, ber aud ausſchließlich für den fogenannten guten 
Ton gilt, und gar oft in einer gewiffen Prüderie der Gefel= 
Tigkelt, in einer UeberFeufdheit bed ſchönen und reinlichen Bee 
nehmens, ſich gefallt. Wie er auüch vie Gefellfdaft, die gum 
kleinſten Gedicht keine Gelegenhelt giebt“, in wobhlbehabiger 
Goethe (der Laune beſpöttelt, bie Mecepte und Theorien gu ei⸗ 
ner guten LebenBart, die er dem Lernluftigen Wilhelm Meifter 
in den Lebrjahren mit auf ben Weg gieht, wirden bet einer 
prattifden Anwendung dod) aud nur folde Gefellfchaft fermirt 
Haber. Man betrachte gum Beifpiel den Satz, den Goethe 
nit nur im Wilhelm Meifter, fondern auch fonft fehr oft mit 
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einer gewifjen ebrbaren Lchendweisheit gepredigt Hat, daß es 
naͤmlich unſchicklich fei, in einer guten Gefellfchaft irgend ein 
Rhema erfddpfend und ausführlich gu behandeln und durchzu⸗ 
fpreden. Der Sag hat in gewiffer Hinſicht feine Wahrheit, 
und mup uns dod jugleid), nad) den Anforderungen einer 
freier und allgemeiner durchbildeten Seit, ald ein laͤcherlicher 
erſcheinen. Golde und ähnliche Theorien ber Goethe'ſchen Lex 
benSiweiéheit find in febr viele Romane der damaligen Zeit, 
bie auf ben Wilhelm Meifter folgten, übergegangen, und ftatt 
daß font die Romanhelden ihren größten Spaß darin fanden, 
fi mit Rittern und Geiftern herumzuſchlagen, und durd ole 
Hohlen bes Unglücks und die Gemächer ded Jammers gu fries 
den, fo fegten fie fet ihre Bointe darein, einen Anftindigen 
gu fptelen, ſich einen bornehmen Schnitt zuzulegen, und der 
guten und feinen Tou auf alle mögliche Weife zu beobadhten, 
damit fie ner Lefer fiir Lente bon Stande Halte, wenn fle aud 
fonft nod) fo febr nad) ber Dachſtube des Romanpoeten ſchmeck⸗ 
ten. Go wünſcht ſich in einem Momane bon Franz Horn ein 
Didjter, der feiner niedrigen Geburt wegen daran verjweifelt; 
fic einen vornehmen und freien WUnftand beibringen gu finnen, 
nichts ſehnlicher, als daß fein Bater doch wenigftens ein Hof- 
rath mibchte gewefen fein, damit ihm ein gutes und ftanded= 
maͤßiges Betragen fdjon als unverwüſtliches Erbſtück gewiſſer⸗ 
maßen angezeugt ware. 

Sur cin Streben nach vornehmer Bildung zeigt fich nun 
in der Literatur der Gegenwart nicht dad mindeſte Intereſſe 
mehr. Die freie und ungezwungene Aeußerlichkeit, die ſonſt 
nur aus bem vornehmen, kalten, ja verächtlichen Herabblicken 
auf die menſchlichen Lebensverhaͤltniſſe hervorgehen konnte, hat 
ſich als etwas Nichtiges erweiſen müſſen in einer Zeit, welche 
algs bad Vornehmſte jetzt nur den Geiſt anerkennt. Aber man 
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wird immer in bem Bildungsſtreben jener Periode die Abſicht 
erfennen müſſen, ras deutſche Leben aus dem alten und unge⸗ 
felligen GpieBbirgerthum herauszuarbeiten, und ihm eine um⸗ 
gängliche und plaftifce Geftalt gu geben, mag aud immer bie 
damit herborgetretene, marmorglatte und marmorfalte Bornehme 
beit, weldbe fic) in der Goethe'ſchen Auffaſſung des gefelligen 
Lebens mitunter zeigt, fiir und die Bedeutung nist mehr haz 
ben fonnen, welche fie vem Philifterthum ded damaligen Zeit⸗ 
alters gegeniiber hatte. Es tft darin immer bewundernéwerth 
per Sieg bed jungen apollobegiinftigten Wolfgang über die 
alte Philiſtria, wie es Tieck in einer allegoriſchen Schickſals⸗ 
novelle, welche ſich in ſeinem Vorwort zu Lenzen's Schriften 
findet, genannt hat, in welcher Novelle das Verhaͤltniß der ro⸗ 
mantiſchen Schule zu Goethe am liebenswürdigſten ansgedrückt 
worden iſt. 

In dieſer Beziehung hatten auch ſchon vor Goethe einige 
Schriftſteller vortheilhaft auf freiere Bildung in der Nation 
gewirkt. WS ſolche waren namentlich Wieland und Thümmel 
zu bezeichnen. Vor einiger Zeit hat es ein engliſcher Kritiker 
unſerer Literatur zum Vorwurf gemacht, daß ſich kein höherer 
Weltton in ihr bemerkbar mache, daß die deutſchen Schrift⸗ 
ſteller keine Weltmänner ſeien, und man es ihnen in ihren 
Productionen anſehe, wie fle unter verkümmerten Stubenver⸗ 
haältniſſen, fern von allem öffentlichen Leben, groß geworden. 
Die deutſche Literatur hat indeß ſchon frühe Schriftſteller auf⸗ 
zuweiſen, welche jenen Vorwurf, fo viel Wahres er and) ent⸗ 
halten mag, ſehr beſchränken dürften. Vielleicht haben die 
Englaͤnder ſelbſt, ungeachtet ihrer großartigeren und freieren 
Nationalverhältniſſe, uns Linen einzigen ihrer Schriftſteller 
entgegenzuhalten, welcher ſo viel feinen Weltton, ſo viel gra⸗ 
ciöſe Beweglichkeit, fo viel durch geiſtreichen Wig veredelte 
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Vornehmheit und geſchmackvolle Art zu leben, in feinen Dare 
ftellungen entfaltet atte ald 3. B. Thümmel. Thümmel ift 
in ber That der erfte deutfde Sehriftfteller, aus dem und ein 
wahrer Weltton anfpridjt, wie er oor ihm im deutſcher Rede 
und Didtung nod) nidt gehdrt worden war und erft ſpäter 
eben in den Romanen Goethe's ſich zu einer nod kunſtmaͤßi⸗ 
geren Form der deutſchen Gefelligkeit auszubilden ftrebte. Hof⸗ 
mann und Weltmann in geiftreichfter Weife, durch vielfache 
Reiſen befonders in Srankreid) gebildet, mit nicht gewöhnlichen 
Kenntniffen ausgerhftet, und zu allem Schönen, dad die Gee 
genwart ergeugt, einen immer offenen Ginn, frohen Humor 
und Genufluft mitbringend, ficht Thümmel das Leben überall 
aus urbeengten und erweiterten Geſichtspuncten an, wie er fle 
in der Gefinnung feiner Seit und Umgebung nicht als herr⸗ 
fdend borfinden fonnte, und es ift in diefer Hinfidt ald bee 
merfenswerth angufibren, dag Thümmel's Wilhelmine, die alle 
Pedanterie fo liebenswürdig derfpottet, bereits im Jahre 1764 
erfcdienen ift, wo deutſches Sovfthum vielleicht gerade feinen 
Gipfelpunct erreidyt hatte. Dah aber die ehrbaren Deutſchen 
aus ben Sechsziger, Siebziger und Achtziger Jahren des vori⸗ 
gen Jahrhunderts an den von Muthwillen und Leichtfertigkeit 
überſprudelnden Schriften Thümmels wie Wielands ihre Liebe 
lingslectüre fanden, iſt eine merkwürdige Thatfache der deut⸗ 
ſchen Bildungsgeſchichte. Wielands und Thümmels freie Scherze 
rüttelten zuerſt etwas an ber altherkömmlichen Pedanterie und 
Philiſterhaftigkeit unſerer Sitten und brachten in die ſteife 
Altklugheit des deutſchen. Nationalcharakters eine raſchere, leich⸗ 
tere, jugendlichere Circulation des Blutes. Sie zupften mit 
der flatterhaften Grazie einer griechiſchen Hetäre den weiſen 
Deutſchen an ſeinem Bart und belehrten ihn lachend und ſpot⸗ 
tend, daß der Bart nicht den Philoſophen made. Sie began⸗ 
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nen, ihm die Philoſophie ved Lebensgenufſes ju predigen und 
miſchten zugleich Weisheit und Sinnlichkeit gufammen in einem 
glanjenden Pocal. — 

Wir fehren wieder gu Goethe zurück. Wenn wir oben 
aus dem Wilhelm Meifter vorgugdweife bie Elemente des acht⸗ 
sebnten Jahrhunderts Herandgufebren gefudt, fo dürfen wir 
aud dads rationaliftifde RNaifonnement nicht unerwaͤhnt laffen, 
pas in diefem Toman ebenfalls eine Rolle ſpielt und ſich bee 
fonderd über Sufall und Schickſal, und welches von beiden 
denn eigentlich die Welt reghere, oft auf eine ſehr feltfame Weife 
Luft macht. Das Rationaliftifde giebt fic) befonders darin 
fund, daß dem Teitenden menſchlichen Verftand die Entfdeidung 
fiber den Bau und die Einrichtung des Lebens gegeben wird, 
und da3 Walten des Schickſals erhalt wohl befonderd um 
deswillen eine fo vornehme und faft fpdttifde Abweifung, weil 
bie lebensweiſe Erziehungsgeſellſchaft, in ihrer geheimnißvollen 
und weitreichenden Wirkſamkeit vom Thurm, ſelbſt nicht ungern 
das Schickſal ſpielen möchte. In dieſer Erziehungsgeſellſchaft, 
welche den Hintergrund des Goethe'ſchen Romans bildet, ver⸗ 
körpert ſich zugleich das Princip der ſogenannten Menſchen⸗ 
kenntniß, die im achtzehnten Jahrhundert ein ſo beliebtes 
Capitel war und faſt wie eine beſondere Verufswiſſenſchaft ge⸗ 
trieben wurde. Dieſe Herren oon der geheimen Crziehungs= 
geſellſchaft ſollen wir nun alle für vollendete Menſchenkenner 
gelten laſſen, wie den durch ſeine Lebensweisheit imponirenden 
Abbé, den kalten ſpöttiſchen Jarno, ven egoiſtiſchen nur auf 
Genuß raffinirten Lothario, welche bie Menſchen nicht anders 
als unter ber Kategorie der armen Teufel betrachten, weil fle 
ſcharfen Berftand und Kaltherzigkeit genug befigen, fle überall 
in ihren Schwächen zu belauern und ibre BVerlegenheiten far 
fic) gu nutzen. Dieſe Menſchenkenner betheiligen fich freilich 


17 


im Grunde ſelbſt an der Kategorie der armen Teufel, denn bas 
tin berubt cin gewiffed Mißverhaͤltniß in dem Goethe'ſchen 
Roman, raf Wilhelm Meifter gu Ende faft geswungen wird, 
folde Charaktere ald höchſte Mufter der Bildung anguerfennen, 
ja fic felbft nad) ihnen gu bilben, welde in der Darftellung 
und Ausftattung vom Didter fo vernadhliffigt find, daß ſie 
nicht einmal al8 entſchiedene Charaktere, viel weniger als muſter⸗ 
hafte Bilbungen fir dad Leben angefeben werden fonnen. In 
diefen etwas ditrftigen Aushülfen des Romans, wie in der gan⸗ 
zen geheimen Erziehungsmaſchinerie, welche ihn leitet, zeigt fid 
aber der wefentlide Grundmangel, welder dem Roman es 
achtzehnten Jahrhunderts eigen fein mupte. Es ift ber Staat 
und dad Hiftorifde Völkerleben, welche dem fich entwideln 
wollenden Helden gu feiner Bildung abgehen. So richtet in 
naiver Weife Bettine, in welder fich die Oppofition der ros 
mantifden Schule mit Liebesinbrunſt an Goethe anflammert, 
an biefen die Frage: warum er denn nidt feinen Wilhelm 
Meifter zum Schluß in Hiftorifde Berwidlungen gebradt, 
und 3. B. in cine Revolution, wie ven Tyroler lufftand, hin⸗ 
ein berfept Habe 2 

Wie aber Goethe zuerſt einen gebiloeten Yon ver Geſel⸗ 
ligfeit anftimmte, fo war er auch der erfte deutſche Poet, wel⸗ 
her weibliche Geftalten mit folder Bedeutung in den Kreis 
ner Didtung fibhrte, daß dadurch der Einfluß, welden das 
Weibliche auf anmuthige Formen des Lebend und eine lieblide 
Bildung ver gefelligen Berhaltnifje ausubt, mit einem bisher 
nod) nidt gefannten Sauber der Darjtellung geltend gemacht 
wurde. Oo erfheinen dem nad Wahrheit firebenden Wilhelm 
Meifter die weiblidjen Geftalten, die ihm abwechſelnd begegnen, 
recht als Ideale deffen, wads cr will und ſucht. Die gartliche 
Mariane feffelt ihn, aber er ift gu einem höhern Biel berufen, 

Mundt, Literatur. 2 
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al8 die Richtung ift, welche die theaträkliſche Geltebte varſtellt. 
Philine farm nur bad Ideal eines luſtigen Lebensphiloſophen 
fein, und als ſolche gehört fle bem blonden Friedrich eigen, 
aber zwifchen Thereſen und Natalien mag Wilhelm Meiſter 
anfangs ſchwanken. Therefſe iſt dad Ideal eines reinlichen 
und gefalligen Materialismus, in dem ſich's wohl ſicher und 
heimiſch leben laͤßt; doch Natalie ift bas feelenvolle Bild her 
evelſten und Tieblichften Lebensform, foll es wenigftend fein, 
wenn fte aud in ber Darſtellung in zu flichtiger Erſcheinung 
herdorgetreten; fie ftellt zugleich die Richtung eined feinen und 
vornehmen Lebens dar, zu der ſich ber glückliche Wilhelm durch 
fle emporſchwingt. In der Grafin aber, welche ben bürgerli⸗ 
hen Wilhelm umarmt und küßt, zeigt fic ſchon ein Privat. 
vortheil, welchen det revolutionaire Gelft gegen Ende des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts erringt. 

Wie nun im Wilhelm Meifter bas Sireben nad} einet 
vornehmen Bildung bas Biel ift, fo treffen wir in den Wahl⸗ 
verwandtſchaften auf fon voͤllig ausgebilbete, gefellige und ges 
ſellſchaftliche Berhiltniffe. Die Perfonen, dte ſich und hier zei⸗ 
gen, haben an der gefclligen Form ihrer Bildung nights meht 
zu entwideln übrig, fle. haben frither, whe der Dichter zur 
Seit ded Romans felbft, fon am Hofe gelebt, und ein guter 
und feiner Ton tft ihnen gur Matur geworden. Aus ven gee 
felligen Scenen dieſes Romans fpricht baher mit einer gropen 
Wohlbehabigkeit ter Darſtellung, alle Bequemligtelt und Freie 
Heit deS vornehmen UAnftanded, und aud) ble Malte deſſelben 
madt ſich fuhlbar. Aber auf eine neue Weife hat ber Dice 
ter Hier, in Bezug auf da8 Hauptthema des Momans, die gee 
felligen Verhaͤltnifſe des Lebens als folde zu einander aufge⸗ 
faßt. Gr hat fie als entſchiedene und nothwendige Formen ded 
Daſeins in ihrer ethiſchen Heiligkeit und Unverletzlichkeit ges 








19 


figt, wie fle als Gamilfenoérhaltwlffe in einer goͤttlichen 
Ordnung beftehen, ober beſtehen follen. Indem ver Roman 
bie Unantaſtbarkeit dieſer Vethaltniſſe durch die entfetzlichen 
Folgen ihrer willkürlichen Auftöſung darſtellt, macht er aller⸗ 
dings das Recht und die Rache der Sittlichkeit mit einer Strenge 
geltend, welche den Geſetzen der chriſtlichen Religion nicht fremd, 
ſondern vielmehr eigenthümlich iff. Aber dieſe Strenge wird 
doch zugleich mit einer herben Graufamkeit ausgeübt, welche 
die Perſonen des Romans gewiſſermaßen als Schlachtopfer 
der Sittlichkeit etſcheinen läßt, einer Sittlichkeit, welche ſchon 
die Neigung fle zu übertreten, äls ſchuldige That farchtbar 
ahndet. Ottilie, die zarte ſeelenvolle Geſtalt, folgt unbewußt 
in ihrer Kindlichkeit ver gefährlichen Neigung, welche fle nur 
wie ein heiteret, unſchuldiger Traum ergriffen hat. Sie wird 
aufgerüttelt aus dieſem Traum zum Bewußtſein ihres Bere 
haltnifſes, die Noihwendigkeit des Entſagens ergreift fle ſchreck⸗ 
lich, und ſie iſt dazu entſchloſſen, mit einer himmliſchen Ge⸗ 
wißheit ihrer ſelbſt; aber cin tückiſches Schickſal, welches es 
in antiker heidniſcher Weiſe auf bad Elend dieſes Hauſes abe 
geſehn, läßt ihre Entſagung nicht als cine Wiederherſtellung 
ves moraliſchen Zuſtandes gelten, und Ottilte muß als Kin⸗ 
deſsmoörderin, ja als Selbſtmörderin durch Gntfagurig und 
Hungertod untergehn. Der echten Kindlichkeit Ottiliend ges 
genüber erſcheint Eduard wie cin vergogened Kind, pas feinen 
Willer haben mugs. Er hat viel oon einer maͤnnlichen Koquette 
an fich, eine Gigenfdjaft, ble inan Bet mehreren männlichen 
Geſtalten Goethe's wiederfindet; vod) ſöhnt bad Unglück, ih 
a8 ihn feine Unmaͤnnlichkeit ftürzt, zum Schluß in fofern mit 
ihm ails, al8 fid) bad Gefühl ved Mitleids daraus erhebt, 
obwohl Fein großes tragiſches Mitleid. Dad Extrem einer 
ſtrengen Sittlichkeit, bas ber Dichter in den Wabloerwandt- 
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ſchaften walten laͤßt, hat cr und fonft eben nicht gegeigt, und. 
ex bat die Ehe in ihrer ethiſchen Bedeutſamkeit und Heilig⸗ 
feit 3. B. im Schluß der natiirliden Tochter, und fonft, viel 
herrlicher gepriefen, ald auf die negative und tragifde Weife 
rer Wahlverwandtſchaften. — 

Wie nun Goethe in ſeinen beiden Romanen durch Bil⸗ 
dung und Behandlung der Formen und Verhaͤltniſſe des ge⸗ 
ſelligen Lebens gewiſſermaßen die Urtypen der modernen Poeſie 
berührt und geſtaltet hat, ſo ſehen wir bei der nächſten zu ihm 
herangetretenen Generation der deutſchen Literatur dieſe Grund⸗ 
elemente aller Dichtung gewiſſermaßen vorausgeſetzt, und in 
andere Beziehungen hinüber geleitet. Die romantifhe Schule 
begann und entwickelte ſich, ihrem äſthetiſchen Glaubensbekennt⸗ 
niß nach, allerdings aus der Goethe'ſchen Poeſie, an deren 
Verherrlichung ſie zum Theil ihre Kritik ausbildete, und doch 
muß man ſie zugleich von ihrer eigenthümlicheren Seite her 
als eine Oppoſitions- und Bewegungsparthei gegen Goethe 
bezeichnen, was jedoch gar nicht hinderte, daß viele Anhanger 
ner romantifthen Schule Seitlebens Goethianer blieben. Diefem 
anfdeinenden Widerfprud muß id) nocd einige Worte widmen. 
In Movalis lagen fdon alle Keime gu einer offenen Oppo- 
fition gegen Goethe angedeutet, aber diefe offne Oppofition, 
welde ſich gewiffermagen gegen die bloß glückmachende Form. 
das Anfehen der fpeculativen Bertiefung gab, erſchien keines⸗ 
wegs fo durchdringend und wefenhaft, ald die, welche der gans 
gen Stellung der romantiſchen Schule unwillkürlich zum Grunde 
lag. Dads Verdienft diefer Schule, welded fle oft genug zur 
Schau getragen, nimlid) die Phantaffe der Deutfchen emanct- 
pitt gu haben, fann man nicht fo bod anſchlagen, als dad 
andere Berdtenft dieſer Schriftſteller, daß fle den Blick gur 
Anſchauung einer Weltpoeſie erhoben, und die in Perſonlich⸗ 
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Zeiten begrengten Ausſichten des deutſchen Parnaffes durch Hin⸗ 
weifung auf die übrigen Volksliteraturen und auf ble cigene 
Vergangenheit erweiterten. Die romantifdhe Schule wurde gue 
gleich der literarhiſtoriſche Mentor ihrer Nation. Durd Tied 
und die Schlegel wurde Shakfpeare ber deutſchen Poefte ges 
wonnen. Swar gab e& ſchon früher Mebertragungen des gros 
Ben britifden Dichter8, aber erft durch die romantiſche Schule 
wurde Shakſpeare ein ganz neued Element fir unfere Poefte, 
bad die auferordentlicften und eingreifendften Folgen hatte. 
Goethe felbft, bon dieſen Folgen ereilt, poteftirte in felnem 
„Shakſpeare und fein Ende” dagegen. 

Tieck war ohne Sweifel der Productinfte ver ganzen ro— 
mantiſchen Sdule und erftrebte, nachdem er Tange an Shak— 
fpeare gelernt, neue Gefege und Motive der poetifden Dar— 
ſtellung. Goethe atte gwar im Wilhelm Meifter aud mit 
Hegeifterung fic mit Shakſpeare gu thun gemadt und cine 
trefflidhe WUnalyfe der Charactere im Hamlet gegeben, aber nur 
flix bie Theaterzwede, denn mit der tiefer Tiegenden Bedeutung 
Shakipeare’s hat ſich Goethe im Grunde nie ſonderlich befreun- 
den mogen. Jn Tied, nicht in Tieck dem Kritifer, fondern in 
Tieck dem Dichter, findet man bas größte Verſtändniß Shak— 
fpeare’8, aus dem er eine neue RKunft der Darftellung ſich zu 
eigen gu machen gefudt. G8 ift die Kunſt, in Gegenſätzen und 
Contraften darzuſtellen, woraus zugleid) zwei ber neuen Sdhule 
eigenthimlide Clemente, Jronie und Humor, ihre Fliigel 
entfalteten; wogegen bei Goethe die kalte Cinfadbeit, Tute 
und Alles an fic herausftellende Plafti€ oer WAntife immer 
vorzugsweiſe als Mufter der Darftellung erſcheint. Taber bei 
ihm keine verſteckte Feinheit der Motive, fondern, wie an einer 
Bilvfaule, fucht er jeden Bug feineds Gedichted fiir die An⸗ 
fGauung audgumeifeln. Deßhalb kennt Goethe aud) rad Ge⸗ 
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Heimnifrolle in der Poeſie wenigftend nidt al’ cin befonderes 
Glement, oder wo ¢8 ifn überraſcht, wie in rer Mignon, ſtellt 
ex ihm aud) fogleid) bie ehrbare Bürgerlichkeit des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts gegenüber, vie im Wilhelm Meifter zu einem 
fo wefentlidjen Zeithintergrund wird. Tie Poefle der Roman⸗ 
tif, ber Ironie und ded Humors, bie in Shaffpeare ſchon fo 
frühe einen Gipfelpunft erreichte, firebte aber jetzt, gewifſer⸗ 
mafen im Gegenfag yu Goethe's antif gemefjener Natur, eine 
neve Wahlverwandtſchaft mit ren Deutſchen an. Tied erreidhte 
jedod, indem er an die Darftellungselemente Shakſpeare's feine 
Poefte ankniipfte, vie WeltHlarheit und Lebensfille Shakſpeare's 
nie, ifm blieb diefe unmittelbare Naturfriſche ber Geftaliung 
aus, denn er war und blieb ein Reflexionspoet. 

Muß und Goethe gegen Tie immer al8 ein primitiver 
Genius, ald urfpriinglider Originalgeift erfdeinen, fo feben 
wir hingegen Goethe und Shaffpeare zwei vollig entgegenge- 
fepte Pole ber modernen Poefte bedeuten, was Keinem Flarer 
gewefen als Goethen felbft, ber mehrere Mal diefe Antipathie 
ſeines Genius befannt hat, mehr aber wie eine Maturregung, 
denn als fritifde Ueberzeugung. Co war aud) Goethen Alles, 
was fid) nachher aus Shakipeare in der deutfden Literatur 
ableitete, eigentlich) guwider, wie er denn überhaupt in der 
ganzen romantiſchen Schule immer eine Art von Aufruhrſtif⸗ 
tung gegen fein legitim gewordned Reich, gegen fein rubiges 
Princip der Schönheit, erblicte. Dagegen gingen diefe Ro— 
mantifer viel oorurtheiléfreier und klarer gegen ihn felbft gu 
Werke, und vornehmlich legten die unbefangenen und liebe⸗ 
pollen Beurtheilungen, welde Friedrich Schlegel damals ſowohl 
bon ben Lehriabren als bon der 1806 erfdhienenen Ausgabe © 
der Goethe’ fdyen Werke Tieferte, das rühmlichſte Zeugniß davon 
ab. Die neue Schule meinte es mit der Revolution, welche 
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file in ber deutfden Literatur anfiinbdigte, eigentlich nicht fo ris 
goriftifd), und wenn ihr die Goethe’ fen Formen zu monoton 
waren, und fie bagegen ifr Vorhaben, das Talent ver Darftel- 
Tung gu emancipiren und in eine geiftig bewegtere, von Humor 
und Jronie getragene Welt von Motiven hineingubeben, etwas 
felbfigefallig zur Schau trug, fo beftritt fie pod im Grunbde 
bie Herrſchaft Goethe's auf dem deutſchen Parnaffe nicht. — 
Sragen wir nun, wie fic guerft dieſe Gefellfdhaft, welche 
die romantiſche Schule genanat worden, gufammengefunden Habe, 
fo ftellt fic) und ein Kreis von firebenden Jugendgenoffen bor 
Augen, ver in den gleichen Biloungselementen feiner Beit ſich 
begegnete und verband. Als ein duferer Vereinigungspunct 
erfdeint und dabei die Univerfitit Jena gu Ende des vorigen 
Jahrhunderts, wo ſich in den dort zufammentreffenden Geiftern 
alle Ginfliffe, aus penen bie neue Schule fic) miſchte, auch 
nad) ber Seite ihrer philofophifden Abſtammung hin, in eng- 
fter Berührung zeigten. Dies Leben in Jena Hat Niemand fo 
trefflid) gefdjilbert, wie Steffens, den man aud al8 einen An⸗ 
gehirigen ber Romantik betradten mug, in fofern er diefelbe 
bis auf die fycculativen Höhen ver Schellingfden Pbilofophie 
berfolgte, und fich in diefer Berwurzelung per Momantif mit 
ver Gyeculation fo audbildete, daß er als PBbhilofoph immer 
Romantifer, und als Romantifer immer Philofoph war. „Es 
war wohl eine fine Beit — heißt es in dem MNovellenchlus 
bon den vier Norwegern — die id) in Jena verlebte. Ich 
fann obne freuvige Rührung, ja obne Begeifterung nist an 
fle denken. Gin neues Seitalter wollte beginnen, und regte ſich 
in allen empfaͤnglichen jugendliden Gemiithern. Wo wir hins 
ſahen, exblidten wir bedeutende Manner, die Hler einen Mit⸗ 
telpunct des wedhfelfeitigen Berftindniffed gefunden Hatten. 
Goethe gehirte diefem reife gu, und ward als fein Stifter 
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betrachtet. Die bedentente Stelle, die er befleinete, wie fee 
fonft wohl die Jugend entfernt, nicht felten gum Widerftand 
reist, erſchien un8 durch ihn einen hohen Glanz gu erhalten, 
indem fte ihn aud duperlid erhob. Es war fir die anmu- 
thigeren Formen ved Lebens, fiir die zarteren Verhaltniffe der 
Gefelligkeit nidt ohne Cinflug, daf ein foldher Mann der Sus 
gend gendhert wurde, wenn er aud) nur aus ver Ferne er= 
ſchien, und an Feine nabere Verbindung zu denken war. Cr 
war dennod geiftig in unfercr Mitte, indem fein Geift durch 
Manner, die wir fo. hod) verehrten, in feiner tieferen Bedeutung 
hervortrat. Und welche Manner waren Hier verfammelt! Der 
ſtarke Gichte, ber mächtige Schelling, deſſen gewaltiges Ringen 
und anjog, Viek, hie Gebriider Schlegel. Movalid erfdien 
als Gaft, Schleiermacher, obgleich fern, gehdrte dem Kreiſe gu, 
und wenn gleidy mander Wirerftreit unter fo entfcdhiedenen 
Maturen ſich frühzeitig entwideln modjte, wir fannten ifn nidt, 
abneten ihn fount, und erblicten nur den blibenden Frühling 
einer neuen geiftigen, Zeit, ben wir mit jugendlicher Heftigkeit 
froblodend begrüßten.“ 

ATS die erfle umfaffendere Schöpfung, durch welche die 
neue Epoche auf productivem Wege fid) angefindigt hatte, Fann 
man gewiffermafen den groper Roman Tieck's, William Lo— 
bell betrachten, dev zuerſt im Jahre 1796 erfchien. Schon in 
dieſem Roman, welder die ſrühe Ausgeburt madhtiger Jugend- 
fampfe ift, zeigt fid) bad neue Streben diefer Generation alé 
aus einer Anknüpfung an die Goetheſche Poefte entfprungen. 
Denn vorbherrfdend find darin die Clemente ded Werther und 
Fauſt auf eine eigenthimlide Weife verarbeitet und bekämpft, 
welche Elemente fo ſehr der allgemeine Inhalt des Seitgeiftes 
geworden waren, daß fie tad Individuum nicht mehr von fidh 
abguweifen vermochte. Es war dies die abfolute Speculation 


25 


und die lyriſche Subjectivitat, welche fic) in die Viefen der 
Unendlichkeit ftiirzten, und bet den Grengen der Endlichkeit ane 
Tangten, an denen fie ihr individuelles Dafein zerfchellten. 
Lied faßte diefe beiden Ridtungen im William Lovell zufame 
men, und ftellte fte als Wusartungen ber individucllen Men⸗ 
ſchennatur dar, die mit einem erhabenen Anfang gu einem gang 
gemeinen Ende gedeihn. Indeß faßt er die Erhabenbeit diefed 
Anfangs nicht tief und ideal genug und die Gemeinheit ded 
Endes zu cyniſch. Daß er in ver Manier diefes Romans die 
Goetheſche Darftellung nadgeahmt habe, läßt ſich wohl nidt 
behaupten, wenn aud fonft in ben Broductionen Tieck's aus 
Diefer frühen Seit ein folded Beftreben nicht zu verfennen iff. 
Die lyriſchen Briefe und Ergießungen des William Lovell ere 
innern allerdings an bie bed Werther wie an die Mtonologe 
des Fauft, aber dad lyriſche Clement, das fich bei Goethe rein 
und im volltönenden Ausdruck der Innerlichkeit ergieBt, wird bet 
Vied eine chaotiſch umherſchweifende Bhantafte. In diefemt Ro⸗ 
man zeigt fic zuerft und am midhtigften die daämoniſche Gee 
walt der Bhantafte, welche die neue Didhtergeneration ergriffen 
bat. Hier wogt tiefe Macht und bas graplide Chaos eines 
punfeln menſchlichen Innern, dads alle Schleufen der Melancho⸗ 
fie und Hhpochondrie in ſich erdffnet Hat. Sehen wir foldje 
Productionen in ber Gefdhichte der Poefie als Meinigungen — 
bon ber eignen Berworrenbeit, gleidfam als Polemi€ eines 
Dichters gegen ſich felbft, hervortreten, fo giebt uns Vie" in 
per Worrede zur neuen Ausgabe ded Lovell (vom Jahre 1814) 
zugleich als Standpunct dieſes Romans eine Polemik gegen 
feine damaligen 3eitgenoffen an, ,,denen ex ein Gemälde ihrer 
Rerwirrung und ihres Seeleniihermuthes hinzuſtellen fudhte, 
nas feine Abweichung von thr gleidjfam rechtfertigen follte.” 
Als Vorlaufer ded Wiliam Lovell Fann in diefer Beziehung 
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ſchon die Erzaͤhlung: Wbdallah, bon Tied, gelten, in der uns 
bereits jene auf riefenhafte Geburten finnende und in einem 
Nachtdunkel her Verwirrung fich gefallende Macht der Phan 
tafte, feltfam, dod) oft im colofjalen Zügen, entgegentritt. 
Diefe neue Richtung der Schule, welche fich gewiffermafen 
Aber Hals und Kopf in die Phantafte Hineinftiirgte und ihre 
Phantafte befonders auch darin jeigte, daß fle über die Phan⸗ 
tafte wiederum phantafirte, dharafteriftrt fid) nod in einem ane 
dern Roman hon Tied, Franz Sternbaly’s Wanderungen, in 
penen ſich die ganze äſthetiſche Manier diefer neuer Epoche, 
und ihr Bewußtſein über bie Kunft, bon dem fie audging, am 
naioften abdrückte. Diefer Kinfiler-Roman, in dem bie Goe= 
thefde Profa im Wilhelm Meifter nachgeahmt ift, offenbart 
alg Darftellung ecined in fein Künſtlerleben und in fich felbft 
perfentten und in feinen Empfindungen verfdwimmenden Indi= 
viduums gang erjddpfend den Standpunct der neuen Schule, weldje 
purd eine gentale Reflexion über bie Poefte, zur Poeſte und durch 
pie Andacht gur Kunſt, zur Kunft zu gelangen fucht. In diefe 
Anjinge der romantifden Schule verwoh ſich demgemäß eine 
Art bon Kunftpietismuds, deffen Streben, mit einer ſehnſüchti⸗ 
gen Andächtelei einen Heiligenfdein auf die Kunſt gu werfen, 
uns ebenfo febr als Kranfheit erſcheinen mug, wie die religtife 
Frömmelei felbft. Wn biefer Kunſtfrömmelei aber, die fic bee 
fonderS im erften Theil bes Sternbalb und in den Herzenser⸗ 
giepungen bed funftlicbenden Rlofterbruder3, wie in den Phan⸗ 
taffen über die Kunſt, ihren Ausdruck gah, war Vie niet 
fir fic) allein betheiligt, fondern er verfaßte dieſe Bartien in 
Gemeinfdafe mit feinem Jugendfreunde, bem früh verhallten 
Wackenroder. Es ift pabei dte Anregung, weldhe aud) diefe 
Tendenz ber rontantifden Schule hurd) Goethe empfangen, und 
war bier durch feinen Taffo, nicht gu verEennen, in welchem 
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legteren ſchon bad Borbild gegeben war, dad Leben und Wee 
fen ded Künſtlers in feinen innern und dufern Verhaliniffen 
zur Abſicht einer poctifden Darftellung felbft gu erheben. 

Der Umgang, weldhen Tieck bei feinem Aufenthalte in 
Jena mit ben Gebradern Schlegel und Schelling fand, fcheint 
vornehmlich Urfade geweſen zu fein, daß diefer hochbegabte 
Didter, ber durch eine Bfolirung in feiner eigenen Pbhantafte 
vergehen gu wollen fdien, fic) zu einer fcharferen, feine Seit 
ergreifenden Wirkſamkeit entſchloß. Denn von nun an beginnt 
er eine Beriode, bie ſowohl reider an Gegenftandlicfeiten ift, 
al8 and) regfamer in bas dupere Gebiet der Literatur hinause 
greift, und dabei bas Bewuftfein einer neuen romantiſchen 
Pocfie immer entfchiedener und voller entfaltet. Selbſt feine 
Maͤhrchenwelt, ber er ſchon fraber unter ole Firma ded Peter 
Leberecht die Herrlichften Geftalten abgewonnen hatte, erftrebt 
in iver feinen Berbindung mit Humor und Satyre fegt eine 
tealere Galtung und rittelt im Pringen Zerbino da’ Jahr⸗ 
bundert aus feiner matertaliftifen und aufflarerifden Bers 
feifung auf. Die der Poefie abgeneigte Gefinnung der Beit 
with darin urd) den höchſten poctifden Reiz geftadelt, und 
mit den Erſcheinungen ded Maͤhrchenlebens uübermüthig genug 
in Contraft gebradjt. Dagu unternimmt Tek die Ueberfegung 
des Don Quixote bon Cervantes, obwohl mit einer unvoll⸗ 
kommenen Kenntniß ver Sprache, nod) in einem, der gangen 
Riteraturbewegung nützlichen Geifte. Die Ironie, die Cervan⸗ 
tes aud) aus einem Gegenſatz zu ſeinem Jahrhundert in ſich 
erzeugt, with mit ihrer geiſtreichen Birtuofitat in Behandlung 
der Lebenscontrafte gu einem Gigenthum ber neuen Schule gee 
wonnen. Gleichzeitig befchaftigte fid) Tiek viel mit ben deut⸗ 
fen Minnefangern und ihrer Bearbettung und von feinem 
Antheil an Shakſpeare gah er in dem „Poetiſchen Journale“ 
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bie bedeutendften Verbeipungen. Gozzi ward von ihm nathge= 
abmt und tberhaupt mit den italienifden und fpanifden 
Dichtern ein Verhaltnip eingegangen, an dem fid bie veutfde 
Poefie fowohl durd) die künſtlichen ſüdlichen Make und For= 
men, ald durd) ben weichen ſchmelzenden Geift ded Ausdruckes, 
bereichern follte. Nächdem fic) Tied aller dtefer Clemente in= 
nerlich und äußerlich bemadtigt hatte, ging er an eine um— 
faffende Schopfung, in welder die neue Romantik ihren höchſten 
Auspruc und Aufſchwung finden follte. Died war bie Gee 
nobeba, die in ihrer einfaden Anknüpfung an die Sage den 
urſpruͤnglichen Kern ded poetifden Lebens erfafjen, und gugleidy 
in dent Sdmud und Glanz der Ausführung alle Reichthümer 
per poetiſchen Form enthalten follte. Go ift in diefer Dich— 
tung das wunderliche Sdhaugeprange entftanden, bad wie ein 
Jahrmarkt aller poetifden und äſthetiſchen Ueberlieferungen ſich 
auénimmt. Bon allen Künſten werren hier gewiffermagen die 
Effecte abgeborgt, um eine Transfiguration der Poeſie hervor⸗ 
gubringen. Wn malerifden und muftfalifden Motiven ſchwelgt 
man int Ueberflug, und wo die Téne fchweigen, reden die 
Blumen, predigen die Difte, fingen vie Wellen, dichten die 
Wipfel und Walder in gekeimnifoolem Raufden. Die Na— 
turpocfte fetert ihren Carneval in diefen Formen und Bildern 
und alles ift [o8 und tummelt fid) und überſtürzt fic, um an 
dem Rauſch, der die ganze Schoͤpfung ergriffen zu haben 
ſcheint, ſein Theil zu haben. Es kommt indeß zu dieſem ro⸗ 
mantiſchen Aufruhr her Natur zu viel künſtliche Quaͤlerei 
hinzu, als daß es bei dem friſchen, natürlichen Eindruck ver⸗ 
bliebe. Wn die Stelle des Blumenduftes tritt oft eine nar⸗ 
kotiſche Räucherei, und die Vogelſtimmen klingen wie abge— 
richtete Kaſtraten bei einer Meſſe. In der Genoveva tft die 
Romantik überhaupt am offenſten beim Katholicismus zur 
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Beichte geqangen, und gwar wie von felbft im Zug all ber 
fifen Gpieleret dazu hingeriffen. Dest ſchon angelegt, aber 
foiter bollendet wurde der ,,Raifer Octavianus,” den eine 
groͤßere Klarheit und Abgeſchloſſenheit ausgeidnet und in dem 
das Chaos diefes romantiſchen Dichtens fid gewiffermapen gu 
einer fldjern Harmonie abgeflart bat. C8 herrſcht Hier nicht 
dle dngftliche fdjwile Luft wie in ber Genoveba, das roman⸗ 
tiſche Weſen ift gu einem heitern Durdbrud) gekommen und 
die humoriftifche Charakterifti€ ſtellt die ergötzlichſten Figuren 
auf, die mitten unter all dem Rauſchen und Neigen einen fe= 
ſten körperlichen Unbalt geben. Die alte Pradt” hat es in 
ihrer Erneuerung wirklich gu einem Meiſterſtück gebradt und man 
kann den Octabtan fiir die vollendetfte Dichtung anfehen, wel⸗ 
de der neuen Schule gelang, infofern fle ben Geift der Ro⸗ 
mantif in ber klarſten Form und die romantifden Formen 
in dem reinften und innigften Geift der Schönheit wiedergab. 
Cine Hauptrolle fptelte in dicfer Poefte allerdings die Metrif, 
bie bem deutſchen Geift gang neue glingende Feſſeln anlegte, 
ihn aber aud) zu Wendungen und Aeußerungen verfiihrte, die 
mehr der Gorm als dem Inhalt angehdrten und überhaupt 
bad infaltéleere Empfindeln, dad Tönen um des bloßen Tons 
willen, Seginftigten. Einen ſolchen metriſchen Ball veran⸗ 
Rtaltete ſich die ganze Schule im Verein, in dem Muſen⸗Al⸗ 
manad auf das Jahr 1802, weldhen Lie gufammen mit 
Auguſt Wilhelm Schlegel Herausgah und wo das Sonett, dle 
Canjone, dad Triolett, die Stange und die Tergine oft wahr⸗ 
haft bacchantiſche Meigen aufführten. 

Ehe wir aber nod mehr auf die Einzelheiten der ro⸗ 
mantifden Schule und ihre übrigen Bertreter uns einlaffen, 
wollen wir und in einer furzen Betrachtung vamit befdaftte 
Qn, was denn eigentlich) dieſe Romantik zu bedeuten habe, 
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deren erſchöpfendſten productiven Ausdruck wir in Thed’B Ge= 
novesa und Octavlan angenommen und deren Umfdlagen in 
Sronie und Gatyre wir hauptſächlich im Pringen Berbino mit 
ber Tendenz, die Profa der Feit poetifdy gu verfpotten, ane 
treffen. Es muß und vornehmlich daran liegen, daß fid) der 
Begriff der Romantik, gerade in ſeiner Wiederbelebung in 
dieſer Epoche des deutſchen Lebens, als ein gerechtfertigter vor 
uns zeige, weil die Fortentwickelung unſerer Literatur an kei⸗ 
nen Irrthum, ſondern immer nur an ein in ſich vernünftiges 
und nothwendiges Element geknüpft ſein kann. 

Der Begriff der Romantik iſt allerdings der eigentliche 
Ausdruck ver Lebensmächte des Mittelalters, und infofern ſcheint 
er bei einer Generation, welche vorzugsweiſe ihre eigene revo⸗ 
lutionnaire Zeit begrelfen und geſtalten wollte, gunddft nur eine 
kuͤnſtliche Erwerbung zu ſein. Es war aber derjenige Geiſt 
der modernen Menſchheit, welchen wir den romantiſchen 
nennen, keineswegs an die particulairen Lebenserſcheinungen des 
Mittelalters gebunden. Die Romantik war vielmehr die ganze 
umfaſſende Einheit des modernen chriſtlichen Lebens, eine Ein⸗ 
heit von Staat, Kirche und Volk, wie ſie nur im Mittelalter 
zu einer feſten und vollendeten Erſcheinung gediehen und darin 
eine Blüthe des nationalen Lebens “der Völker entwickelt hat. 
Aus dieſer tief durchdrungenen Einheit, welche zugleich eine 
Symbolik des menſchlichen Daſeins war, entfaltete ſich eine 
wunderbar bewegte und geheimnißvolle Mannigfaltigkeit, die 
“aus bem Mittelpunet des Chriſtenthums heraus, in dem ſie ges 
fangen blieb, zugleich die kühnſten Züge in alle Aeußerlich— 
feiten ber Welt hinaus unternimmt. Dies ift die Romantik, 
die nad Innen als Compler und Gefammtbewuftfein der 
hriftlichen Welt erſcheint, nach Außen als Aventüre ſich ents 
faltet, als welche ſie das noch nicht mit ihr vereinigte Leben 
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zu erobern und auf den Mittelpunct, aud dem fie felber ftammt, 
zurückzuführen unternimmt. Wie in der Baufunft des Mittel⸗ 
alter8, fo war aud) in der Poefte, bie Romantik derjenige 
beftimmende Geift, welder die äußerſte Bielfadheit der Ere 
fheinungen in ber Einheit feined Grundgedankens zuſpitzte, 
und behaglich fpielend alles Cingelne begtinftigte, um es auf 
die innigfte Weiſe im Grnft des Ganzen gefangen zu nehs 
men. Das finnig frohe Spiel, dad dte Momanti€ mit dem 
GingeInen um des Gangen willen treibt, harafterifirt zu⸗ 
gleid) ihre volksthümliche Bedeutung. Die Romantik tft 
iberhaupt in ihrem eigentlichften Wefen Bolksleben, und 
wandelt am Tiebften auf den Wegen, wo fle dad Volk 
trifft, und feine Intereffen aufnehmen und verberrlidjen Fann. 
Im Mittelalter ift es wunderbar angufeher, wie, ungeadhtet 
ber fdhroffen Trennungen ber Stdnde, welche der feudale Staat 
geqriindet Hatte, dod alle Lebenserſcheinungen einen innigen 
Bufammenbang mit dem Volksleben herauskehren. Der Staat 
felbft nimmt in feinen feterlichften Aufzügen, wo er feine Idee 
nad aufen bin am würdigſten offenbaren will, eine volks⸗ 
thümliche Beweglichfeit an, und da er bei tweitem mehr öͤffent⸗ 
liches Leben Fennt und zulaͤßt, als ver heutige fo Enapp gue 
gefdnittene moderne Staat, fo fdlagen oft bie wichtigften 
Staat8actionen tief in den Grund ded bunteften Volkslebens 
ihre Wurzeln cin. Die Kirche des Mtittelalters aber Fann 
ebenfo wenig der Volksthümlichkeit entrathen, vielmehr geftaltet 
fic) gerade aus ihrer Mitte heraus fo manches Volfsfeft, und 
pie Bol€Sfefte Aberhaupt haben ihren kirchlich⸗religiöſen Sinn, 
aus deſſen Tiefe fie fo fier, und darum fo ausgelaſſen, em⸗ 
porfteigen. Und wie Staat und Rirde, fo lebt aud die Fa⸗ 
milie mehr mit dem ganzen Volke, al8 died in modernen Zeiten 
ber Fall ift. Das Familtenleben wird gum Volksleben durd) 
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pen dffentlichen Gemüthsverkehr, welder in dieſem Seitalter 
pie herrſchende Form des allgemeinen Bewußtſeins ift, und der 
alle Schranken überwindet und alle Gegenfage vermittelt. Dies 
Aufgehen alles Lebens im Volksleben, das dadurch als ein Al⸗ 
Yen gemeinfamed Clement in feiner höheren und geiftigen Be— 
deutung anerfannt wird, obwohl es diefe Wnerfennung feiner 
Herrſchaft eben nur geiftig und fonft in Feiner rechtlidjen Form 
befigt, died ift der Grundzug der Romantik ded Mtittelalters. 
Diefe große Gemeinſamkeit und dies tiefe Ineinandergreifen al- 
Ter Lebenselemente macht die romantifde Weltanſchauung aus. 
Es ift bas Durdhdrungenfein aller Michtungen und Aeußerungen 
bon der hohen Ginfalt der Volkspoeſie, die durch ihren frifden 
. Ouell, weldhen fie mitten in dad Daſein hineinleitet, aus dem 
reichſten Culturzuftand immer wieder einen einfaden Natur⸗ 
guftand ſchafft. Denn das Volk fteht in ber Herrlichkeit und 
Hobeit feines Begriffs ver Natur nod am allernächſten, und 
iſt kühn genug, auf diefe alles zurückzuführen, in diefer fid) 
Alles gu vereinfachen und aufzulöſen. Go ift die Vol€spoefte 
immer gugleid) Maturpoefte, und verhandelt ihre Intereffen im 
Sreien und Grünen, in den Feldern und Waldern, mit denen 
fie vertraut ift, Der Volkston mifeht fic mit dem Naturton 
iu einer bollen Harmonie und diefe überſtrömt mit einer Ge= 
walt, ber nichts widerftehen fann, alle Gebiete des Lebend. 
Welch ein groper Schatz an Liebe und Gemiith mug in 
jenem Seitalter der Menſchheit machtig gewefen fein, wo der 
Veudalftant, welder bon oben her auf dem Pringip der Gone 
derung und Trennung berubte, von unten her und bon innen 
Heraus gu einer Lebenseinheit gewendet wurde, in der alle Hire 
ten berfdymelzen muften! Go fann man fagen, dag dad Volks⸗ 
Teben gewiffermapen durch die Romantik das Feudalwefen be— 
zwungen, indem es fid) mit dem Retten der Liebe und ded Ges 
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müths an ben Staat fefthingt und ihn gu ſich Herunter und 
in feine Mitte zieht. Das mit Romantik iberfponnene Staats⸗ 
leben des Mittelalters wurde VolFsleben und verlor fig in dies 
ſem auf eine gebeimnifioolle Weife mit feinem harten und ftrens 
gen Begriff, So war bie Romantik in diefem Ginne die 
Freiheit bed Mittelalterd und fie war es, in weldher die Pere 
fonlichfeit fich als fret fegte, um aufgufommen mitten in einer 
Welt von Feſſeln und Schranken. 

Wenn eine philofophifde Knappenfdaft der neueſten Seit 
fich bie thörichte Mühe gab, die pofitive Bedeutung der Ros 
mantif zu [iugnen, und fle dagegen bloß in ihren fubjectiven 
Ausartungen als eine egoiſtiſche Genialitatsridtung begriff, fo 
beruht diefer Irrthum, der zu einen geiſtesbeſchraͤnkten Angriff 
auf die Entwidelung der modernen Literatur geführt hat, vor⸗ 
nebmlid) auf einem Mangel an Einſicht in ben pofttiben Chae 
rafter des Mtittelalter8. Aus diefem Mangel der hiftorifden 
Grfenninif ift e8 hergefommen, dag man nenerdings oft bon 
Romantik, Katholicismus und Mittelalter nicht anders fpreden 
hort wie etwa von einem böſen Ausſchlag, vor deſſen Ane 
ſteckung fid) Jedermann zu hüten babe. Die Romantik 
hat aber ebenfo gut ihre unantafibaren biftorifden Rechte, wie 
die ganze Weltanfdauung ded Mittelalters, in der fle geboren 
wurde. Und in dem Sinne, in welchem wir bon ver Romantik 
gefagt haben, daß fie bie Freiheit ded Mittelalters gewefen, 
Hat fle auch heut nod ihre Beredtigung, als ein pofttived 
Element anerfannt yu werden. Denn wenn fie als Vermittlerin 
gelten muß zwiſchen der Sndividualitit und dem Feudalftaat, 
indem fle al8 höchſte Inſtanz über beide den Begriff des Volks⸗ 
lebens ſetzte, ſo kann man ihr nicht nachſagen, daß in ihr als 
ſolcher ſchon das Princip der Unfreiheit und Verfinſterung 
ſtecke. Die Volkspoeſie, denn nichts als das war in ihrem 
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Urfprunge die Romanti€, ijt immer und überall fir die Freie 
heit und hat nod nie und nirgend den unfreten Maͤchten einen 
Dienft geletftet. Das Gubject ift in ber RomantiE allerdings 
al8 fret gefegt, und fdaltet und waltet nad Bebagen und 
Stinunung, aber fein Behagen befteht nicht darin, fid) egoiſtiſch 
zu übernehmen, weil es fein eigenfted Weſen verlangt, fich hin⸗ 
sugeben, und in ber wahren Hingebung feine wahre Sreiheit 
zu finden. Died Sichhingeben des Subjects in der Romantif 
ift aber aud) wieder kein jerfabrended PBreisgeben der Indivi— 
dualität und fein Berlieren ded eignen Inhalts, fondern inrem 
es die bolle Bedeutung der ibm gegeniiberftehenden objectiven 
Welt anerfennt, fpielt es fröhlich mit der Erkenntniß derfelben 
und fist fic durd) bie gefunde NaturFrafe ves Gemiths da⸗ 
vor, in ber beftebenden Realität ber Welt mit verbraucht gu 
werden. Diefe Freiheit des romantifdhen Subject ift der wahre 
Segen, der aus her Volkskraft des Mittelalters hergefloſſen. 
In ihe fymbolijirt fic) zugleich pie eigenfte Beteutung bes 
chriſtlich⸗ germaniſchen Lebens, bas berufen ift, die Gegenfage 
bon Freiheit und Knechiſchaft, die es in feinem Schooße tragt, 
im Geifte gu vermitten, und dadjenige, wodurch es real ges 
bunden tft, ideell al8 aufgeboben in fich gu feben. Indem died 
bie wefentlichfte Dialektik des Chriftenthums ift, fo gu verfah⸗ 
ten und darauf fic anguiveifen, fo wird auch die Romantik, 
welche auf daffelbe Verhaͤltniß oon Idealitaͤt und Mealitat ſich 
griinbet, dadurch wefentlid) eine chriftlidje. Und dad gange 
Mationalleben, das in diefer chrifilichen Romantik ſich feinen 
Ausdruck ſchafft, wird bem Bau des gothiſchen Domes gleiden, 
gu deffen Coloß Stein auf Stein Herangutragen, mur durd) 
den Frohndienſt beds Volkes moglid) wird, aber wie aud der 
eingelnen, Garten Arbeit fid) dad ganze Werk harmonifd und 
mild gufammenfigt, fo verſchwindet aud in ber Freiheit diefes 


Ganzen der Zwang ved Eingelnen. Der Dom, aus der Knechts⸗ 
arbeit des Volkes emporgeftiegen, bildet fich zugleich im Geift 
ded Volkes gu feiner Wolkenhöhe herauf, und indem er durd 
feinen Gedanfen, den er verwirklicht, als ein Gebilbe ber Frets 
heit dafteht, empfangt aud) bad Golf fir feinen Schweiß und 
feine Mühe nur die Anſchauung her Freiheit und Seligheit 
bon thm zurück. 

BVetradten wir nun den Sinn, in weldhem eine neue 
Didter-Generation zu Cnde des vorigen Jahrhunderts den 
Begriff der Romantik fo ausdrücklich wieder aufnahm, fo müſſen 
wir ihr gugeftehen, daß fie died zunächſt in der volksthümlichen 
Bedeutung diefes Begriffs, und mit dem Streben, die Matios 
nalitat wieder in ihrem urfpriinglichen Kern gu erfaffen, ge⸗ 
than. Will aud Friedrich Sehlegel felbft, fir dieſe mit ihm 
und feinen Freunden beginnende Epoche ber Literatur, die 
Bezeichnung einer neuen Schule eigentlid) nicht gelten laffen, 
fo Hatte dod die Ridtung, welche von allen diefen Schrift⸗ 
ſtellern mit fo grofer Abſichtlichkeit ergriffen wurde, unverfenn= 
bar ein neues Pringip, dad befonderd in hent der Romantik 
gegebenen Verhalinip zu den neuen Beits und Lebensbewegungen 
fic) herausſtellte. Die revolutionnaire GEpoche, in welche das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert mit allen ſeinen Richtungen ausgelaufen 
war, traf mit dieſer Romantik in der Literatur auf keine ſo 
widerſtrebende Weiſe zuſammen. Die Romantik ſtützte ſich auf 
dieſelbe volksthümliche und nationale Kraft, durch welche die 
Revolution den Sturz bed Feudalſtaates unternahm. Und war 
pas romantiſche Bewuftfein von einer idealen Lebenseinheit 
ausgegangen, indie es Ulles verfenkte und verſchmolz, fo ferebte 
pie Revolution, aus demfelben idealen Drang des Volks getftes 
heraus, nach Cinheit und Aufldfung dex Widerſpruͤche in Staat 
und Rationalleben. Es tft wabr, die Revolution hat vie Ro⸗ 
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mantik bernidtet, infofern fle der legteren ihre Aufgabe, die 
an den Geudalformen haftete, fortnabm, aber in dem Geifte, 
in weldhem bie funge Schule die Romantik als Volkskraft new 
entwickelte, begegnete fic) die Romantik nod einmal mit der 
Medolution an demfelben Kreuzweg der Seiten. G3 fann Mies 
manden einfallen gu behaupten, daß dieſe neue Romantik bet 
ihrem erſten Auftreten fir Finſterniß nnd Unfreiheit gefochten 
hatte! War aud ihr Feldlager die Phantaſie, ihre Waffe die 
Sronie und ber Humor, ihre Bol€sverfammlung der Wald mit 
feinen griinen Bäumen und Striuden, fo rührte fte dod mit 
all dieſen Bewegungen das Herz der deutfden Mationalitat 
ftar€ genug auf und wirkte zunächſt im Sinne des Fortſchritts. 
Während bie Mevolution auf den Trümmern der mittelalter= 
licen Feudalwelt den freien modernen Staat gebären iwollte, 
fdaute die Romanti€ allerdings in die Vergangenheit gurie, 
aber fte fammelte bon dorther nur die Beläge fiir die Würde 
und Groͤße des urfpriinglidjen Nationallebens, von dem fte 
Seuge gewefen war. Zwar lief fit fid) in Kämpfe ber Ironie 
mit ber Aufklärung ein, aber died war die feidjte und ratios 
naliſtiſche Aufklärung, die burd ihren damaligen Repräſentan⸗ 
ten, in bem fle ber romantifden Sule borztiglid) entgegentrat, 
ben Buchhindler Nicolai, ſich hinlänglich charafterifirte. Es 
war die Auflarung, die alle Lebenspoefie ausrottet, um eine 
Art bon Polizeiftant der Vernunft einguridten, in bem die 
ganze menſchliche Natur ordnungsmaͤßig verwaltet wird, Ges 
gen diefe Aufklaͤrung, welche die Keime ver größten Defpotie 
in fich ſchließt, kaͤmpft die Romantif im Sinne ber Freiheit 
ber menſchlichen Gefühlswelt und zu Gunften der freien Indie 
bidualitat. Micolai aber wurde gewiffermafen der Stammvater 
aller Geinde der Rtomantik, und man hat feinen Gaamen ſelbſt 
in ben neueſten Auswürflingen der Hegel'ſchen Philoſophie 
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wieder erfennen wollen. Indeß werden diefe wohl nur fo lange, 
als fie fic) eben nod in ben Flegeljahren ihres philoſophiſchen 
Hegriffs befinden, an ihrer blos negativen Anſicht von der 
Romantik fefthalten. Theilt dod die Romantik mit dem ſpe⸗ 
culativen Idealismus überhaupt diefelbe GeburtSftunde, und 
fann in Ddiefer Hinſicht wahlverwandtſchaftliche Rechte in Ane 
fprud nehmen. Als die Schelling {che Philofophie guerft den 
abfoluten Idealismus conftruirte, fland ihr die Romantik nidt 
fern, fondern empfing Nahrung aus den Tiefen der neuen Spe⸗ 
culation, weldhe ibrerfeits gern mit dem Sind der Phantaſie 
fpielte. Das Schelling fhe Gubject> Object fuchte eine ausge⸗ 
glichene Wirklichkeit darguftellen, indem es die wahre Mealitat 
in ber Einheit ded Gegenftandes mit dem es erfernenden Geifte 
bebauptete, und in dtefer kühnen Auflöſung der Wirklichkeit 
purdy ben Geift dem allgemeinen Drang des Revolutions⸗Zeit⸗ 
alter8 gebordte. Und wads that dad romantifde Subject, ins 
pent es fic) mit Liebedarmen auf die Realitat ber Welt und 
Natur losſtürzte? C8 fubject-objectivirte ebenfall8 die Wirk- 
lichkeit in feiner Weife, und wurde eind mit terfelben durd) die 
Hingebung, in der es ſich an den Gegenftand verlor, und durch 
hie es zugleich dle Macht feiner eigenften Indininualitat geltend 
machte. 
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Zweite Vorlefung. 
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Sireben nach einem neuen Mittelpunct der modernen Poefle. — Verhalt⸗ 
niß der Romantik gu den Gegenfagen des Idealismus und Realismus. -— 
Fichte'ſche und Schelling fhe Philofophie. Verhaͤltniß beider gum hiſtori⸗ 
ſchen Leben der Zeit und gur Kunft. — Ableitung des Pringips der Ironie 
aus dem Fichte'ſchen Syfteme. — Sronie und Humor als Clemente 
ber modernen Poefie und ihre Stellung in der Nomantif. — Ver⸗ 
Haltnif der romantifdjen Schule zur fittliden und focialen Welt. 
Friedrich Sehlegel’s Lucinde. Schleiermacher's Briefe ber die Lus 
cinde. Schleiermacher's Verhaͤltniß zur romantifden Schule. Seine 
Reden über die Religion und ihre Wirkung auf die Zeit. Die res 
ligidfe Gefinnung gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Tu⸗ 
gend und Genus. Das Genufprinjip in der deutiden Literatur. 
Wieland, Heinfe, Goethe, Herder. — Die romantiſche Schule 
wand das claffifde Alterthum. Voß und dte Romantik. 
Auguft Wilhelm Schlegel. 


Friedrich Schlegel machte in dem „Geſpräch über die Poeſte“, 
welches er im Jahre 1800 niederſchrieb, die charakteriſtiſche 
Bemerkung, daß es der modernen Poeſie an einem Mitte I= 
punct gebreche, wie es die Mythologie fir’ die Poeſie der 
Alten war. Died Bedürfniß eines neuen Mittelpunctes der 
poetiſchen Geftaltung, in welchem ſich aud) dad Bedürfniß die⸗ 
ſer Zeit überhaupt nach dem Schwerpunct einer neuen Lebens⸗ 
einheit ausdrückt, bezeichnet Friedrich Schlegel folgendermaßen: 
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„Wir Haben feine Mythologie, keine geltende ſymboliſche Mae 
turanfidht, als Quelle der Phantajte, und Iebendigen Bilders 
Umfrei8 jeder Kunſt und Darftellung. Wher, fege ich Hingu, 
wir find nabe daran, eine gu erhalten, nicht blogs jene alte 
Symbolik gu verftehen, fondern eben dadurd) auch etne neve 
fir un8 wiederzugewinnen; oder vielmehr es wird Beit, dap 
wir ernfthaft dazu mitwirfen follen, eine ſolche ſymboliſche Ere 
kenntniß und Runft wieder hervorzubringen. Denn auf dem 
ganz entgegengefegten Wege wird fte und kommen, als die alte 
ehemalige, welche überall die erſte Blithe der jugendlichen 
Phantafte war, fic unmittelbar anfdlieBend und anbildend an 
bad nichfte Lebendigfte der finnlidjen Welt. Die neue Sym⸗ 
bolif muß im Gegentheil aus der tiefſten Tiefe ded Geiftes 
heraudgebildet werden; es muß bad künſtlichſte aller Kunſtwerke 
fein, denn ¢8 foll alle anderen umfaffen, ein neues Bette und 
Gefäß fir den alten ewigen Urquell der Poeſie und felbft bad 
unendliche Gedicht, welches die Keime aller andern Gedichte 
ber hilt.” 

Diefe Begriindung einer neuen ſymboliſchen Weltanſchaung 
erblidt Sriedrid Schlegel dann näher in der neuen Getfteds 
wiffenfaft bes Jahrhunderts, welche ſich in dem philofophifden 
Idealismus angefiindigt hat. Gr fagt dariiber in demfelben 
Aufſatz Folgendes: „Alle Wiſſenſchaften und alle RKinfte wird 
piefe grofe intellectuelle Wiedergeburt und neue Belebung ers 
greifen. Vorzüglich fieht man fte in der Maturwiffenfdaft 
wirfen, in weldjer die dynamiſche Erkenntniß eigentlich ſchon 
früher fiir fich hervorbrach, ehe fle noch oom Sauberftabe der 
Bhilofophie berührt war. Und diefed merkwürdige Factum 
fann zugleid) cin Wink fein dber ben geheimen Zuſam⸗ 
menfang unb bie innere Einheit des ZBeitalters. 
Der Idealismus, in praktifher Anſicht nichts anders als der 


40 


Geift jener intellectuellen Wiedergeburt, die große Marime der⸗ 
felben, die wir aud eigener Kraft und Freiheit ausiben und 
ausbreiten follen, ift in fpeculativer Anfidt, fo wichtig er fid 
aud) bier zeigt, bod nur ein Theil, ein Zweig, eine Aeuße⸗ 
sungsart bon dem Haupiphanomen, dab die Nenſchheit aus 
allen Kraften ringt, ihren verlornen Mittelpunkt wiedergzufinden. 
Sie muß, wie jest bie Sachen fiehen, entweder untergeben, 
oder fic, wie ein Phönix, neu aus der Aſche der falſchen 
Geiſteskultur und alled bloß abftracten Denkens verjüngen. 
Was iſt wahrſcheinlicher, und was läßt ſich nicht bon einem 
ſolchen Zeitalter der Verjüngung hoffen? Das graue Alter⸗ 
thum wird wieder lebendig werden, und die fernſte Zukunft 
der Bildung ſich ſchon in Vorbedeutungen melden.“ — Und 
ferner heißt es: „Der Idealismus in jeder Form muß auf 
eine oder die andere Art aus fic) herausgehen, um in ſich zu⸗ 
rückkehren gu fdnnen, und gu bleiben, wads er ift. Deswegen 
mug und wird fich aus feinem Schooß ein neuer ebenfo grans 
zenlofer Realismus erheben, und ber Idealismus alfo nicht 
blog in feiner GEntftehungsart ein Beifpiel fir bie neue My⸗ 
thologie und fymbolifde Kunſt, fondern felbft auf indirecte 
Art Hie Quelle derfelben werden. Die Spuren einer dhnlicen 
Tendeng Fann man fdjon jest faft überall wahrnehmen; beſon⸗ 
ners in der Naturphilofophie, deren mannigfaltige Wege und 
Abwege uns bald den Schliffel und den Uebergang gu jeder 
alten ober neuen mbthologifden Anſicht der Natur doarbieten 
werden.” 

Wir haben uns bei diefen Stellen ausführlicher verweilt 
weil fte ein Hauptbekenntniß der romantifden Schule über ibe 
Streben und ihre Stelung gu den andern Grundridhtungen 
ihres Seitalters enthalten, und uné gugleich zeigen, bon welchem 
umfaffenden und hohen Standpunft in diefer Schule die allges 
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meine Bewegung diefer revolutionairen Cpoche angefehen wurde 
G8 ward alfo von dieſen Schriftſtellern cine Poefte exftrebt, 
welde auf einem neuen Realismus, der jedoch idealifden Ure 
fprungs fet, beruben folle: und in diefem neuen Realismus 
follte die eigentlichſte Aufgabe ber Poeſie zu Tage fommen, 
weldhe ja borzugdweife in der Harmonie ded Ideellen und Ree 
ellen fid) begrinde. Der neue Realismus aber, welder das 
ganze Dafein mit feiner Lebenspoeſie durchdringen und befruch⸗ 
ten follte, ward befonderd in der Wechſelwirkung, in welher 
vie idealiſche Zeitphilofophie mit der lebendig produgirenden 
Weltgeſchichte begriffen war, fo hoffnungsreich angeſchaut, und 
darin im der That ber Grundfeim der modernen Völkerent⸗ 
widelung aufgededt. Wenn alles Leben wie alles Schaffen in 
dieſer Durdhoringung des philofophifden Idealismus mit ver 
weltgefdidtliden Mealitét einen folden Mittelpunkt wieder⸗ 
finden follte, wie ihn dex Mythus in der alten Welt abgeges 
ben, fo bewied Sriedridh Schlegel durch diefe Anſchauung ebenfo 
fehr den tiefen Sufammenbang, welchen die neue Titerarifde 
Gpodje mit der Beitphilofophie hatte, ald ex gugleid) einen 
freien Standpunkt über derfelben dadurch gu begründen ſuchte. 
Indem er merkwürdiger Weiſe voraus ſagte, daß die Natur⸗ 
philoſophie in einer mythologiſchen Philoſophie endigen würde, 
wie dies Schelling noch ſpät in ſeiner Philofaphie der Mytho⸗ 
logie eintreffen ließ, ſuchte er doch allen falſchen Conſequenzen 
der neuen Geiſteswiſſenſchaft, die gewiſſermaßen zu einer neuen 
Mythologie des Daſeins führen ſollte, aus dem Wege zu gehn 
und beſtrebte ſich, die idealiſtiſchen Offenbarungen an dem hi⸗ 
ſtoriſchen Leben der Beit zu berichtigen. Ware ex immer in 
biefer freien Gelftedrichtung verharrt und vorgeſchritten, fo 
wiirde er bie neue Wendung der deutſchen Literatur, welche er 
begritnden Half, gu einem welt hoͤheren Ziele hinausgeführt 
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haben und felbft in feiner Perfonlidhkeit vor fo manderlei 
PVerdunkelungen, ble thn fpdter Aberfdhatteten, ficher geblieben 
fein. — 

In zwei SpHftemen hatte die revolutionnatre pode ihren 
philofophifden Geiftesausdrud in Deutſchland gefunden, in dem 
Syſtem des abfoluten Ih, das in ber Fichte'ſchen Wiſſenſchafts⸗ 
lehre fid) conftruirte, und in dem Spftem ber abfoluten Ein- 
Heit, dad Shelling hurd) feine Joentititslehre begriimdete. Die 
erfte Bearbeitung der Wiſſenſchaftslehre bon Fichte erſchien im 
Sabre 1794, alfo mitten unter den Bewegungen der Revolu⸗ 
tion, und in ber Aufregung aller europdifden Verhältniſſe. 
Diefe Wiſſenſchaftslehre, in ihrer erften Geftalt durchaus idea⸗ 
liftifa), lehnte alle gegebenen Borausfegungen der gegenftand= 
{iden Welt ab, und erhob ſich aus dieſer Megatton der bee 
ſtehenden Wirklichkeit gu ber kuͤhnen Behauptung, daß nur 
purd cinen Akt ded Ich die wahre Wirklichfeit producirt 
werden finne. Dies Ich, das bisher tn der Welt in den 
hiſtoriſchen Traditionen ded Staats= und Volferlebens gefangen - 
gefeffen hatte, ftand nun plötzlich gu einer Thathandlung des 
Erkennens auf, und fudjte aus fic heraus eine Philoſophie 
aut begritnden, in welder der menſchliche Geift innerhalb feiner 
eigenen nothwendigen Beftimmtbeit gugletd die höchſte Freibeit 
pes Handelns entfalten follte. Dad Ih, welches durch diefe 
Form des Erkennens ſchöpferiſch in dle Welt hineintritt, wird 
aber dadurch zugleich fein eigener Schöpfer, indem e8 ſich 
purd) died fein erkennendes Handeln ebenfo felbft hervorbringt, 
wie e8 die Mealitdt ber Welt burch fid) beftimmt. Das Ih 
wird fomit der wahre Ausfluß der Wirklichkeit und ergeugt 
fich dod) zugleich aud ſeinem Crfennen der Wirklichkeit, welder 
Aft nas Bewußtſein iff. Es tft feine Frage, daß dieſe pbi= 
loſophiſche Lehre ein kraͤftiges Ergreifen der thatfadlichen Welt 
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beginftigen mußte und darum ihrerſeits ein wefentlidjes Sym⸗ 
ptom des eriradjenden hiftorifden Geiftes der Belfer in jener 
Beit war. Wenn aud) Fidhte ſpäter von diefem feinem Stand⸗ 
punkt wieder abfiel und in der letzten Bearbeitung ver Wife 
ſenſchaftslehre dieſe Thatfraft bed Ich wieder untergeben ließ 
in bem Begriff Gottes, ben er nunmehr als den abfoluten 
Grund aller Realität fate, fo folgte er doch in jenem Beginn 
feines Philoſophirens offenbar einer hiſtoriſchen Zeitregung. 
In feinem Maturrecht aber trug er wefentlich dagu bei, den 
alten trabitionell hiftorifdjen Gtaat zu ftirzen und aud feiner 
Kategorie des Selbfthewuftfeins einen freien Rechtszuſtand gu 
entwickeln, welder in ber Gemeinfchaft und Gegenfeitigkett freter 
Wefen ven wahren Vernunftſtaat begriinde. Den Staat bee 
ftimmte er fiberhaupt al8 die Berwirklidung des Vernunft⸗ 
rechts und firebte fomit einen idealen Staat an, welchen er 
den zuſammenbrechenden politiſchen Formen fetner eit gegen= 
überſtellte. Daran fEnlipfte fic feine Idee der allgemeinen 
Volkserziehung, die er als Forderung an den Staat ridjtete, 
und worin er den tlefften Lebenspunft der mobernen Staaten= 
entwickelung traf. G@pater trat Fichte freilid aus allen diefen 
praktiſchen Wnldufen feiner Pbhilofophie den Rückzug in bas 
Gebiet der aberfinnliden Moral und einer alle WirklichFeit 
perachtenden oder auflifenden Gottſeligkeitslehre an. Mun 
wurbe ber Bernunftftaat ein Gottesftaat und bie höchſte Frei⸗ 
heit ward in dle moraliſche Vollkommenheit und Seligheit 
gefept. 

Auf einen Hsheren und entwidelteren Standpuntt ſtellte 
fich in jeder Hinſicht bie Schelling’ fhe Philoſophie. Indem 
fle tm Wbfofuten bas Yoeale und Reale als Gined begriindete, 
fudte ſie bad Leben in feiner Totalitaͤt gu erfaffen und nicht 
bloß gum Bewußtſein bes Id, fondern auch zur Anſchauung 
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zu bringen, welches Schelling die intelleftuclle Anſchauung 
nannte. Aus dem Abſoluten ging das Ich ſelbſt und die ganze 
reale Welt hervor, welche letztere in ihrer Erſcheinung vor⸗ 
zugsweiſe die Natur war. Natur und Geiſt entwickelten ſich 
aber gegenſeitig aus einander und gelangten in dieſer Identität, 
in welcher fie dad abſolute Gein darſtellten, gu ihrem wahren 
Begriff. Dieſer Begriff war in ſeiner Abſolutheit zugleich 
Gott felbft und Gott war ſomit die Identität von Natur und 
Geift oder die Vernunft beidber.  Diefe Totalanfdauung ed 
Lebens im Wbfoluten mußte auch alle eingelnen RMichtungen ed 
Dafeins veredeln und bLefreien, und Wes, was ſich in der Beit 
gu bilden ftrebte, auf ein höchſtes göttliches Urbild Hinweifen. 
Sn diefed beſtimmte und nothwendige Verhaltnif gu einem Höch⸗ 
ſten trat bei ihm aud) die Geſchichte, die in ihrem Geſammt⸗ 
progep nichts Andered fein Fonnte, als das fitch entwicelnde 
Ubfolute ober bie Offenbarung Gotted felber. Der Staat 
felbft aber ftellte fid) gewiffermafen als der organifde Körper 
bes abfoluten Grin’ har, al8 die aͤußere Sufammengliederung 
des Ideals, in welder die Gefammtheit aller Lebendelemente 
fi ebenfo in ihrer Nothwendigkeit wie in ihrer Freiheit fepte. 
Die ideale Sphäre aber, in welder der Staat darin ftand, 
war bie Sphire ber Freiheit, in der ſich Freiheit und Noth⸗ 
wendigfeit in einander aufldfen muften. Dad dialeftifce Wi⸗ 
derſpiel ber Einheit and Bielheit (die abfolute Indiffereng ded 
Differenten, weldhe eigentlid) der Grundgedanke bes Sehelling’= 
fen Syftems war) war nidt blog eine philofophifde Erfine 
nung ded Zeitalters. Diefe Idee Hatte in der Mebolution 
thatſaͤchlich die Maſſen etgriffen und fle getrieben, die Vielheit 
des Volkes mit der Einheit des gangen Staatélebens auszu⸗ 
gleidjen. Die Revolution erftrebte ebenfalls diefen abfoluten 
sndifferengpunct der Einheit und Btelheit, auf weldjem die 
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Harmonie der Freiheit und MNothwendigkeit in der unendlichen 
StaatBivee fid) darftellen follte. Der deutſche Geift begnügt 
fid) bor dex Hand, das PBringip biefer Harmonie in bem abe 
foluten Idealismus, auf rein geiftige Weife, und mit Entſagung 
ner thatfidlidjen Unwendung auf vad Sffentlide Leben, gu cone 
firuiren. Go wurde aud) die Kunſt burd) Schelling als eine 
Offenbarung des Whfoluten begründet und feine Philo⸗ 
fophie war die erfte, welche Kunſt und Schönheit in der Ewig⸗ 
feit und Unendlidfeit ihrer Idee anerfannte, wodurd) fle einen 
fo maͤchtigen Einfluß auf die afthetifde Bildung ihrer Beit 
und diefe ganze Epoche der Literatur gewann.  Wiffenfchaft, 
Religion und Kunft werden in dem Schelling’ fren Syſtem als 
pie drei Emanationen ded Wbfoluten auf der Seite der Ideali⸗ 
tit, fo wie Sdwere, Licht und Organismus auf der gegen⸗ 
tiberftehenden Seite der Realität hingeftellt. Die Schönheit 
ift ihm jedod die endlide Darftellung des Unendliden, 
und diefe Darftellung gefdieht durch bie Kunſt, welche die 
Offenbarung Gottes im menſchlichen Geifte iſt. In feinem 
„Syſtem des tranjcendentalen Idealismus“ Hat Sdhelling feine 
naberen Deductionen ded Kunftproducts gegeben. Das Kunſt⸗ 
product ift bet ihm die Joentitdt des Bewuften und 
BewuPtlofen im Ich, und zugleich Bewußtſein diefer 
Identität, woourd dads Product einer foldjen Wnfdauung 
einerfeit8 an dad Naturprodukt und andererfeits an das Frei⸗ 
heitsprodukt gränzt, was die tieffte Einſicht in dad Hervorbrin⸗ 
gen küͤnſtleriſcher Produktionen verräth. Die Befriedigung dies 
ſes Widerſpruchs der bewußten und unbewußten Thaͤtigkeit wird 
im vollendeten Kunſtprodukt erreicht. Das aber, was dieſe 
Harmonie hervorbringt, iſt nichts Anderes als das Abſolute, 
welches den allgemeinen Grund der präſtabilirten Harmonie 
wiſchen dem Bewußten und dem Bewußtloſen enthalt. So 
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wird bie Kunſt aud) von biefer Seite, wo die offenbarende 
Thatigkeit bes Genies gemeint ift, an bas Abfolute hinan⸗ 
gefdobeh, wodurd nut bie eine Gefahr entftand, dad Philoſo⸗ 
phiſche und bad Sine gu vermiſchen, welde denn auch oft 
berwirrend genug auf dem durd Schelling angeregten Gebict 
eingetreten iff. 

Die Fichte fhe Philofophie blieb ihrerſeits ebenfalls nicht 
ohne afthetifden Einfluß, namentlid) auf diejenige literariſche 
Gpode, Set der wir hier nod) verweilen, und deren eigenthüm⸗ 
Vides Prinzip, die Jronie, man in gewiffer Hinfidt nicht 
mit Unrecht al8 eine Confequeng bed Fichte'ſchen Syſtems bes 
trachtet Hat. Das welthetrachtende 3h, dads tn feinem Bere 
haltnip zu den Objecten bald ein bedingtes, bald ein bedin⸗ 
gendes war, bildet in dtefer freien und ſchwankenden Bewegung 
ber Idee ſchon faft, ich möchte fagen, einen künſtleriſchen Stands 
punct der philoſophiſchen Anſchauung. Wher ftatt der Idee 
per Schönheit tauchte dennod bei Fichte frets nur die Mo⸗ 
ralidee anf. Diefe Philofophie erjeugte in ber Anwendung 
auf bas Leben immer nur ethifde Tendengen, welde dann als 
pie Hichfte Thatigkeit ded praktiſchen Ich gewußt werden. In 
Fichte's moralifher Weltordnung — gewiffermagen ein 
gefdloffener Handelsſtaat bes Geiftes — muß bad Afthetifche 
Wohlgefallen an ben Objecten hem fittlichen untergeordnet 
poder vielmehr darin aufgehoben werden, ba es nad) ver Fichte'⸗ 
ſchen GSittenlebre keine freie Glückſeligkeit giebt, ondern Sitt⸗ 
lichkeit die einzige Seeligkeit in den Lebens⸗ und Gemüthszu⸗ 
ſtaͤnden iſt. So wird bei Fichte die Schönheit als Sittlich⸗ 
keit geſetzt, oder vielmehr nur als eine Anleitung zum ſitt⸗ 
lichen Leben betrachtet, was jedoch eigentlich nichts Anderes 
heißt, als den ganzen ſelbſtändigen Begriff des Schoͤnen aus 
dem Daſein hinwegtilgen. Dies hat auch Solger im erſten 
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Gefprade feines Grwin auf eine ſehr nachdrückliche Weife aus⸗ 
einanbdergefegt, ba er an dieſer Stelle offenbar auf die Fidte’- 
ſche Philoſophie Hingielt. Fichte's Anficht meif't jedod bier 
auf einen grofen Gewahrémann zurück, mit dem er in der 
Stellung des Schönen gum Leben auf eine merkwürdige Weife 
fympathifirt. Died ift Plato, deſſen Schoͤnheitslehre, wie fte 
in feinen Dtalogen zerftreut ift, ebenfalld darauf hinausläuft, 
bas Schöne, bas fon durd feine Mitabftammung aus den 
Urideen, mit bem Guten und Wabren als Cines angenommen 
wird, in feinem Hauptzweck als cine Anleitung zur Tugend 
gu empfeblen. Greilid) hurd hie poetiſche Bermittelung ded 
Gros, ver hurd) das Schoͤne erwedt wird. Denn dap Plato, 
trog der begeifterten afthetifden Gorm feiner eigenen Werke 
und der tiefen Begrindung, auf die er in feiner Lehre von 
den Sdeen aud) das Shine als cin ſolches Ubbild her gott= 
lidjen Uridee ftigt, benno die RKunft nur als etwas Unters 
geordnetes aufgenommen, ja, wie es fdjeint, nad einem voran⸗ 
gegangenen Kampfe mit fich felbft, ſtreng von fid abgewiefen, 
geht deutlich aus feinen Büchern über den Staat herbor, wo 
ex aud) das gefibrlide Clement ded Schönen für feine Repu⸗ 
BLE herauszukehren beginnt. Mur Hat es bei dem Grieden 
immer nod) einen freteren und weiteren Ginn ald bei Sidhe, 
wenn in ber platonifdhen Aeſthetik bad Schöne, dad ſonſt and 
als die finnliche Darflellung fittlider und birgerlider Voll- 
fommenbeit definixt wird, nur als ein befdrderndes und anleis 
tendeS Mittel ber Ethie erfeheint, denn der Begriff des Ethiſchen 
bet ben Wlten trug nod andere und höhere Clemente geiftiger 
und humaner Ausbildung in ſich, ald unter der engen katego⸗ 
riſchen Form, unter der bet den Meueren gewöhnlich dad Mo- 
raliſche auftritt, enthalten iſt. Dennod wirkte die Fichte'ſche 
Philofophie mehr ald jede frühere in Deutſchland auf die fid 
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regenden poetiſchen und productiven Geifter der damaligen Zeit. 
Das hurd fle gum Leen Bewuftfein gebradte Verhaltnip pes 
Ichs gum Nicht⸗Ich, dieſe Thatfraft der fubjectiven Negation, 
welche fic) felbft als den entfdeidenden Grund aller Wirklid= 
feit binftellt und nur dad ſür Wirklichkeit gelten Taft, was 
fic) bon dem Ich bereits hat beftimmen und durdhdringen laſ⸗ 
fen, dies Pringip nun war es vornehmlich, auf welches dads 
purd die romantiſche Schule fo ftar€ audsgefprodene Clement 
der Ironie fic philofophifd begriinden fonnte. Diefe Iro⸗ 
nie erbielt fedod) als afthetifdes Bringip erſt bon fpateren, 
zum Theil der Schelling fchen Philofophie angebirenden Aefthe= 
tifern, wie Golger, und gwar ba auf einer beftimmteren und 
allgemeineren Grundlage, cine fefte Stellung und wiſſenſchaft⸗ 
lide Begründung in der Aeſthetik. | 

Bei den Ptomantifern war die Ironie vorgugdweife ein 
Lebenspringip und offenbarte fic) in Geſinnung und Weltan⸗ 
fGauung auf eigenthiimliche Weife. Und mit der Sronte theild 
gleihbedeutend, theils aus derfelben fich erzeugend, gefellte ſich 
der Humor dazu, und beide Clemente wurden gewiffermafen 
vie Hauptmadte der neuen poetifden Schule, durd) welche fie 
ihre grépten Thaten ausführte. Wir haben es hier Aberhaupt 
mit zwei Begriffen ver modernen Poeſie gu thun, denen wir 
eine etwas ausführlichere Betradtung widmen müſſen, weil es 
fic) dabei um ein weſentliches und unterfcheibendes Fundament 
der mobernen poetiſchen Weltanfdauung handelt. Die Ironie 
erzeugt fid) wefentlid) aus ber kühnen Entgegenſetzung des Sub⸗ 
jeets gegen eine beſtehende Welt, indem durch dieſen mit aller 
Macht des Selbſtbewußtſeins feſtgehaltenen und aufgezeigten 
Gegenſatz etwas ausgedrückt werden ſoll, das nur in ihm 
und durch thn ſich bemerklich machen läßt; alſo iſt die Ironie 
die eigentliche unerbittliche Kraft des Gegenſatzes ſelbſt, die 
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fid Geltung verfdafft, und ſich eine poetiſche Genugthuung 
bereitet. Daher erfdjeint vie Yronie bei aller überlegenen 
Weisheit, dle aus der oon ifr behaupteten Stellung hervor⸗ 
leuchtet, dod gugleid) mit der Strenge und Schonungsloſigkeit, 
bie meiftentheils in ihrem Charakter vorherrſchend getroffen 
wird. Gei nun diefe Stellung, welche fie ſich giebt, eine kuͤnſt⸗ 
lide ober natirlice, immer wird man die geiftige Macht, auf 
bie fte fid) griimbet, und durch welche fie mit folder Ueberle⸗ 
genbeit fiber einer von ihr felbft geriffenen Kluft ver Welt⸗ 
anfdauung fid) ſchaukelt, nicht in Wbrede ftellen können. Sf 
die Ironie nun wefentlid ein die Sehranke ber Wirklichfett 
negirendes und in dieſer Megation fid) ibeal vorfommended 
Element, fo zeigt, bagegen ber Humor dieſelbe Kraft im Sus 
fammenfiigen und Combiniren der Gegenfige, welches Geſchaͤft 
er auf feine Welfe, aus der Fille einer gemüthlichen Innerlich⸗ 
feit heraus, vollbringt. Der Humor ift ebenfalls, wie die 
Sronte, ein künſtlicher Sieg der Gefinnung fiber den Swiefpalt 
des Individuums mit dem Wllgemeinen der Weltordnung, aber 
wenn die Sronie gern alle Illuſion vernichtet, wm dle reine 
Wahrheit zu ermitteln, fo befigt dagegen der Humor das Yas 
lent des Scheins, bas er aber nur aufwedt, um ver Wahr⸗ 
beit gu Sieg und BVerbherrlidung zu helfen. Man Linnte da⸗ 
ber den Humor eine burlesfe Philofophie nennen, Wenn die 
Philoſophie felbft auf dem rein gedankenmäßigen Wege jene 
Conflicte des Jndividuellen und Wllgemeinen überwindet und 
mit allem ehrbaren Ernſte der Logif und der. gangen Muͤh⸗ 
famfeit einer gemiffenbaften Gonfequeng die Weltharmonie in 
ver Idee anferbaut, fo erringt der Humor diefelbe auf einmal, 
wie im Sluge, auf ber Hobe feiner reinen, kindlichen, ſieges⸗ 
übermüthig fpielenden und ſcherzenden Gefinnung. Gleich ver 
Philoſophie ift aud der Gumor im Beginn feiner Operationen 
Mundt, Literatur. 4 


durchaus ein Cleptifer, der an allem durch Autoritat Gegebe- 
wen gweifelt, aber indem ex fid) mit diefen Sweifeln beluftigt, 
indens er finnig Gegenfag gegen Gegenfag fpielen Taft, und 
burt) die wunderbare Gewalt feiner wigigen Combinationes 
allem Beftehenden die Geltung ftreitig gu madden droht, bat 
er bod zugleich unvermerft die Wahrheit auf den Thron geho⸗ 
ben, deren ftreithafter Berfechter ex nur gewefen.*) Diefe Feier 
ner Wahrheit, welde der Humor in bunten Feftfleidern vere 
anftaltet, giebt ihm auch jedergeit einen geiftigen Hintergrund, 
ein geiftiges Bringip, ohne das er niemals auftritt, und wee 
purd es fic) weſentlich von ſeinen Dienern und Genofjen, 
Wik und Laune, unterſcheidet, die nur etwas Untergeordneted 
gegen den Humor find. Wig und Laune find blofe Mittel 
bed Humors, bie aud an vereingelten, zufalligen und äußerlichen 
Weltbeziehungen fic einfinden und gedbt werden können, aber 
ver Humor tritt immer aus ver Totalitdt einer gangen Welt- 
anficht heraus. Gr zeigt fic) daher in dem mobdernen drift 
lichen Leben, deſſen Weltanfdauung vornehmlich an jenen 
Rwiefpalt bev perfonliden Freiheit mit der allgemeinen Noth⸗ 
wendigkeit serfallen ijt, zugleich als Berfobner der Gegenfage, 
indem er ein künſtliches Reid) dex Freiheit bildet, dad die 
pradende Srdatmofphare überwunden, und auf feiner Höhe die 
unter ihm Tiegende Welt von der Vogelperfpective aus betrach⸗ 
tet. Daber bat er bet aller Miene der Ueberlegenheit, die et 
annehmen Fann, und bei aller Schärfe bed Zerſetzens und Aus⸗ 
fonderns, bie er gegen die Theile aushbt, um zum Gangen ju 
gelangen, pod gugleid etwas Weiches und kindlich Naives in 
ſeinem Wefen, bad bisweilen fogar an Sentimentalitat grangen 





*) Berg! meinen, tn ver Erſch⸗ und Gruber'ſchen Gucyclopddie 
gegebenen Artikel: Gumoe und Sumoriften. 
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farm, und weburd ex fi hauptſachlich ven ber Ironie unter⸗ 
ſcheidet. Der Humor fann dle Segenfage, welthe die Brorite 
hergorruft, nicht in dieſer Trennung beſtehen laffen, fondern es 
ift chen fein Wefen, fle fogleich gu derallgemeinern und in dem 
reinen Aether feiner ladenden Weltanſicht aufzuloͤſen. Der Humor 
gewinnt hierin zugleich cinen idealifirenden Charakter, er ideas 
liſtrt überhaupt jeden materiellen Stoff, den er berührt, indem 
er tha mit ciner höchſten Weltordmmg, wie fle gedacht were 
den Tami, in Beziehung fest. In dtefer thw ſicher frellenden 
Beziehung gum Unendfidien, oon welder ber Humor trunker 
feint, bewegt er fich im Endlichen mit dieſer grofen Heiter⸗ 
feit, Muthwilien und ſelbſt Ausgelaffenbeit. Man muß daher 
mit Jean Paul dbereinftimmen, wenn er (in fetter „Vorſchule 
ner Aeſthetik“) den Humor „das umgekehrte Erhabene” nennt, 
und dies umgekehrte Erhabene befteht in nichts Anderem, ald 
in bem mit allem Endlichen ſpielenden Geiſtesübermuth einer 
Gefinnung, vie fic tief im Unendlidien heimiſch zu madden 
und zu ſichern firebt. 

Weil dex Humor nun auf vtefe Weife fo innig mit der 
Weltanfdhauung zuſammenhaͤngt, daß er vittmehr immer als 
ein beſonderer Ausdruck derfelben auftritt, fo liegt barin gue 
gleich ausgefproden, daß et unter allen Ranften, in denen er 
probuctiy gu werden vermag, vorzugsweiſe im dee Poefte feine 
Statte und feinen eigenen Wirkungskreis finden mus, weil 
piefe die eigentlidje Kunſt der gur Geftalt werdenden Weltbe⸗ 
trachtung tft. Der Gumor ift in ber That ein Lebendtheil 
ber mobdernen Poeſie ſelbſt, die ohne ihn ſchwerlich ihre Auf⸗ 
gabe und Bedeutung vollſtaͤndig löſen würde. Dagegen muß 
man bad Leben und die Porfle her Alten gewlffermafen frei 
bom Humor nennen. Die einfache antife Natur bewegte fich, 
ohne grofen Kampf innerer Gegenfage, in jener ſchͤnen Ein⸗ 
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Heit und Garmonie ber Bildung, die von ven Griedhen am 
lieSften unter dent umfaffenden Mamen ber Muſik bezeichnet 
und erftrebt wurde, und ber Staat umfdlop und befriedigte 
in jenem grofen Begriffe der freien Oeffentlichfeit, gu ber fig 
Jegliches Heraushildete, auch die befonderften innerften Bedürf⸗ 
niffe bed Indivibuums. Go war ein Ginflang der Lebensbe⸗ 
ftrebung mit den vorfandenen Suftinden der Wirklidfeit da, 
ber jeden ernfteren und ſchmerzlicheren Conflict ded Perfonlidjen: 
mit dent Wigemeinen Hinderte. Mochte daher aud) die kräf⸗ 
tige Heiterfeit und Befriedigung aus dent Leben der Wlten in 
unverkümmerter Friſche in ihre Poeſie und Kunftgebilde über⸗ 
geben, fo blieh ihnen dod, bei aller Anmuth ihres Scherzes, 
bei allem Ginnreichen ihrer Romif, das Clement des Humors 
ein ferned und frembed. Mur in der Komödie des Ariftopha- 
nes regte fid) bereits ein unfern beutigen Begriffen von Hu⸗ 
mor verwandtes Element, und gwar bier auf einer Stufe ded 
Unterganges und Ueberganges des antifen Lebens, auf der jes 
ner Höhepunct ber Humoriftifden Anſchauung in der kuͤnſtli⸗ 
den Ueberlegenbeit, welche fid der Genius be’ Komikers im 
Geift über fein entfittlidjtes und aud den alten Mormen gee 
wichenes Seitalter gab, erreicht werden fonnte; denn in einer 
folden Seit beginnt in der That die eigenthümliche Aufgabe 
und Siellung des Humors fiir die Welt wie fiir die Poefte. 
Man Fann dabher den Humor, wie ſehr auf ber einen 
Geite eine gefunde Reaction und ein Lebensdrang der Freiheit 
fid) in ihm Luft ſchafft, dod) gugleid) als ein Symptom der 
Krankhaftigtert des modernen Lebens anfeben, als ein Product 
berjenigen modernen Sehnſucht und Wehmuth, welde Auguft 
Wilhelm Schlegel als dad Muttermal aller Poefte der Neueren 
bezeichnet. Die romantiſche Schule, dte den Humor wie die 
Jronie ald ein fo abſichtliches Kunſt⸗ und Lebensprinzip in 
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fid ausbildete, hat dent aud) den franthaften Sinn davon ge— 
nug berborgefehrt, und ijt ifm befonderd in den fpdteren Schick⸗ 
falen bon einigen ihrer Mitglieder entfchieden verfallen. Selbft 
in Shakſpeare, bei aller thatfachlichen Gewalt, und, fo gu 
fagen, gefunden Körperkraft feiner Poeſie, tritt dle humoriſtiſch⸗ 
ironiſche Weltanſicht oft mit jenem franfhaften Anflug dazwi⸗ 
ſchen, weldye ihe das ungeheure Mifverhaltnif ded Geſchehen⸗ 
ven gu der idealen Weltoronung angefrankelt Hat. Seine 
Narren bringen am meiften durd die Wehmuth, mit ber fie 
thre humoriftifde Kappe tragen, diefen herzzerſchneidenden Con⸗ 
traft zur Anſchauung. Und in ben Volks⸗ und Bedientenſce⸗ 
nen werden durch bas Thun und Meinen her kleinſten Lente 
die groͤßten Weltvorgänge humoriſtiſch auf den Kopf geftellt, 
was bet aller Luftigheit felten ohne den bitterften Cindrud der 
Sdwermuth abgeht. Cervantes aber Hat dtefe ironifd-humo- 
riſtiſche Stimmung, dle aus dem Web und den Widerſprüchen der 
Zeit Heraus fo luftig wird, im Don Quixote gu einer Geftale 
ausgeprigt, weldie die klaſſiſche Sigur dieſes franfen Welthu- 
mors geworden. Dtan fann, vor der genaneren Befanntiverdung 
des Shakfpeare und bes Cervantes in Deutſchland, faum bon 
cinem humoriſtiſchen Clement in dem Sinne, in weldhem wir 
8 hier betrachtet haben, in unferer Literatur reden. effing 
unterfdied zwar fdon an einer Stelle feiner Dramaturgie Hus 
mor und Laune bon einander, woraus hervorgeht, daß er dle 
cigenthimliche Gphare ded erfteren mit feinem Wiles erfaffenden 
Sinne abmete, wenn ihm aud in feiner Haren und feften Geis 
fteshaltung, in feiner AGerall auf dem kürzeften Wege ſich gu 
det Refultaten Hinwendenden Verſtandes-Entſchloſſenheit, nicht 
jugemuthet werden konnte, fid) in die Wirbel und Untiefen 
diefer Sphaͤre weiter Hineingubegeben. Die Ironie aber, deren 
Reffing felbft fo madhtig gewefen, war nur bie bed conſequen⸗ 
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ten Berflandes, welder in ben Netzen ded Widerfprechs fein 
Schlachtopfer fangt. Es war aber vorzuglich and ver engli- 
ſchen iteratur Her, und namentlig dur Shakſpeare, Swift 
und Sterne, die umfafjendere Gattung des Humoriſtiſchen guerft 
und am reichſten in die deutſche Literatur abergegangen. Die 
barocken Contraſte, die dew englifden Nationalcharakter eigen 
find, jene Miſchung von Schwermuth, Tiefſinn, Naivetät und 
Laune {einen dort far den Humor einen vorzugsweiſe frucht⸗ 
baren Boden abgegeben gu haben, wodurd ein origineller Ty⸗ 
pus deffelben geſchaffen wurde, der beſonders in Deutſchland 
fi mit wahlverwandten Geiftern begegnen mußte. Schon in 
mehreren Luftfpielen von Leng waltet ein aͤcht ſhakſpeariſcher 
Humor, mit einer Freiheit per Behandlung, die far fene Beit 
ber deutſchen Literatur alé etwas Ausgezeichnetes geachtet were 
den muf. Der Einfluß Swift's und Sterne’s trat in Hippel, 
biefem erften grofen Humoriften ber Deutſchen, niet minder 
deutlich bervor, obwohl man bel der Hoben Originalität die⸗ 
ſes Geiftes nur die Anregung auf fene Einflüſſe zurückführen 
kann. Zugleich erbielt der Humor bei Hippel ein entſchieden 
philoſophiſches Element gu fetner Grundlage, das her deutſchen 
Natur vornehmlich zuzuſagen ſchien. In diefer Michtung war 
jedod) fon in Samann, wenn aud gu feiner Zeit faft nicht 
geFannt, etwas Eigenthümliches hervorgetreten, dad man mit 
dent Namen eines metaphyſiſchen Humors bezeichnen könnte. 
Von Jean Paul Friedrich Richter werden wir ſpäter beſonders 
zu ſprechen haben. Hier wenden wir uns wieder zu der Be⸗ 
deutung zurück, welche dad humoriſtiſch⸗ironiſche Prinzip in der 
romantiſchen Schule, die ihm eine beſondere künſtleriſche Form 
zu geben ˖ getrachtet, angenommen hat. 
Wir berdhren jetzt das Verhaͤltniß der romantiſchen Schule zur 
ſitilichen und ſocialen Welt, und haben dabei beſonders eines Buches 
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gu gedenfen, in weldem died Verhaͤltniß ſich am entſchiedenſten 
und grellften audgedradt hat und dad zugleich die vorzuglichſten 
Anklagepunfte gegen die ganze romantifde Richtung hergeben 
mupte. Died ift Friedrich Schlegel's Qucinde, in Bere 
lin im Jahre 1799 zuerſt erſchienen, ein Bud, dad vielfachen 
Tadel erwedt hat und aud) verdient, dem man aber bei allen 
feinen Verirrungen dod den Hdheren und lauteren Grundge⸗ 
banfen, mit dem es fich einem Ideal der modernen Lebensente 
widelung zuwendet, nidjt wird abfprechen formen. Dieſer Grund⸗ 
gedanke ift fein anbderer, al8 bie Garmonte der finnliden und 
geiftigen Natur, die ihren Bereinigungspunct, auf dem fig 
ibre Gegenfage aufheben, in ber Liebe findet. Diefe neue Phi⸗ 
loſophie der iebe, welthe Friedrich Schlegel in dem Roman © 
bon ber Lucinde lehren wollte, fo ſehr fle aud) in dieſer Dich⸗ 
tung felbft in ber Luft ſchwebte, bing dod nichts defto wenlger 
mit einem allgemeinen Grund aller Lebenserſcheinungen feit der 
Revolution zuſammen. Das Mingen nad einem Gleichgewicht 
ber finnliden und geiftigen Clemente war ein hiſtoriſches gee 
worden, und hatte ſich in ber Idee der Freiheit, in ber Ane 
erkennung der Menfchenredte, in der Erlöſung der Individuae 
litdt bon dem Bann der Feudalformen, als Beginn einer neuen 
Lebensepoche fiir die Menſchheit offenbart. Diefer revolutioe 
naire Drang nad ver Aufhebung ver Gegenfawe griff aud 
vas innerfte Getriebe des focialen Lebend an und bedrobte dle 
ganze moralifde Weltordnung, die bisher beftanden hatte, ober 
tradhtete, fie auf eine billig neue Baſis zu ftellen. Die Menſch⸗ 
eit ftredte fic, nad) langen Verkümmerungen und Uebervor⸗ 
theilungen, endlid) dem Genuß entgegen, und ſuchte ein Prine 
sip, in weldjem der höchſte Genuß zugleich bie höchſte Sitte 
lichfeit, fo mie im Staat die höchſte Freiheit die hoöchſte Gee 
feglichfett fein follte. 


56 


Friedrich Schlegel war in diefem Sinne, und unterſtützt 
durch die damit verwandten Sdeen ver Beitphilofophie, welche 
fic) ja zu ibver Hauptaufgabe die Berjohnung ver idealen 
und realen Welt geftellt hatte, auf ben Gedanfen feiner Lu⸗ 
cinde gekommen. Gr Tieferte aber deshalb ein verfeblted Buch, 
weil er feiner Phantaſie und Laune erlaubte, mit diefem Gee 
danken nach fubjectiver Willkür zu fHalten und gu fpielen, und 
fiatt ein auf biftorifdem Grunde feftitehended Gebäude aufgus 
ridjten, mit allerband Bigarrerien der Reflexion ſich zu begnite 
gen. Die in der Lucinde gewonnene Harmonie de3 Geiftes 
mit der Ginnenwelt ift eben nur eine durch die Reflexion 
berborgebradjte, und erfdeint daber um fo mehr ald ein will- 
kürliches Luftbild, da ihr die eigentliche Grundlage eines rea= 
Ten Lebens bollig gebricht. Schlegel hat hier die Liebe mit 
reflectirender Künſtelei behandelt, worin iby wahres Wefen, 
nämlich ihre unmittelbare Naturkraft, verloren geht, und die⸗ 
ſes geſunde Fundament muß denn doch vorhanden ſein, ſoll eine 
neve Weltordnung darauf gegrindet werden fdnnen. Das Vere 
haͤltniß, welded Schlegel in der Qucinde ſchildert, fteht aber fo eine 
feitig und abftract ba, daß e8 gar keinen Zuſammenhang mit 
per focialen Wirklichkeit behauptet, die ringsumher mit ihren 
Bedingungen und Cinflifjen feblt, wahrend Alles nur in Weife 
bon Abhandlungen und- fubjectiven Phantaften ausgeführt wird. 
Uuf dieſem träumeriſchen Terrain hat der Dichter leichtes 
Spiel, fiir feine Geftalten eine Weltordnung zu gründen oder 
vorauszuſetzen, iwie fle gerade in feinen Jntentionen liegt, und 
fie mit aller Keckheit dex Poeſie ſchon praktiſch auszuüben. 
Die eigentlich geiſtige Durchdringung der Sinnenwelt, wodurch 
ſie zur Sittlichkeit wird, konnte daher in der Schlegel'ſchen 
Lucinde nicht erreicht werden, weil in dieſer aufgelöſten ſym⸗ 
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orbnung gar nidjt berückſichtigt ſind. G8 Fommt fogar in bem 
künſtlichen Raffinement, welches dieſe Didtung durchzieht, zu 
Verhandlungen, die das ſittliche Gefühl, anſtatt es auszuglei⸗ 
Gen, vielmehr nothwendig empoͤren muͤſſen, wie Alles, was dort 
über die „ſchönſte Situation“, und manches andere damit Zu⸗ 
ſammenhaͤngende, auszukramen nicht verſchmaͤht wird. Und in⸗ 
dem man überhaupt nicht weiß, ob man es in der Lucinde 
mit der Ehe, oder bloß mit einer organifirten Libertinage, gu 
thun bat’, fann man fich aud) nicht entſchließen, von all diefen 
Phantafien eine eigentlihe Anwendung auf das fociale Gebiet 
und feine Entwidelungen zu machen. 

Schlegel's Lucinde war durch diefe Uusartungen der phan⸗ 
taftijden Willkühr ein fo übel verrufenes Werk geworden, daß 
fel6ft H. Heine in feinem, übrigens febr ſchwachen Buche ,,Rber 
bie romantiſche Schule“ nur bon der „liederlich romantiſchen 
Zucinde“ ſpricht, und ſich in wegwerfendſter Urt ſogar in moe 
raliſcher Hinſicht darüber dufert. Wir fühlen und keines⸗ 
wegs aufgelegt, ſolchen Vorwürfen gegenüber die Apologie 
zu übernehmen, und können Alles, wads ſich irgend aber eine 
voſitive Bedeutung ber Lucinde ſagen ließe, auf einen Gee 
waͤhrsmann zurückführen, der hier, ſelbſt wenn er geirrt, doch 
immer Anſpruch genug haͤtte, ber Wahrheit in ſeinem Irrthum 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Wir meinen Schleier⸗ 
macher, der auf dieſem Punct feinen Zuſammenhang mit der 
romantiſchen Schule, wenigſtens in den erſten Wurzeln ſeiner 
Bildung, ſchlagend und unwiderruflich genug dargethan hat. 
Dieſer feine und ſcharfbewegliche Geiſt, der zwiſchen dem Be⸗ 
ruf einer gediegenen objectiven Wiſſenſchaftlichkeit, und dem ei⸗ 
nes wie Zeit geſtalten helfenden Bewegers der öffentlichen Mei⸗ 
ming ſchwankte, hatte ſich namentlich mit den Gebrüdern Schle⸗ 
gel au einer literariſchen Wirkſamkeit verbunden. In der. von 


ben letzteren Heraudgegebenen Seitfdhrift: ,,Athendum” entrich⸗ 
tete auch er feinen Tribut an den Seitgetft reichlich, und un⸗ 
ter den dort mitgetheilten Fragmenten und rhapſodiſchen Aus⸗ 
ſprüchen, in welden fid) bie Spitzen fittlider und jocialer 
Seitummalzung oft ſehr unvermittelt herauskehrten, rühren meh⸗ 
rere der verwegenſten gerade von Schleiermacher her. Im 
Athenaͤum theilte er auch zuerſt ſeine „vertrauten Briefe uͤber 
die Lucinde“ mit, die nachher auch einzeln abgedruckt erſchie⸗ 
nen. Schleiermacher nannte die Lucinde darin vor allen Din⸗ 
gen „ein ernſtes, würdiges und tugendhaftes Werk“, und be⸗ 
wies durch dieſen Ausſpruch, welche Hobe Bedeutung er auf 
den Grundgedanken dieſes Buches legte, deſſen einzelne Verir⸗ 
rungen er in dent Zuſammenhange bes Ganzen überſah und vergab. 
Dieſe Idee, das Sinnliche zugleich als das Geiſtige und das Gei⸗ 
ſtige als das Sinnliche gu faſſen und in der Liebe darzuſtel⸗ 
len, riß ihn dermaßen hin, daß er ſelbſt, in dieſen Briefen, 
die dadurch cine der merkwuͤrdigſten Thatſachen ber neueren Lites 
raturgeſchichte geworden ſind, ſich wie ein Prophet der neuen 
Weltanſchauung ver Liebe und Sinnlichkeit gebardet. Er ei⸗ 
fert gegen Diejenigen, welche die Sinnlichkeit nur als ein 
nothwendiges Uebel betrachten oder nur zu einer geiſtloſen und 
unwuͤrdigen Libertinage darin gelangen, und erfindet zur Bes 
zeichnung der Prüderie den Ausdruck: „Englaͤnderei,“ indem 
er Erneſtinen ironiſch als eine ſolche Prüde behandelt, die er 
als Miß nach England iberfchiffen will, weil fle bon der Lu⸗ 
cinde nichts wiſſen mag. Zugleich machen diefe Briefe dadurch, 
daß fie bon Frauen einander gugefihrieben werden, und in bem 
Munde dverfelben alle diefe Fragen fo offen fic serhandeln, 
einen erhoͤhten Gindrud, und gewinnen an einer ſittlichen Ate 
mofphire, mit ber fie unwillkürlich ein fonft fo zweifelhaftes 
Gebiet exfillen. Die Art der Angeinanderſetzung traͤgt auch 
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eine fo edle Saffung und Begraͤnzung, daß fon bier vad 
ffeptifde Naturell Schleiermachers, welches gwar Wiles angele 
felt, aber auth Wiles gern wieder oerbindet, in feiner liebend⸗ 
würdigſten Bewegung auftritt. Es vollbringt fich in dlefen 
Grirterungen, die dod dad Zweideutigſte gerlegen, eine durch⸗ 
weg Teufde Revolution des Gedankend, die mit ber Kraft des 
Geiftes alle Schlacken von ſich auswirft. Es vürfte aber and 
nicht ſchwer falfen aufzuzeigen, wie felbft in dtefen freien und 
rückſichtsloſen Aeußerungen auf einem Gebiet, auf dem Schleier⸗ 
machers fpatere Freunde und Siler thn um jeden Preis nie⸗ 
mals betroffen haben moͤchten, dod eigentlich nur ber Schleier⸗ 
macher, wle er immer war und immer geblieben, gu erfermen 
ift. Die Anfidht, die er in den Bertrauten Briefen Hon det 
Harmonie vex Sinnlichkeit und Geiftigheit yu Grunde gelegt 
Gat, ift im Princtp diefelbe, weldhe er ald Philoſoph und Thes⸗ 
loge, al8 Scaler her griechiſchen Lebenskunſt und als Sanger 
Plato's, whe als Moralphilofoph, als welder er an dle hoͤchſte 
ſtttliche Lebensbilbung bie Anſprüche des Kunſtwerkes und der 
Schoͤnheit ridhtet, immer oor Augen gehabt. Das At Menſch⸗ 
lide, welches ihm zugleich das plaſtiſch Herausgetretene und 
Geftaktige, ift e8, bem Schleiermacher iberall in allen Richtun⸗ 
gen feiner grofen umfaffenden Geiftedthatighelt zugeſtrebt und 
bad er in ber wiſſenſchaftlichen wie in der praktifdien Atmo⸗ 
ſphare flets mit Begeifterung yu fördern geſucht. Go tritt aud 
bei ihm die neue Weltanficht, der ee ſich in feiner Betrachtung 
ber Lucinde mit ſolchem Sugendmuth überläßt, ſofort in vere 
ſoͤhnlicher Eintracht mit bem plaftifaen Princip ver Ordming, 
ja mit der höchſten Pietat gegen das Alte, auf. „Nun aber 
pie wahre himmliſche Venus entdeckt iſt — heißt es an einer- 
Stelle der Vertrauten Briefe — ſollen nicht dle neuen Götter 
ble alten verfolgen, die ebenſo wahr find als fie, ſonſt mage 


60 


ten wir berderben auf eine andere Art. Vielmehr follen wir 
nun erft recht verſtehen bie Seiligkeit ber Natur ub der Sinn- 
lichkeit, deshalb find und die fhinen Denfmaler der Wten ers 
Balten worden, weil es foll wiederbergeftelit werden, in einem 
weit höheren Sinne ald ehedent, wie es ber neuen ſchöneren 
Beit würdig ift: die alte Luft und Freude und die Bermifdung 
her Körper und ded Lebens nicht mehr als das abgefonderte 
Werk einer eigenen gewaltigen Gottheit, foudern Eins mit bem 
tiefften und heiligſten Gefühl, mit der Verſchmelzung und Ver⸗ 
einigung ber Halfte der Menſchheit au einem mhſtiſchen Gan⸗ 
zen. Wer nidt fo im bad Innere der Gottheit und dex Menſch⸗ 
beit hineinſchauen, und die Myſterien diefer Religion nicht faſ⸗ 
fer kann, der ift nicht wardig, ein Barger der nenen Welt 
gu fein!” — Un eimer andern Stelle aber fpridt fic die 
Suverficht über diefe neuen Beftrebungen und aber ihre Gel- 
tendmadung folgendermafen aus: „Vorausgeſeht, daf nur Als 
les an ſich gut und fain ift, fo muß Seder leben, wie ihm 
qu RMuthe iff, und didten, wad ihm die Götter eingeben. 
Das Talent ded Mißverſtandes ift gar unendlich, umd 8. ift 
gar nicht moglid), dem auszuweichen. Wer daranf ausgebt, 
fid) durch dies unb jenes feinen Wirkungskreis nicht gu vers 
verben, ber wird bald gar feinen haben, und fid) fo Tange 
hüten, etwas gu thun, bis ifm nichts mebr übrig bleibt.” — 
Dies biirften die ehrenvollſten Ausſprüche fein, auf welche 
fig die romantiſche Sehule überhaupt gu berufen fat. — 
Was Schleiermacher ſelbſt anbetrifft, fo hatte fid) in ihm 
ſchon in feinen „Reden aber die Religion” derſelbe Geift ver 
Oyppofition, welder in der romantiſchen Schule als Sronte und 
Humor losgebrochen war, ndmlid) der Widerſtand gegen dle 
feidhte rationaliftifde Dogmati€. ded adhtgehuten Jahrhunderts, 
in. ſchoͤnſter pofitiver Art geltend gemacht. Das Naturgefühl 
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ver Sett, dad durch ble Romanti€ wie durd die Philoſophie 
gleicherweiſe belebt worden war, erſchloß aus feinem neuen 
Liebesbund mit der Welt nicht minder aud dad religioſe Gee 
fabl, bas bisher cine fo karge Diait bei der Auffldarung und 
dem gemeinen Menſchenverſtande hatte Halten müſſen. Dte 
Religion war gewiffermafen gu einer bloßen Tugendforme! gee 
worsen und hatte fic) in eine ſehr fparfame Oumanitat bine 
eingefitidtet, die auferdem nod ven zu felbftgefalliger und egos 
iſtiſcher Art war, alé daß fie es gu einem recht religidfen Ine 
ſichgehen batte bringen koͤnnen. 

Diefe Aufgeklaͤrten, welche fic in ber Literatur nament- 
lich durch die Berliniſche Monatsſchrift von Biefter und Gee 
dike lange ein Gentral-Organ gegründet Hatten, glaubten relie 
gids genug zu fein, wenn fle tugendbaft -genug waren, und ihre 
Nebenmenſchen liebien, fo weit dies Lewtere ohne große Aufe 
wallungen und Unbequemlichkeiten fir fle ſelbſt geſchehen konnte. 
Und an ihrer Tugendhaftigkeit zu zweifeln, ſiel ihnen nicht haͤufig 
ein, ba fie ſich taͤglich mit den ſchönſten Redensarten bed ſoge⸗ 
nannten gefunden Berftandes ibren eigenen Werth auseinandere 
fegten, und ble allgemeine Wenſchenliebe, welche bie Hauptma⸗ 
ſchinerie ihrer Relighofitit tame, hinderte fie nicht, dod an fo 
manchen ihrer Geguer ſich die ſchadenfroheſte Genugthuung gu 
verſchaffen. 

Es war cine Art Pietismus ded gemeinen Menſchenver⸗ 
ſtandes, deſſen Frömmigkeit aber einzig und allein in der Au⸗ 
betung bes nuͤchternſten Moralprincips beſtand, welches freilich 
in ſeiner erdigen Nüchternheit ebenſo ausſchließliche und fana⸗ 
tiſche Anſprüche machte, als nachmals nur je ber religiöſe Pie⸗ 
tismus in ſeinen himmliſchen Privilegien that. Inu Berlin wurde 
dieſe geiſtesarme Richtung, twelthe bie Religion bloß in die Tue 
gend fegte, am entſchiedenſten damals dertreten, und man muß 


barin ben Gegenfag erfennen, weldjen die um diefelbe Bett des 
Perliner Lebens vorherrſchende Genußſucht fich in diefem abe 
ſtrakten Tugendpringip Hervorgerufen hatte. Daß bei diefens 
Bringip ein religidfed Leben ebenfo wenig wie ein poetiſches hatte 
gedeihen können, bewies am ſchlagendſten die Ohnmacht dieſer 
Tugend, und Schleiermacher konnte in ſeinen, im Jahre 1790 
erſchienenen Reden von der Religion ſo ſprechen, wie von einem 
ber Menſchheit verloren geweſenen Schatz, und in demſelben Sinne 
ſprachen die Romantiker, den Aufklärern gegenüber, von der 
Poeſie. Schleiermacher ſetzte dieſe Veſtrebungen in den im 
Jahre 1800 herauskommenden „Monologen“ nod gedlegener 
und wiſſenſchaftlicher fort, waäͤhrend er in den, Reden Aber Ne⸗ 
ligion“ mehr bad größere gebildete Publikum anzuregen geſucht, 
das freilich ant meiſten in jener Indifferenz, welche ſich fiir die 
wahre Bildung ausgab, befangen war. Daher in dieſen Reo 
den der gewaltige Aufſchwung der Sprache, der ſeine erhebende 
Wirkung auf die Maſſen ausüben fol, und darin etwad fo 
Bedeutſames Hat, weil in demſelben Maße, in welchem bad ree 
ligidfe Gefuͤhl aufgelockert und gu einer neuen Bluthe gebracht 
werden ſoll, auch der Ausdruck eine reich fich entfaltende Wun⸗ 
derblüthe zeigt. Died religlöſe Geſuhl Schleiermacher's, dad 
fic aus einer der Zeit fo nothwendigen Erkenntniß der Abe 
bangigfeit aller menfdliden Dinge von Gott fo lebendig ente 
widelte, wirkte bier nod mehr in lyriſcher und poetiſcher 
Weife, und im Sinne ber romantiſchen Schule; ſpaͤter fegte es 
fit mit feiner cigenthiimliden Scharfe in ben Widerfprnd 
zwiſchen Kirche und Speculation hinein, und übte dort nach 
beiden Seiten bin einen anregenden Cinfluß aud. 

Betrachten wie. mun die vamalige Beit in der Richtung, 
in welder wir die Resolution, den Foraliéuins, bie Romantit 
und bad religidfe Gefühl yu fo heftigen Angriffer auf die ore 








thodore Lehensdogmatif des achtzehnten Jahrhunderts ſich vere 
einigen ſehn, fo fdnnen uns and die oft fo daralterlofen 
Schwankungen, in welde wir dle bet diefem Kampf bethetlige 
ten Perſoͤnlichkeiten gerathen fehen, nicht befremden. Der Kampf 
gwifden formeller Tugend und aller Fille der lebendigen Wirk⸗ 
lichkeit, swifGen einem abftracten, auf den gemeinen Menſchen⸗ 
berftand fic begriindenden Morale und Statigkeitspringip mand 
einem mit bem Recht bes Gedankens und der Natur in dad 
bolle Leben eindringenden Bewegungéprinzip, konnte und fann 
nicht ohne mancherlei Ungelegenbeiten abgeben. Es handelte 
ſich dabei unt bas Anrecht der Menſchheit an den ganzen und 
ungetheilten Genus des Dafeins, und was Genuf fet, tounte 
vann ebenfo leicht mißverſtanden werden, ald das, wads bisher 
Tugend wer, mifverftanden worden. Hatten fid) auch die 
poetiſchen Apoftel der Menſchenrechte und ded Lebendgenuffes, 
bie Romantlfer, in der Ausgeftaltung Hes Genufpringips 
fo ſtark vergriffer, wie died in Schlegel's Lucinde ber Fall 
gewefen war, fo mufte darum bad Prinzlip ſelbſt nicht minver 
in feiner Bedeutung fae die Cntwidelung der Seit anerfannt 
werden. Das Pringiyy ded Genuffeds, das in der deutſchen 
Literatur erobert werden follte, hatte fchon in Wieland ſich mathe 
tig gu Bebaupten gefudt, war aber in dieſem Dichter nur gu 
einer Ueppigkeit gekommen, dle ſich ſelbſt nicht fir beredhtigt 
hielt, und darum Alles, was fie davontrug, iſſermaßen 
nur zur glidtiden Stunde bem unbewachten Moment abſtahl. 
Wieland, eine ſehr tugendhafte Individualitaͤt, die aud einer 
gang orthoroxen Bildungsſchule des Moral hergekommen war, 
faͤhhlie ſich nichts deſto weniger in ſeinen Dichtungen beftandig 
zur Sinnlichkeit hingedraͤngt, welche nach einem freieren Le⸗ 
bensbehagen trachtete und oft einen gang romantiſchen Anſtrich 
nahm. Benn aber auch der Sinnlichkeit ſeiner Poeſte das 
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mangelte, fid) mit der Sitilichkeit gu ciner gleidhen Berechti⸗ 
gung durdorungen zu haben, fo bebalt vod ver Kampf, der 
zwiſchen diefen beiden Elementen in Wieland fic) darftelite, im⸗ 
mer bie ideclle Wichtigkeit, von der wir fdow friiher geredet 
haben. Su einem fichern Pringip ded Lebendgenufjes gelangte 
aber Wieland nod) nicht. Es ift merkwürdig gu feben, wie 
deutſche Schriftſteller darum gerungen haben. In Wilhelm 
Heinfe’s Romanen zeigte fic) fon eine wilde Wusartung der 
Wieland'ſchen Schule, die von dem alten Meifter der Gragien 
felbft nicht gebilligt wurde. In GHeinfe hatte fic die lebens⸗ 
hedirftige deutſche Natur unter den fidlidden Himmelsſtrich 
geflüchtet und an italienifder Gluth fic zu den Freuden ded 
Daſeins beraufht. Bei diefem feurigen Didier verſchwamm 
aber dad Pathos der Leidenfdhaft zu ſehr im Phantaſtiſchen, 
und wie ſehr er baber aud) dad Prinzip ded Lebensgenuſſes 
künſtleriſch zu geftalten und die Lebensanſicht überhaupt mit 
her Kunflanficht gu identificiren fudte, er bewegte ſich dod 
nur in einer berworrenen Sphaͤre unbvernsittelter Gegenfage. 
Ihm verfladerte Alles unter den Handen gu einer verzehren⸗ 
pen Lohe ber Sinnlidfeit, und die Hlidfeligen Inſeln des 
Genuſſes Hatten keinen feften Lebendhalt, fondern waren nar 
ein geiftreider Wollufttraum, Wieland unb Heinſe trugen in 
mandem Betracht viclerlei Vorzeichen ver Romantif in ſich, 
inbem fie MR romantiſche Welt ves Genuſſes ausmalten, die 
aber nod nicht, wie die romantifdie Schule es wenigſtens 
im Ubficht hatte, einen Einfluß auf dte foctale Wirklichkeit 
auszuüben beanfpruchte, fondern in einem lediglich traͤumeri⸗ 
ſchen Gebiet verharrte. Goethe's großmaͤchtige Natur hatte 
aud gu ihrer eigenſten Grundlage den Lebensgenuß, aber ex 
ließ ſich damit auf einer ganz anderen, aller Romantik durchaus 
entgegengeſetzten Baſis nieder, naͤmlich auf der einer voͤllig an⸗ 
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tifen Weltanſchauung, auf der ex ſich in hoher Gemaͤchlichkeit 
rubete und Wiles, was feine Indididualitit nur immer vertrug, 
al8 cin dadurch Beredhtigtes und Gebeiligtes verbrauchte. Daſ⸗ 
felbe witrde gern aud) Herder gethan haben, wenn ibm nicht 
fein Priefterrod® mancherlei Feffeln aufgelegt hatte, bie ibn oft 
verſtimmten. — 

Die Beſtrebungen der romantiſchen Schule, eine indivi⸗ 
duelle Freiheit des Daſeins in aller ſubjectiven Ausdehnung 
und doch im Einklang mit den ſittlich nothwendigen Lebens⸗ 
mächten zur Anſchauung zu bringen, unterſchieden ſich weſent⸗ 
lid dadurch, daß fle zur Begründung ihres Genußprinzips wee 
nig oder gar nichts der antiken Weltanficht verdanken zu duͤr⸗ 
fen glaubten. Zwar hatte ſich Friedrich Schlegel eifrig aud 
mit Plato beſchäftigt und dle Ueberſetzung des griechiſchen 
Lebensphiloſophen zuerſt gemeinſam mit Schleiermacher verab⸗ 
redet, nachher aber die Mitwirkung dazu aufgegeben. Und in 
Plato waren allerdings viele Vermittelungspuncte zwiſchen mos 
derner und antifer Weltanſicht gegeben, und das Ideal der 
qu gewinnenden Lebendeinbeit Ing da ſchon in der Plaſtik, gu 
weldjer es dort der Geift gebracht hatte, und in der Harmo⸗ 
nie des Shonen und Guten, welche der Grund aller hobheren 
Bildung fein follte, cor. Der antife Geift war aber, ebenſo 
whe die antifen Formen, den Romantifern ein zu fefter und 
jdwerer Harniſch, ald daß fle ihn, felbft wenn fle darin auf 
eigenem Gebiet nod manches Sieges mehr theilbaftig werden 
fonnten, Hatten eifriger anlegen wollen. Ueberbaupt fam es 
ihnen darauf an, den modernen Geift in feiner eigenften Schwer⸗ 
fraft gu erfaſſen, und darum entidiedener den Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen antifer und mobderner Kunſt zu bebaupten, ald derſelbe 
bis dahin in der deutfchen Literatur gum Bewußtſein gekom⸗ 
men war, und bier zeigt fid) und keines der geringern Vers 

Mundt, Literatur. 5 


rienfte ber romantifdjen Sdule. An Geblgriffen und Fehl- 
tritten ihres Talents, dad fid gern an Allem verfuchen wollte, 
feblte es freilid) aud) in dieſer Beziehung nicht. Friedrich 
Schlegel ſehen wir, trotz ſeines klar ausgeſprochenen Bewußt⸗ 
ſeins über die Graͤnzen der antiken und modernen Poeſie, in 
ſeinem Trauerſpiel: Alarkos, zu einer Verſchmelzung der An⸗ 
tike mit der Romantik verleitet, und er ließ dort ſogar, mitten 
in die Metrik der griechiſchen Tragiker hinein, die modernen 
Aſſonanzen erklingen. Sein Bruder, Auguſt Wilhelm Schle⸗ 
gel, ließ es ſich dagegen angelegen ſein, dem antiken Geiſt 
Genugthuung yu ſchaffen, indem er fein demſelben ſtreng ge= 
mafes Trauerſpiel: Jon, dichtete, aber in demſelben Jahr ließ 
er auch den erſten Band ſeines „ſpaniſchen Theaters“ erſchei⸗ 
nen, in welchem er gegen Shakſpeare, deſſen Ueberſetzung er 
bereits in dew neunziger Jahren begonnen, nun nod) ben ane 
dern Pol der romantiſchen Poefie, Calderon, in die deutſche 
Literatur einführte. — 

Der antike claſſiſche Geiſt, wenn auch deſſen Walten in 
Goethe's Natur Hon ben Romantikern ziemlich vorurtheilsfrei 
gewürdigt wurde, hatte bod in ber Literaturepoche, welche ſeit 
der Revolution eigenthuͤmlich beginnt, immer mehr an Kraft 
und Einfluß verlieren müſſen. Die Revolution hatte die eigen⸗ 
ſten Wurzeln des modernen Völkerlebens aufgegraben und das 
Nationalbewußtſein erhoͤht und geſtaͤrkt, welches letztere nun 
ber ausſchließliche Quellpunct aller neuen Bildungen und Ent⸗ 
wickelungen werden wollte. Das claſſiſche Alterthum, und ſeine 
getreue Dienerin, die Philologie, hatten freilich eben erſt in 
Deutſchland einen hoͤchſten Triumph gefeiert, indem fle auf ber 
einen Seite burd Friedrich Auguſt Wolf zu dem Hdhern Sinn 
einer Alterthumswiſſenſchaft/ ſich emporgeſchwungen, auf der 
anbdern aber namentlich durch die Ueberfegungétunft von Johann 
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Heinrih Bog, maͤchtiger als je in die dentſche Nationalbtloung 
fibergegriffen hatte, wobei befonders unferer Sprache eine gang 
neue Geſtaltungsfähigkeit angeeignet worden war. Die Homer⸗ 
Ucberfegung von Voß, welche diefen neuen Sprächſchatz vor⸗ 
nehmlich gu Tage brachte, hat in dieſer Beziehung fiir die Er⸗ 
weiterung ber Deutiden Sprachformen ungefabr diefelbe Be⸗ 
bentung gebabt, wie fiir bie Grundlegung bes gefammten neue 
hochdeutſchen Sprachgebiets die Bibeltiberfegung von Luther. 
Die beweglichen und fret ſich gufammenfegenden Formen, weldje 
Voß in der deutſchen Sprade aus der Begattung mit dem 
antifen Gprachgeift fich hatte ergeugen laſſen, erſtreckten ihren 
Einfluß weithin fiber die ganze deutſche Literatur, und felbft 
Gorthe hatte ſich demfelben nicht entgiehen madgen, vielmehr 
machte er fofort in mebreren Fleineren Dichtungen, und now 
fpdter im zweiten Theile des Fauft, von diefem Gewinn Gee 
brauch. Die Momantiker aber wollten etwas Neues aud in 
neuen Formen geben, und dankten daher zuvdrderft ben Gerace 
meter mit ſeinem gangen hodeinherfabrenden Gefolge bon ane 
tifen Formen ab. Die fidlidje Metrif der romantiſchen 
Schule übte aber cine minder gediegene Wirkung auf den dente 
fen Sprachgeiſt aus, als die claffifde. Sie durchdrang ſich 
nicht fo productiv mit bent Kern unſerer Sprache, wie died 
Voß ohne Zweifel gethan hatte, und da ſie mehr in Weiſe 
aͤußerlicher Nachahmung künſtelte und taͤndelte, fo fam es auch 
dabei in ſprachlicher Hinſicht zu mancherlei Flunkereien, die al⸗ 
ler Bedeutung entbehrten. Ueber dieſe romantiſchen Formen 
-war der alte Voß hinlaͤnglich verdroſſen und ergrimmt, doch 
war es aud) der innerſte Gegenſatz ſeiner eigenſten Natur, aus 
welcher ſein heftiger Angriff gegen die Romantik ſtammte, und 
worin er ſich gu fo mancherlei Ungehörigkeiten hinreißen lief. 
Er verſchaffte darin der groben Phyſis ſeines proteſtantiſchen 
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MaturellS dieſelbe Genugthuung, weldje ſich in neuefter Zeit 
pas Sunghegelthum in einem nicht minder pluntpen Angriff 
auf die Romantik und mit derjelben falfden Anwendung der 
proteftantifden Denkweiſe bereitet Hat. — 

Der eigentlich philologiſche Kopf unter den Romantifern 
war Auguſt Milbelm Schlegel, und man fann diefem feine 
eigenfte Bedeutung wohl eben nur darin anwelfen, denn eine 
mehr in die Tiefe der Pringipien hinein ſich erftredende Hatte 
ex nicht. Als Pbhilolog aber arbeitete er bie neue Form 
oer Momantif zur Hdchften RKunftfertigheit aus, ded) gewann 
fle unter ſeinen Hanbden bei aller Bierlidfeit nur ein todted 
Anſehn. In feinen Ueberfegungen erretdte er dagegen bei 
weitem mehr die WirkfamEcit bes Genles und erwetterte dadurd 
pas deutſche Literaturgeblet auf dads Anſehnlichſte und Folger 
reichſte. Denfelben Takt und feinen Sinn, fic) in bas eigentte 
Reben der fremden Autoren Hineinguleben und es dev heimi⸗ 
fen Natur gemäß wiederzugeben, welden er als Ueberfeger 
bewies, zeigte er auch als SKritifer, namentlid) der fremden Li⸗ 
teraturen. Aber die Befugniß feiner Kritik erſtreckte fich eben⸗ 
falls mehr auf ein äußerliches Reproduciren des weſentlichſten 
Organismus, als daß ſie ſich darauf eingelaſſen hatte, philo⸗ 
ſophiſch die innern Richtungen gn ergreifen und dieſelben in 
der Literatur nachzuweiſen. Als Kritiker kam er daher nie 
Aber den bloßen äſthetiſchen Geſchmack hinaus und betrachtete 
in. Beziehung auf dieſen, mit gewandtem Raiſonnement, alle 
Literatur. Der glaͤnzende Schein dieſer Kritiken iſt jetzt ver⸗ 
blichen, aber zu ihrer Zeit trugen auch ſie nicht wenig dazu 
bei, dem literariſchen Sinn in Deutſchland eine umfaſſende 
und gewiſſermaßen welthiſtoriſche Ausdehnung zu geben. Da⸗ 
hin wirkten beſonders aud) ſeine „Vorleſungen aber dramati⸗ 
ſche Kunſt und Literatur“, in welchen er einen Ueberblick der 





literarifden Voͤlkerindividualitaͤten in alten wie in neuen Zei⸗ 
ten gab. Gein philologifded Talent aber entwidelte fic) nod 
ſpaͤter gu einer felbftftindigen Bedeutung, und machte erfolg⸗ 
reid) bie neue Wendung mit, weldhe die deutſche PHilologie yu 
nehmen hatte, indem fle, die Einſeitigkeit und Ausſchließlich⸗ 
Feit ber griechiſch⸗römiſchen Spradhunterfudungen verlaffend, 
fid) am Studium des Sanskrit gur vergleidhenden Sprachwif- 
fenfdaft erhob und dadurd) einen eingreifenden Antheit an der 
Betrachtung des Volferlebens gewann. 


—“* — 
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Dritte Vorlefung. 





Die religioſe Anſchauung der romantiſchen Schule. Die aAfthetifde 
Behandlung der Religion bei den Nomantifern. Die religtdfe My⸗ 
ftif. Novalis. Verhaͤltniß dex Romantifer gu Schiller. Das natios 
nale Glement in der Schiller'ſchen Poefle. Die deutſche Bühne und 
RKopebue. Hoͤlderlin. Jean Paul Friedrich Richter. 


Fine hervorſtechende Seite dex romantiſchen Schule, der wir 
bisher nod) gu wenig Aufmerkſamkeit gewidmet haben, iſt der 
Aufſchwung, welchen bet den meiſten dieſer Schriftſteller das 
Intereſſe der Religion genommen Hat. In der That war 8 
in Deutſchland plötzlich eine auffallende Crfdeinung, in Lites 
ratur und Boeffe cin ganz neues Organ ver Religiofitat ent⸗ 
ſtehen gu ſehn. Die religtdfe Anſchauung ber romantifdjen 
Schule, vie wie ein dgender Sat fic) in Alles eindringte, 
war eine Art von chriſtlicher Myſtik, ver es gleichviel galt, 
welche Form fie ergriff, um darin ihr innerliches und inbrün⸗ 
ſtiges Suchen nach einer Centraliſation des Daſeins zu offen⸗ 
baren, und die daher bald in Gedichten und Kunſtkritiken, bald 
bei jeder andern Gelegenheit des aͤußern Lebens, zu predigen 
und Proſelyten gu machen ſuchte. Dieſe chriſtliche Myſtik der 
Romantifer hatte freilich zunaͤchſt eine mehr aͤſthetiſche als ree 
ligiöſe Bedeutung, oder fle war vielmehr die aͤſthetiſche Frei⸗ 
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fiatt, welche fich vie aud dem oͤffentlichen Leben der Beit aw 
rückgedraͤngte Religion bei des Kunſt ausgefunden hatte. Dury 
bie Afthetifdjen Formen, in welche fich die Religiofitdt oor dex 
Auffldrung hatte flüchten müſſen, durfte fle hoffen, wieder poe 
pulärer gu werden, als ifr died in der Iepten Beit felbft durch 
bie Formen der beſtehenden Kirche möglich gewefen war. Wir 
haben fruͤher von ginem ausſchließlichen Pietismus ded gemei⸗ 
nen Menfdenverfiandes gefprodjen, und miiffer oon diefem bier 
nod bemerfen, daß er eben fo ſehr dad kirchliche Leben feines 
Zeit aufguldfen und gu zerſetzen gefucht, wie died in unferer 
Seit der Pietismus des fupranaturaliftifden Gefühls ge⸗ 
than. Hatte fich in jener Zeit überhaupt dad confeffionelle 
Leben ber Kirche verwiſcht, fo kann man aud zunächſt die re⸗ 
ligiöſs⸗ myſtiſche Romantik nur als eine Meactlon dbagegen in 
dem gang allgemeinen chriſtlichen Sinne betradten, und würde 
ihr Wefen verfennen, wenn man ihr bon vorn herein ein fae. 
tholiſches Bringip ‘und eine tendengmafige Entwickelung ded 
Katholicismus beilegen wollte. Auf afthetifehem Wege Hatte 
ſich diefe Myſtik allerdings an lediglich katholiſchen Elementen 
genaͤhrt, ſie war vor den Bauwerken und Malereien des Mit⸗ 
telalters ihrer ſelbſt bewußt geworden und ihre Anſchauungen 
waren mit den Madonnengeſichtern und Chriſtusbildern ver⸗ 
wachſen. Es lag aber mehr Myſtik als Katholicismus, mehr 
mittelalterliche Begeiſterung als eigentliche Confeſſion darin. 
Es iſt ein Irrthum, die Romantik ihrem Grundweſen nach 
fix gleichbedeutend gu ſetzen mit dem katholiſchen und reactio⸗ 
naͤren Princip, wad wenn fid) in einer ſpätern Phaſe der Ent⸗ 
widelung, son ber wir gu feiner Seit reden werden, mehrere 
der aud ber Romantik hervorgegangenen Schriftſteller allerdings 
aud zu jenem Bringip hinwandten, ſo werden fic bei dtefer 
ihrer Tendenz doch wefentlid) andere Clemente betheiligt zeigen 


72 


alé gerade bie Romantik, bie wir dann keinesweges mehr in 
ibrer urſprünglichen Richtung bet diefen Individuen antreffen. 
Sn ihrer urfpringliden Richtung war die Romantik dlefer 
Schriftſteller ſo wenig ein audsgefprodener Katholicismus, daß 
fie vielmehr eben fo gut, wie zur fatholifdjen Weltanſchauung, 
aud) zur orientalifden fic neigte, ja ein tiefinnerer Sug gu 
biefer letztern tft es vornehmlich, welther die ſpaͤtern gelehrten 
Forſchungen ber Schlegel über die Literatur, Poeſie und 
Sprache der Indier ſchon frühe in ihnen anregte. Friedrich 
Schlegel ſagt in dem ſchon einmal von uns angeführten Ge⸗ 
ſpraͤch über die Poeſte“ (1800) — Waren uns nur die 
Shige des Orientd fo zugänglich, wie die des Alterthums! 
Welche neve Quelle von Poeſie könnte und aus Indien fliefen, 
memt einige deutſche Rinfiler, mit ver Univerfalitat und Tiefe 
bes Ginnes, mit dem Genie der Ueberſetzung, bas ihnen eigen 
ift, bie Gelegenheit befaifen, welche bei andern bloß practifden 
Sweden und Anfichten fo oft unbenugt bleibt. Im Orient 
miffen wir bad Hdd fte Romantiſche fuden, d. h. dad 
theffte und innigfte eben ber Bhantafte; und wenn wir erft 
aus der Quelle ſchöpfen fonnen, fo wird uns vielleicht der An⸗ 
fdjcin bon ſüdlicher Gluth, der und jetzt in ber fpanifden Poe⸗ 
fle fo anglebend ift, wieder nur abendlandijd und fparfam 
erſcheinen.“ 

Die religiöſe Myſtik der neuen Schule ſprach fid) am 
umfaffendften und tieffinnigften in Novalis aus. Dieſe wabr- 
Haft poetiſche Indivipualitat verging fedod) in ihren etgenen 
Tefen, und vermochte nicht, das unendlidhe Leben, bad in thr 
wogte, gu einem geftalteten Gangen aud fic) herauszuarbeiten. 
Lind dod find die WUndeutungen zu einem grofer Ganzen, gu 
einer aud tieffter Anſchauung conftrutrten Totalitat, in Nova⸗ 
lis vorhanden, aber mit bem Bau, deffer foftbare Trimmer in 
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feinen Schriften umberliegen, wurde er nicht fertig. Am 
meiſten hatte er fid) in feinem ,Ofterdingen” vergriffen, in 
weldyem Roman er gerade die umfaffendfte Conftruction einer 
Gefammteinheit aller Lebensridtungen hatte ausfihren wols 
len. Er hatte fic) vorgefegt, eine poetiſche Apotheofe der 
gangen Wirklichkeit, und gewiffermafen eine Theodicee der Rox 
mantif, wie man dieſe Dichtung figlid) nennen fonnte, darin 
gu liefern. Go follte denn Poefie und Leben gaͤnzlich als 
Gines erſcheinen, und diefe Cinheit beider war dann wieder 
bie RMomantif, die Alles wie mit einem Aetherſchleier überwob 
und bas Gewöhnlichſte gum Ungewöhnlichen machte. Was 
Wirklidhkeit, was Traum, ließ ſich dann nicht mehr an dem 
Dafein unteridjeiden, vas Marden war Wahrheit wnd die 
Wahrheit Marden geworden. Das fehauende Gemath hatte 
wieber eine golone Beit ber Dichtung auf Erden gegrindet, 
und darin waren Zeit und Raum, Vergangenheit und Sutunft, 
ver Berftand und bas Wunder, ausgeſöhnt und in einander ges 
treten. Die Wnlage dieſes Gedichts war grofartig genug, 
aber die Ausführung verlor fic) gum Theil in ohnmächtigen 
Traumereien und Fonnte den rechten Zeugungstrieh nicht fin- 
den, um all died unendlide Gefpinnft und Gewebe plaftifd zu 
bilden. Auf der andern Geite aber feblte wieder bet einer 
Didtung, deren Sphäre reine Myſtik war, das Hingutreten 
eines fpeculativen Elements, dad der Grundanfidht ded Buches: 
Alles auch im alltäglichſten Leben fei ein Wunder, einen ties 
fern Stützpunkt und eine höhere Perfpective gegeben hatte. 
Daf ein Dichter der Mittelpunft diefer Alles aſſimilirenden 
Weltanſchauung war, fdabete sollends dem Gindrud. G8 nahm 
fi darum Bieled ald Grille aus, was objective Bedeutung 
hatte gewinnen follen. Der Ofterdingen bon Novalis hatte 
ein eben fo umfaffendes Epos der romantifden Weltanftdt 
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werden Ednnen, wie Dante's. Goͤttliche Komödie dad Epod der 
Eatholifden Weltanſicht war, und diefer Gedanfe mag aud 
bem Didter Iodend genug vorgeſchwebt haben. Daß aber 
Novalis vie Geftaleung dieſes Epos, dieſes gangen Complered 
ber romantiſchen Weltanſicht nicht finden fonnte, war eben der 
Mangel, welden er ald Todeskeim in feiner Individualität 
trug und woran er fic) fo frith vergehren mupte. Gr ers 
ſchöpfte fidj, Wiles in das Centrum feiner Natur Hineingudran= 
gen unb nad dieſem einen Bunk Hin gu verarbeiten, und ins 
dem er ſich fo im Mittelpunkt feiner ſelbſt gewiffermagen über⸗ 
fillte, bebielt ex nicht Sreibeit und Kraft genug brig, um in 
pie Peripheric Hinausgutreten und dort feinen eigenen Inhalt 
fic) gegenftindlid ‘werden gu laſſen. Lauter Centrum, aber 
ohne Peripherie, war Novalis krank an fic felbft, und fonnte 
nur durch ben Tod den Ausweg aus fic) Heraud finden. Wenn 
wir fonft baufig Schriftſteller erbliden, die alles Valent der 
beweglichen ObGerflade befigen, aber gar feine Schwerkraft in 
ſich felbft haben, fo zeigte fic) bagegen an Novalis die merk⸗ 
witrdige Organifation, daß er guotel Schwerkraft und nichts 
als Schwerkraft in fid) hatte, die ihn beftindig nach innen 
zog, und ihm, finnte man fagen, bas Herz abſtieß. Ju den 
bon ifm binterlaffenen „Fragmenten“ liegen in rhapſodiſcher 
Weiſe diefelben Wnlaufe gu einem großen Tempelbau des ro⸗ 
mantifdjen Geiftes oor, die er im Ofterdingen genommen hatte. 
Mur daß in dieſen fragmentariſchen Ausſprüchen die ganze 
Mannigfaltigkeit ber Lebens⸗ und Bilbungaftoffe, bie Movalis 
mit feinem umfaffenden Geift Setibrte, und die ex alle gu eis 
ner Ginheit in fic) hinabziehen wollte, nod unbegrangter ſich 
ausbreitet. Da wird Alles gum Bauſtein ved grofen geheim⸗ 
nißvollen Ganzen, wads es aud) fein mag, und wit haben bier, 
obwohl nur in Bruchſtücken, ten ganzen Biloungs- WAppamt 
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her romantiſchen Myſtik beifammen. Selbft dle Mathematit 
nimmt Hier als Myſtik eine eigenthümliche Stelle ein, und 
hebt ſich in diefe begterig nach jedem Zeichen haſchende Le⸗ 
bensſymbolik empor. Auch die Gewerke nehmen ihren Antheil 
an dieſer myſtiſchen Conſtruction des Daſeins, und beſonders 
iſt es das Bergmannsgewerk, das ſeine in die Tiefe gehende 
Bedeutung auch ſymboliſch behauptet. Novalis ſelbſt war der 
Bergmann, der ſich in ſeinen eigenen Schacht verloren und 
dort mitten unter all ſeinen Reichthümern verſchüttet gefunden 
worden. Es war ihm die praktiſche Seite des Lebens keines⸗ 
weges fremd, er hatte, außer dem Bergfach und den Natur⸗ 
wiſſenſchaften, aud) ſogar Rechtswiſſenſchaft ftuvsirt. Auch mit 
den Syſtemen der Philoſophie, und beſonders mit Spinoza, 
Fichte und Schelling hatte er ſich gu ſchaffen gemacht. Aber 
Alles follte ſich in Poeſie und Religion aufloͤſen, und bas war 
der ſchwindelnde Gipfel der Myſtik, zu welchem ſich die Ro⸗ 
mantik verſtiegen. In den andern Romantikern hatte die 
Myſtik, die meiſtens nur als eine am Rauſchen des Waldes 
fid) andaͤchtig ſtimmende Naturreligion hervortrat, wie bet Tieck, 
bei weitem nicht fo hochfiiegende Anſprüche gemacht. Sie wa⸗ 
ren mit dem großen Satz, den ſie entdeckten, daß Alles Reli⸗ 
gion ſei, und mit Religion betrieben werden müſſe, auch wie⸗ 
der ſehr leicht umgeſprungen und hatten es ſich oft recht be⸗ 
quem damit gemacht. Der vollendetſte Ausdruck aber, welchen 
Novalis für ſein religiöſes Gefühl gefunden, war zugleich der 
einfachſte geweſen, und dies ſind ſeine „geiſtlichen Lieder“, in 
welchen er dieſe ungeſuchte und reine Form der Aeußerung 
über ſich gewann. Man muß das ſchöne melodiſche Seelenle⸗ 
ben dieſer Lieder anerkennen, und um fo Haber ſtellen, da es 
ſich meift fo fret bon allen katholiciſtiſchen Spielereien erhal⸗ 
ten und ein veined Chriftenthum ſich darin auszuhauchen ftrebt. 
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Rok eine ähnliche Genugthuung verfdaffte Novalis ven ge⸗ 
beimften Melodien feines Geifteds in den „Hymnen an dle 
Nacht,“ in denen es ihm gelang, fein Innerſtes in einen har⸗ 
monifden Cinflang zuſammen gu faffen und fid in den groper 
Geifterfrteden der Schoͤpfung Hinein auszutönen. — 

Died neue Geiftedleben der Momantifer, wie es in fic 
felbft gu den hoͤchſten Anforderungen ver Zeitbiloung ſich em⸗ 
porridjtete, fonnte aud fiir das gange Literaturgebiet nidht 
obne Aufregung boribergehen. Bon dem, zum Theil ſchwan⸗ 
fenden Verhaͤltniß ber jungen Schule zu Goethe haben wir 
fon frither geredet. Weniger anfprecend aber erfdjeint und 
bie Stellung, welche zu Schiller angenommen wurde, gegen 
ven die Momantifer in ihrem Urtheil fid) gu ſehr überhoben 
und ungerecht wurden. In Goethe, wie aud im Gingelnen 
iber ihn geurthellt werden modhte, Hatten fie dod immer den 
Metfter des Jahrhunderts anerfannt, aber fie waren weit ent= 
fernt davon, diefelbe Vollgültigkeit der Stellung aud) Schiller 
zuzuerkennen. Bielmehr madten fie ibm in mehr al8 einer 
Hinſicht vie Wechtheit feines Dichtergeblütes ftreitig und Aue 
guft Wilhelm Schlegel fonnte fic) in feiner Abneigung gegen 
Schiller nod bid aur jiingften Beit, wo er in dem Wendt'ſchen 
Mufenalmanady Xenien gegen ihn zum Beften gab, gar nicht 
zuſrieden geben. lind doch waren, abgefeben von der felbftftan= 
digen und urſprünglichen Größe dieſes Dichters, fo mancherlei 
Glemente in ihm vorhanden, weldhe mit der romantifden Welt= 
anſicht gufammenftimmen mußten, iwie died gum Beifpiel son 
~ her Jungfrau bon Orleans und Maria Stuart wohl gefagt. 
werden fonnte. Wher dann hieß es, Schiller habe fic) dabei 
auf die Nadhahmung bon Tieck's Genoveva verlegt, und der— 
gleiden Dinge mehr. Sie wollten durchaus nicht in Giller 
das urjpriinglide Heroenthum feined Genius anerfennen, vere 
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modten aber auch freilidy nicht durch dice Nomarftung ihm 
feine Stelle in dev Mationalliteratur zu ſchmaͤlern, wie denn 
der Kampf gegen dads Genie, wiirde er auch felbjt bon genia⸗ 
Ten Kämpfern geführt, immer ald ein unfruchtharer ſich erweift. 
Schiller hatte fid) aus den Clementen bes achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts auf einer ebenfo grofartigen Grundlage bed Strebens, 
wie Göthe, nur nicht mit derfelben Fabhigfeit ner Individuali= 
tit, fid) allfeitig audgubilden, erhoben. Schiller's zu fubective 
Natur hatte die Kluft zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, welche 
er in feiner Jugend borgefunden, als ein gu herbed Clement 
der Trennung in feiner Poeſie beftehen laſſen, und ftatt dure 
ein Streben nad Plaſtik Mettung fiir dieſe Trennung gu ſuchen, 
wie Göthe, hatte er ſich bielmebr in jenem Dualismus nod 
auf philofophifden Wege beſtaͤrkt, indem er an der getrennten 
Weltanſicht der Kantifden Philofophie fein Lebens⸗ und Kunft- 
pringip fic verfeftigte. Dadurch fam eine innere Ginfettighett 
in Ga@iller hinein, vie an allen feinen Mangeln ſchuld ift. 
Der unausgeglidene Gegenfag von Sreiheit und Nothwendig- 
feit, ber fic) feined ganzen Denfens und Dichten’ bemächtigt 
haite, ließ feine Poefte bald ebcnfo erhaben erfdjeinen, al8 er 
diefelbe aud) wieder an den Rand der größten Trivialitaten 
fabrte und oft mitten in diefe binein, wte died namentlich in 
feinen lyriſchen Gedichten begegnet. Mur dte Rhetorik wirft 
ifre Blumen als Brücken von einem Ende dices Dualismus 
zum ander und ſührt damit in ihrer entzündlichen Haft einen 
fhwanfenden Bau auf, an den fie felbft nicht glaubt, denn ihr 
ift dabei bange und webe um's Herz, Aber Schiller’s Poeffe 
hatte zugleich eine deutſche nationale Bedeutung, in der fte 
felbf vor Oöthe cine eigenthimliche Stirfe voraus hat. Biel= 
leicht fonnte Schiller eben deshalb bon Goͤthe an Kunſtbildung 
und Formtalent abertvoffen werden, weil Schiller's Weſen fo 


78 


urſprunglich deutſch, ja fran€ deutid) war, und er die innere 
Zerriſſenheit bes Volkscharakters in feiner eigenen Individuali⸗ 
tat mit aller Begeifterung und Tiefe des Schmerzes darftellte. 
In jedem Gedanken, den Schiller gehabt, ift deutſches Blut, 
fiber jedem Gage, den er gefdjrieben, rubt die deutſche Atmo⸗ 
ſphaͤre. Göthe fucht eine Hare durchfidjtige griechiſche Luft, 
einen ſchönen italieniſchen Simmel aber ſeiner Poefie gu wölben, 
unb entſchlaͤgt fic) barunter ber deutſchen Befangenbeiten. Bet 
Shiller aber fommt man nicht leicht aber die Sorgen ded 
Vaterlandes hHinaus, man fiblt bei ihm die VruftheFlemmung 
unferer Nationalitdt und bas ſchwer athmende Mingen nad 
einer nod verhuͤllt liegenden Sufunft, der ex mit feinem grofen 
Sinn flir Freibeit, und durch ein beftimmted hiſtoriſches Clee 
ment in feiner Didhternatur, entgegenftrebte, Daß Schillers 
Wirkung eine fo beiſpiellos populdre in Deutſchland gewefen, 
geht eben aud dem fubjectiven Verhaͤltniß, ras er fic) felbft 
gu -feiner Mation gab, hervor, und um eine folde Wirkung 
bid in alle Stände felbft von der deutſchen Buhne Hera gu 
verbreiten, mußte diefe rhetorifde Mifdung von Erbabenheit 
und Trivialitat dazu kommen, die bet Schiller gerdufdooll genug 
fi vernehmen lief. Tarun aber traf er wohl bie Maffen, 
aber fein Ginflug auf die allgemeine RNationalbiloung war 
dennoch Fein tiefer dringender, und die nationalen und hiſtori⸗ 
fGen Glemente feiner Poeſie nugten ſich meift am Theaters 
effect ab. 

Die Romantifer aber wollte felbft nicht an diejenigen 
Clemente bet Schiller ankniipfer, die ihnen Hatten gufagen 
miffen, und mißachteten fogar die ihnen wahlverwandte philo⸗ 
fopbirende Sentimentalität und fein Talent, fid) romanttfde 
und katholiſche Anflüge gu geben. Und Schiller mag es auch 
in feiner ftrengen und abgeſchloſſenen Saltung verſchmäht haben, 
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‘die Anknüpfung an ſich gu erleichtern. Nichts defto weniger bleibt 
e8 ein rubmfdmalernder Borwurf fiir die junge Schule, daß 
fie nidjt in Schiller den grofartigen Anlauf gu einer im Sine 
der Freiheit fic begründenden Mationalpoefte beſſer erfannte. 
Daf fle einen edlen Geift nicht erfaften, dafiir mußten fle in 
anberer Art durd bie Ungriffe eines unedlen Hagen, dle ihnen 
genug gu fdaffen machten und beim grofen Publifum mehr 
Schaden thaten, als fle fid) felbft woh! geftehen mochten. Wir 
fommen bier auf dad Verhaͤltniß der romantifdjen Schule yu 
Kogebue, dad wir, fowie diefen legtern felbft, hier nicht unere 
wibnt laffen dürfen. Rogebue und Merkel wirkten gemeinfam 
im ,, Sreimathigen” mit allen Waffen des Spotted und der 
Schmaͤhung gegen die romantiſche Schule, die ihnen gwar in 
allen Stücken iberlegen war, aber bod) aud) Blößen genug 
darbot, um namentlid) dem populiren Berftand ded Publifums 
Tacherlid) gemacht werden gu fonnen. Mochten die Romantiker 
inmmerhin ganz anbere RKaimpfer auf ihrer Seite haben, und 
aud in journaliftifder Begiehung ein fo wobhlausgeritftetes und 
gangbares Organ wie die Seitung fiir bie elegante Welt, in 
her felbft fo Helle und ſcharfe Köpfe, wie Bernhardt, fir die 
neuen Kunftpringipien mitfodjten: fo war und blieb RKogebue 
feinerfeitS nicht minder eine gefährliche Großmacht, darum jo 
gefährlich, weil Naturen diefer Art fein Mittel ned Kampfes 
verſchmähen. Aber aud) an fic) felbft behauptete er damals 
im Publifum eine Stellung, die impofant. genannt werden 
fann, und wenn die Schlegel nur immer bon europaie 
fhen Beziehungen der Literatur und bes Schriftſteller⸗ 
thums redeten, fo fonnte fich dagegen Rogebue in der That 
ſelbſt einen Sehriftfteller son europdifdem Ruf, von europäi⸗ 
fer Wirkſamkeit in fetner Art nennen, deſſen unglaubs 


lich reged Talent bon Paris bis Tobolst und vou Stodholm 
bis Neapel feine Elaſticitat ausgedehnt hatte, deſſen Stücke in 
. alle lebende Sprachen, ſelbſt ind Neugriechiſche, übertragen wur⸗ 
den. So war Meiſter Kotzebue ſchon in ſeiner eigenen Per⸗ 
ſon und auf die raſcheſte Weiſe ein Stück Weltliteratur, zu 
welcher die Romantiker erſt mühſam und theoretiſch die Steine 
zuſammentrugen und die fpater Goͤthe am liebſten in ſich ſelbſt, 
und in ſeinem perſönlichen Verhältniß gu den übrigen Litera⸗ 
turen, concentrirt ſehen mochte. Und allerdings muß ein ſolcher 
Schriftſteller in einer Zeit, wo er ſo allgemein das Publikum 
an ſich geheftet hat, gewiſſermaßen dad geſellige Leben beherr⸗ 
ſchen und auf den Ton deſſelben keinen unerheblichen Einfluß 
dufern, und wenn man bedenkt, daß es eine Periode gab, wo 
fein Ubend verging, an dem night wenigftens anf hundert 
Theatern in gang Europa Stiide bon Kotzebue aufgeführt 
wurden, und daß die meiften diefer Stade verfängliche ober 
Seden berührende Verhaliniffe des bürgerlicheu und gegenwar= 
tigen Lebens behandelten, fo wird man einge(tehen muͤſſen, daß 
eine folde Wirkfamfeit einen nicht gang fo verächtlichen Autor 
vorausſetzt, alg die neue Schule in ifm erblidte. Gin gue 
ter Sehriftfteller und ein wirffamer Sehriftfteller find frei⸗ 
lid) zwei febr verfdjiedenartige Anlagen, die nidjt immer in 
einem literariſchen Individuum fic) vereinigen. Es giebt aus— 
gezeichnete Valente, denen aber gang bie Gabe feblt, fich gel- 
tend gu machen und einen Ton anzuſchlagen, durch den jie all⸗ 
gemein in der Beit vernommen werden. Rogebue aber. gehörte 
nicht gu den einfamen, fondern vielthebr zu denen, die felbft 
ibre Begeifterung’ aus dem Marktgeraͤuſch des Tages fic) Holen 
und nicht ohne den Gedanfen auf die augenblidfide Wirkung 
etwas erzeugen können. Und diefe Ausſicht, durch irgend cine 
Pointe ganz beſtimmt und überraſchend zu wirken, war es, 
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die ihn eigentlich bei her Ausführung begeifterte, die ihm feine 
eigene Arbeit intereffant machte, und felbft in ben trivialfters 
feiner Stücke ift es nod) irgend eine piquante und wigige Sis 
tuation, der man wenigftens der Anlage nad etwas Eigen⸗ 
thiimliches oder Intereffanted nicht wird abſprechen koͤnnen. 
Kogebue war darum befonvers ein glücklicher Bühnendichter, 
weil er es verfland, al8 Dichter Schauſpieler gu fein. Daf 
die Hervorbringungen eines folchen Sebriftftellers, der mehr als 
zweihundert Stide fir die Bühne geſchrieben, nidt alle glei= 
hen Werth haben können, ift ebenfo natürlich als daß ein 
Sdaufpieler nicht immer gleid gut fpielt, aber es würde une 
gerecht fein, ihn nur nad feinen miflungenen Leiftungen im 
Andenfen gu behalten. 

Kogebue Hat über ſich felbft und fein Talent einige Be⸗ 
kenntniſſe Hinterlafjen (abgedrudt in feinen ,Machgelaffenen Pa⸗ 
pieren“ Leipzig 1821, ©. 3—G4), in denen ex fich felbft mit 
vieler Sicherheit und einem Selbſtgefühl, bas in mancher Ves 
giehung fir ibn fpridt, beurtheilt. Wir wollen hier aud die⸗ 
fen Blattern einige Stellen folgen laffen, weil fie zum Ein⸗ 
blick in die damaligen Berhiltniffe ver deutſchen Literatur 
Manches beitragen finnen. Gr fagt arin unter Anderem: 
„Ich Habe einige hundert Schaufpiele geſchrieben; es ift daber 
fein Wunder, ‘wenn, wie unter den nod) zahlreichern Werken 
beS Lope be Vega, aud manches Mittelmapige oder gar 
Schlechte fic) befindet. Ich fange damit an, ein Drittel over 
wenigftend ein Biertel meiner Schauſpiele gu perhorresciren; 
id mag fle gar nidjt gefdrichen haben, wenigſtens nidt fo, 
wie fie jest find, und follt’ ich jemals den giinftigen Augen⸗ 
lid finden, eine Gammlung meiner dramatiſchen Werke zu 
beranftalter, fo würden jene Berftofenen entweder gar nidt, 
oder dod) in einer gang andern Geftalt in derſelben erfdjeinen. 

Mundt, Literatur. 6 


Allein mid oink, wenn die Abrighleibenden vies Verdam- 
mungs⸗ Urtheil nicht zu theifen verdiencn, fo fet died nod im⸗ 
mer gensg, um mir eine Ehrenftelle unter Deutſchland's dra⸗ 
matifden Dicdhtern yu bewahren.  Weldhe Cigenfdaften An⸗ 
fpruch auf biefen Titel geben, will id), nad) meiner Anſicht, 
entwickeln. Die erfte ift eine lebhafte Einbildungskraft. Diefe 
beftge ic), ober habe fie dod beſeſſen. Durd) fie muß die 
Ginbifoungétraft bes Zuſchauers erregt werden, ofne weldje 
Erregung fein Stück ſich auf der Buͤhne erhalten kann. Man 
nehme 3. B. Goethe's natürliche Tochter (deren Vortrefflichkeit 
in anbderer Hinficht ich übrigens nicht begweifeln will), fie er⸗ 
mangelt des Zaubers der Ginbiloungdfraft und wird nie auf 
ber Bühne gefallen. Jener Sauber ijt es, durch den befon= 
vers Shakſpeare nod jest herrſcht und, bei veraͤnderter Form, 
ewig herrſchen wird.” 

Diefer naiven Kunflanfidht des populdren Theaterdichters 
follte niin durch dle hoͤhere afthetifhe Bilbung und Anforde= 
rung ber nenen Schule wenigftend ihr Behagen, wenn aud) 
nidht ihr Selbſtvertrauen, berfimmert werden. Sie nannten 
die Namen Kogebue und Iffland nur, um damit, wie Kogee 
bue felbft fagt, Dichter einer gewiſſen febr befdhranften Gat= 
tung zu bezeichnen. Die idealen Reformen, welche ſich die 
Gebriider Sehlegel mit dem deutſcheu Wheater vorgeftedt, hat⸗ 
ter freilich einen ſchlechten Erfolg gebabt, und es war feinede 
wegs gelungen, durd) den erbabenen griechifden Rhythmen⸗ 
ſchwung in Sdhlegel’S Jon, der wirklich auf ber Bühne ere 
ſchienen war, die wiffetige Proja rer Ifflaͤnderei, wie fle es 
naunten, und die deutſchbürgerliche Mifere der Kotzebue'ſchen 
Welt gu verdringen. Cin Triumph fir Kogebue, dem die 
Schlegel'ſche Sdule, wie er fagte, immer das Wort Thea 
ter⸗Coup in den Bart warf, wenn eines vow Mogebue’s ° 


Stiden fo unhdflid) war, dem Publifum zu gefallen.” — 
Wenn aber die neuen Kritifer nur mit einem verachtlichen 
Hinbli€ auf Theater=Coups von MKogebue fpradjen, jo bot er 
dagegen feinen Wis auf, wm fle gu perfifliren, daß ſich ihre 
eigenen Stücke nidjt gur Aufführung eigneten. Bon A. W. 
Schlegel fagte ex in dieſer Hinſicht in feinen Selbſtbekennt⸗ 
niffen: „Dieſer Mann hat allerdings Didtungen geliefert, dee 
ren Werth ich freilich gern anerfenne. Aber fte haben fein 
dramatiſches Leben, fle berurfaden auf der Bähne Kalte 
und Langeweile. Da ergrimmte Seblegel, und ließ (id) glaube 
int ‘Athendum) SGhakefpeare’s Geift auftreten, der in einer lan 
gen Rede fic febr bitter über den Beifall beklagte, welcher 
mir zu Theil wurde. Der ehrwiirdige Geift fprad fehr weg⸗ 
werfend bon mir, das nahm id) übel und ſchrieb den hyper⸗ 
boreifden Eſel. Dieſes launige Product macht mir feine 
Sande, aber in Giner Hinſicht winfdt’ ich doch, ich Hatt’ 
es nicht geſchrieben. Denn hatte i, wie Goethe und 
Shiller, es über mich gewinnen können, Angriffe nie gu ere 
wiebern, fo wiirden dieſe Angriffe kaum bemerft worden 
fein.” — 

Die Veradtung, welche Kogebue jetzt Hergebrachtermapen 
in ber Literaturgeſchichte genießt, mag ihn in fittlider und 
aͤſthetiſcher Hinficht als eine gerechte Nemeſis treffer, aber fle 
erfdjeint, werm man feine fo lange andauernde Unentbehrlichkeit 
auf dem deutſchen Theater und dle Mehrgahl der ihm nach— 
folgenden Bihnendiditer betrachtet, weldhe bel bornehmeren Praͤ⸗ 
tenfionen ihn doch Lange nicht erreidjen, al8 eine uͤbertriebene. 
Die franzoͤſiſche Frivolitit, mit der er oft dle deutſche Bür⸗ 
gerlichfeit in feinen Stücken verfegt, die innerliche Hobhlheit 
feiner Ruͤhrungen und feine gauflerifche Gentimentalitat ma- 
Gen ihn gwar allerdings in den meiften Fallen gu einem wie 
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perwartigen und den Geſchmack verderbenden Schriftſteller. 
Aber zur eigentlichen Unfittlichfeit ift er ime Grunde zu feig, 
oder er ift nicht fo febr bon moralifdem Gewiſſen und lite- 
rariſcher Ehre entblößt, ald feine Gegner bebaupten. Ueber 
feinen Nehbock, melded vielleicht dad beſte und gugleid) dads 
verſchrieenſte feiner Luftfpiele ift, Hat er ſich felbft nicht gang 
unhaltbar gerechtfertigt, und fid) auf ben Beifall und Schutz 
Goethe's hinſichtlich diefer Production berufen. Seine Eu⸗ 
Talia aber, in welder thm die Ehebrecherin gu liebendwirdig 
gerathen war, apt er in der Fortfegung von Menſchenhaß 
und Reue, welche unter dem Vitel Der edeln Lage folgte, 
ihre Buße vor unfern Augen abfpielen. Die dramatiſche und 
theatralifde Lebendigkeit, ein naiver Inſtinct fiir die Details 
bed wirflichen Lebens und dex menſchlichen Charactere, Situa⸗ 
tionenwig und eine ergreifende Natuͤrlichkeit des Dialogs, find 
ihm aber in dew meiften feiner Stücke nicht abgufpreden. In 


‘ber Alles tibertreffenden eichtigfeit feines Hervorbringungsta⸗ 


lents, dad ihn faft in allen literariſchen Fächern thatig fein 
ließ, gaufelte er fic) in ber That gu einer gewiffen Literatur= 
poteng empor, und man fah thn fogar al8 Gefdhichifdreiber 
mit einer Geſchichte Preußens in vice Banden Herbortreten, 
weldje die Unerfennung Johannes bon Millers gewann und 
nidt ohne Ouellenftudium gearbeiter iſt. In feinen Romanen 
zelgte er fich befonderd einer ſchlechten Gefühlsweichlichkeit des 
Refepublifums dien{tbar, und half darin die Nerven, welche die 
Beit gewaltfam angefpannt hatte, nod auf dieſe Urt ers 
ſchlaffen. — 


Sehen wir die literariſche Univerjalitat, welche die roman⸗ 


tiſche Schule anftrebte, durd cin induftrielleds alent, wie 


Kogebue, gewiſſermaßen parodirt und von ihm mit bel weitem 
populdrerem Grfolge in eine Art von Allerweltspoeſie verfebrt, 
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fo bliden wir mit gréferer Erhebung auf einen andern Dich⸗ 
ter bin, der, unabbangig bon allen literarifden Genoſſenſchaf⸗ 
ten und Barteien, um diefelbe Seit in einem merfwirdigen 
Ringen, den modernen Geift in einem natiirliden Cinflang 
mit den hohen Ueberlieferungen ded Alterthums darguftellen, 
begriffen war. Died ift Friedrich Hölderlin, welden 
Luowig Achim von Arnim wit Recht den größten aller elegi« 
ſchen Dichter der Deutfdhen genannt Hat, und den wir deshalb 
an diefer Stelle erwahnen, weil er an der Graͤnzſcheide unſe⸗ 
te8 Jahrhunderts ald eine tieffinnige Hieroglophe ber moder 
nen Biloung dafteht, und, im innern Kampf mit ben Elemene 
ten ber Seit, cine romantifdhe Erſcheinung auf ver Grundlage 
eines antifen claſſiſchen Geiſtes abgiebt. Es traf indeß diefen 
maͤchtig begabten Dichter ein unſeliges Loos, und waͤhrend er 
feinen Geift auf die Berwirklichung einer großen innerlidjen 
Weltharmonie geridtet, und in dithyrambifcher Begeifterung 
bon dem Gedanfen taumelte, daß die höchſte Biloung gugleid 
bie höchſte Matur fei und in diefe wieder zurückgehen miffe, 
umfing ihn felbft der diifterfte Swiefpalt swifden Matur und 
Geift, der thn in einen nun ſchon faft vierzig Sabre andau- 
ernden Wahnfinn verfinfen lief. In feinen oft durd eine ſel⸗ 
tene Formvollendung ausgezeichneten lyriſchen Gebdichten, die 
Guſtav Sehwab gefammelt, Hat er uns die Sehnfudt, die 
Ragen und die Verzweiflung feined Geiſtes ausgeſchüttet und 
fi) al8 den Seber einer grofen und glücklichen Einheit ded 
Menſchengeiſtes, eines Paradiefed der Sufunft, in wunderbaren 
Andeutungen gezeigt Dod) ift in feiner Lyrik, durch pas 
Streben nad) Abrundung und Harmonie, oie Milde vorherr⸗ 
fend geworden, und webmitthig fpinnt fid) der Dichter in die 
geheimnißvollen Dammerungen feineds Geiſtes ein. Wilder 
und fefjellofer tritt er dagegen in feinem Otoman „Hyperion, 


over ber Gremit in Griechenland“ auf, in welthem er die tis 
tanenbaften Regungen und Geliifte feines Junern oft in einer 
maaflofen Geiftigfeit niedergelegt Hat. Diefer Roman enthalt 
bie merfwirdigften Gedanten und Geſichte; eine Schmerzgeburt 
bed ungladliden und verlaffenen Gemüths, ift er zugleich ein 
Myſterium urfpringlider Anſchauungen über vas Leben des 
Indivinuums und der Vslfer, Aber Natur und Givilifation, 
fiber Greiheit und Nothwendigkeit, furz, fiber bad Ideal der 
Menſchengeſchichte, das in den Suftdnden der Wirklidfeit zer⸗ 
fttidelt umberliegt und son dem nad der gottlidken und gott- 
aͤhnlichen Harmonie entbrannten Geift zu einer Cinheitsgeftalt 
zufammengefiigt werden midjte. Bemerfendwerth zeigt fic auch 
im Hhperion, die Bergweiflung über DeutfHland, 
welche Hoͤlderlin damals (1799) darin niedergelegt hat. Go 
heißt es im zweiten Bande (©. 112): „So fam id) unter 
bie Deutſchen. Ich fann fein Volk mir denfen, das zerrifſe⸗ 
ner wire, al8 die Deutfdhen. Handwerker ſiehſt Du, aber 
keine Menfdhen, Priefter, aber feine Menſchen, Denker, aber 
Feine Menſchen — {ft oad nicht wie ein Schladtfeld, wo 
Hinde und Arme und alle Glieder zerſtückelt unter einander 
liegen, indeffe das vergofjene Lebensblut im Sande zerrinnt. 
Gin Jeder treibt bas Seine, wirft Du fagen, und ich fage 
e8 aud. Mur mus er es mit ganger Seele treiben, muß 
nit mit defer kalten Angſt buchftablid heuchleriſch Das, 
was er heift, nur ſcheinen; mit Crnft, mit Liebe muß er Dads 
fein, was er ift, fo lebt ein Geift in feinent Thun. Und ift 
er in ein Gad) gedridt, two her Geift nicht Ieben darf, fo 
ftof’ er's mit Beradjtung weg und lerne pfligen. Es if 
nichts Heiliges, was nicht entheiligt, nicht gum armliden Bee 
buf Herabgewirdigt ift bet dieſem Volke. — Herzzerreißend, 
wenn man eure Dichter, eure Kiinfiler fieht und alle, die ben 
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Genius nod) achten, dle dad Schone liebe und es pflegen. 
Die Guten! Sie leben in der Welt, wie Fremdlinge im eig⸗ 
nen Hauſe, fie find fo recht wie der Dulder Ulyß, ta er in 
Bettlergeftalt an feiner Thar ſaß, inbdeffen die unverfdhamten 
Greier im Saale laͤrmten und fragten: wer hat und ben Lande 
liufer gebradjt? Boll Liebe, Geift und Hoffnung wachſen feine 
Muſen⸗Jünglinge dem deutſchen Volk heran, Du ſiehſt fie flee 
ben Jahre fpdter und fie wandeln wie die Schatten ftill und 
falt, find wie ein Boden, ben ver Feind mit Gift beſäete, daß 
er nimmer einen Grashalm trigt. Es ift auf Erden Alles 
unvollkommen! — ift bad alte Wort der Deutſchen. Wenn 
bod) Giner diefen Gottverlaffenen fagte, daß bei ihnen nur fo 
unvollkommen Alles ift, weil fie nichts Reined unverdorben, 
nichts Geiliges unbetaftet laffen mit den plumpen Haͤnden, daß 
bet ihnen nichts gedeiht, weil fie dle Wurzel bes Gedeihens, 
bie göttliche Natur, nicht achten, daß bei ihnen eigentlich das 
Leben ſchaal und ſorgenſchwer und überall voll Swietradt iſt, 
weil ſie den Genius verſchmähen, der Kraft und Adel in ein 
menſchlich Thun und Heiterkeit ind Leiden, und Liebe, Brite 
derſchaft den Städten und den Haufern bringt. Wo ein Bol€ 
ben Genius in feinen Rinftlern ehrt, da weht wie Lebensluft 
tin allgemciner Geift, ha öffnet fich der ſcheue Ginn, der Ei⸗ 
gendünkel ſchmilzt und fromm und grog find alle Herzen, und 
Selden geb'ert die Begeifterung. Die Heimath aller Menſchen 
it bet ſolchem Golf, gern mag ber Fremde ſich verweilen. 
Bo aber fo beleidigt wird die göttliche Natur und ihre Künſt⸗ 
ler, acy, ba ift ned Lebens beſte Luft hinweg und jeder andre 
Stern ift beffer, denn die Erde. Wiifter, immer doer werden 
da bie Menſchen, her Leichtſinn wachft, mit ihm der grobe 
Ruth, oer Rauſch waͤchſt mit den Sorgen und mit der Uep⸗ 
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pigkeit ber Zungen, und bie Nahrungsangſt, zum Fluche wird 
ber Segen jedes Jahres und alle Goͤtter fliehn.“ — 

Diefe Stelle ſpricht die Erkenntniß einer Nationalzerfal- 
lenheit aus, wie fte in Deutſchland feit der frangdfifden Re⸗ 
bolution fo biele Gemither aberfam und ihnen den Boden der 
eigenen Geimath entfrembdete. Aud Hölderlin fonnte died 
Mißverhaͤltniß bes innern Menfdjen zu feinem Bolke, dads ihn 
in Deutſchland quilte, nicht ertragen, und begab ſich nach Frank- 
reich, wo er den Grund zur Zerrüttung feineds Lebend legte. 
Als Bettler, halb ſchon mit gelaͤhmter Geiſteskraft, erfdhien er 
in Deutſchland wieder und fammelte (td nur mühſam nod 
einmal gu einer Urbeit, die er gleidiwohl mit madtigem An⸗ 
Tauf und einer hohen Bedeutſamkeit unternabm. Es war die 
Ueberfegung des Sophokles, an welche er feine eigenen ge= 
waltigen UAnfdauungen vom Tragifden knüpfte, die er in An⸗ 
Hangen tleffinnig, aber fdjon mit den Spuren der ihn ereilens 
den Geiftedverwirrung, entwidelte. Es ift überhaupt merf- 
wirdig, daß fein Wahnſinn an diefer Beſchaͤftigung mit dem 
grofen tragijden Dichter des WUlterthums zum Ausbruch fam 
und aus benjenigen Untiefen ded Geifteds in ihm hervorſtieg, 
in denen er ſich die erſchütterndſte und zerſtörendſte Anſicht 
bom Tragifdjen gu begriinden gefucht. Dies Bragifdhe, over 
„das Ungeheure, wie der Gott und Menſch fic) paart,” ift ifm 
befonders die zermalmende Miederfage der menſchlichen Kraft, 
pie zwiſchen ihrem finnlidjen Sutereffe und ber ewigen himm⸗ 
Hiden Beftimmung in die Mitte geworfen und aus der Ein⸗ 
Heit der grangenlofen gottlidjen Garmonie, bie burd thre That 
gu erreichen fie fic bermeffen, ſich wieder herausgeſchleudert 
fieht in die grangenlofe Trennung und Vernichtung. Soldhe 
Tragödie vollbradhte fi ihm aud in feinem cigenen Geſchick, 
und died war derfelbe Zwieſpalt, an welchem Hölderlin's Geift 
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ſcheiterte und der Vernichtung anheimfiel. Auf dieſelbe Ane 
ſchauung gründete er auch das wunderbare poetiſche Fragment: 
Empedokles, das ſich in ſeiner Gedichtſammlung findet. 
Hier ſehen wir einen titaniſchen Geiſt, einen Abkömmling der 
Goͤtter, welcher durch gu hohes Streben einen großen Unters 
gang erleidet. Beſonders hat er ſich dadurch hingeopfert, daß 
ex dem Volke zuviel vom Olymp verrathen. „Und ſchon iſt 
er gefallen, die Seele warf er vor das Volk, verrieth der Göt⸗ 
ter Gunſt gutmüthig den Gemeinen.“ So ſehen wir den 
Volkspropheten, welchen die Irrungen der armen Sterblichen 
zu ſehr erbarmt haben, am Schluſſe ausgeſtoßen, verlaſſen und 
geſchändet, fein Antlitz iſt ihm zerſchlagen und der eigene Bru⸗ 
der hat ihn verflucht. 

Vielleicht hat kaum ein Dichter das wahre Beduürfniß 
des modernen Geiſtes fo tief empfunden und erkannt, als Höl⸗ 
derlin. Je mehr er ſich an die Formen der Antike und an 
ihr plaſtiſches Harmonieleben hingegeben hat, deſto entſchiedener 
gelangt er aud) im Innern zu dem Gegenſatz ded antiken Gei⸗ 
ſtes, naͤmlich der wahrhaft modernen Weltanſchauung, die er 
in ſeinen Anmerkungen zum Sophokles an einer ſehr merk⸗ 
würdigen Stelle auf das Vaterländiſche begründet, indem 
er ſagt: „Für uns, die wir unter dem eigentlichen Zeus ſte⸗ 
hen, der nicht nur zwiſchen dieſer Erde und der wilden Welt 
per Todten inne Halt, ſondern den ewig menſchenfeindlichen Nae 
turgang auf feinem Wege in die andere Welt entſchiedener gur 
Erde gwinget, und da died die wefentliden und vaterlandifden 
Vorftellungen groß andert und-unfere Didtung baterlandifd 
fein mug, fo daß ibre Stoffe nad) unferer Weltanfidht geiwahlt 
find und ihre Borftellungen vaterländiſch, veraͤndern fid) die 
griechifdjen Borftellungen infofern, al8 ihre Haupttendeng ift, 
ſich faffen gu lönnen, weil darin ihre Schwäche Ing, da hin⸗ 


gegen die Haupttendenz in ben Worſtellungen unferer eit iff, 
etwas treffen gu koͤnnen, ein Geſchick gu haben, da dad 
Shidfallofe unfere Schwäche tft!” | 

Hilverlin veutet Hier in feiner Weife den Uebergang aus 
ber clafftfden Bildung in ein nationaled Literaturleben an und 
bezeichnet damit venfelben Wendepunkt, welden auch die ro- 
mantiſche Schule zu ihrem Ausgang genommen. Dod) würde 
dieſer Dichter, ware er ſeines Geiftes und feiner Ridtungen 
Herr geblieben, vielleicht zu einer thatſaͤchlicheren Geftaltung 
pes modernen Geifteds gedieben fein, als die innerhalb ded 
Reflerionsftandpuncted verbliebenen Romantiker.  Wenigftend 
fudjte fid) Hölderlin mit Gewalt von der Reflerion zur That⸗ 
geftaltung loszuringen, wobei thn aber die Wirklichkeit, der er 
fic) hingab, zerfdmetterte und auf fic felbjt zurückwarf, dap 
er in feinen eigenen Geift binein vergehen mußte. 

Heiterer und beglückender ift die Erſcheinung eines ane 
bern Dichters, her um diefelbe Beit unter den gleiden Cine 
filiffe bed Jahrhunderts ſich gu einer Harmonifden und ver⸗ 
ſöhnlichen Weltanſchauung Hindurdguringen fudite, und, von 
allen Glementen der Zeit etwas an fic) tragend, eine eigen⸗ 
thümliche Mittelftellung fich griindete, die zwiſchen der claſſi⸗ 
fhen Bildung und der Romantik hindurd ihren felbftftandigen 
Weg zu finden ftrebte. Dean Paul Friedrid Richter 
hatte eine folde unabbingige Stellung, bie in der grofen und 
umfaffenden Subjectivitit dieſes Dichters, in feiner warmen 
menfdliden Brut, welde Alles zur Einheit eines wabhren 
Menſchheitsgefühls in ſich verarbeitete, ihren Grund hatte. Man 
kann thn daher ebenfo ſehr romantif und in die Naturſym⸗ 
boli der Phantafte verfunfen nennen, als er auch wieder auf 
ber anbern Geite durch bed Gedankens Kraft fid einen dare 
überſtehenden, die fefte Wirklichfeit zur Geltung Gringenden 








91 


Standpunct gu wahren ſuchte. Dieſe Gedankenkraft in Sean 
Paul, die eine entſchiedene philoſophiſche Grundlage hatte, war 
bie vornehmliche Stütze feines Humors, welder gewöhnlich 
als bie hervorſtechendſte und glingendfte Seite feined literari⸗ 
fGen Naturells und als ver wahre Stempel feiner Manier ane 
gejeben wird, In Sean Paul’s Individualitat ſelbſt traf ale 
lerdings eine beſonders glidlide Conftellation fair die humo⸗ 
riſtiſche Poeſie zuſammen. Philoſophiſch⸗ reflectirend, wie Hip⸗ 
pel, ſcharf und ſchlagend in ſeinen Combinationen wie Swift, 
zartſtnnig und naiv wie Dorif, beſaß ex zugleich mehr dich⸗ 
teriſche Kraſt und Productivitaͤt als alle dieſe, aber dennoch 
hinderten ihn oft ſeine Manierirtheiten und Formlofſigkeiten, 
ein Höchſtes und Vollendetes in der humoriſtiſchen Geſtaltung 
zu leiſten. Jean Paul's Humor und Ironie waren nicht ſo 
tendenzmaͤßig zugeſpitzt, wie es der romantiſchen Schule eigen 
war. Jean Paul ließ mit ſeinem Humor noch alle Paradieſe 
der Erde beſtehen und ſchuf deren neue, wo er ſie verblichen 
fand. Sein Humor war eine Art von Unſchuldszuſtand der 
Natur und Menſchheit, und hatte etwas Jungfraͤuliches, deſſen 
reiner Schimmer fich ihm über alle Gebilde der Welt ergoß 
und fle verſchönte. Inſofern kann man allerdings Sean Paul's 
Weltanſicht überhaupt als eine humoriſtiſche bezeichnen, denn 
dieſer Humor, welcher Alles idealiſtrte, war dod) der Grund⸗ 
zug ſeiner Lebensdarſtellungen und ſtand in der innigſten Wech⸗ 
ſelwirkung mit ſeinem Gegenſatz, der Sentimentalitaͤt, welche 
oft ihre zerſchmelzendſten Accorde unmittelbar in den Humor 
überſchlagen läßt. Man Hat die gelehrte und wiſſenſchaftliche 
Folie dieſes Humors oft unbequem und genußhindernd gefun⸗ 
den, aber dieſe ſeine Art und Weiſe gehoͤrt weſentlich mit zu 
ihm, es iſt dies ein humoriſtiſcher Pantheismus, koͤnnte man 
fagen, in welchem ber Humor auf. alle Gegenſtaͤnde der beſte⸗ 
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henden Wirklichkeit fein Recht in Anſpruch nimmt und fein 
Ideal, das er zuſammenſetzen will, in jeglidjer Mealitat fid 
Herausfindet. Darum ift foviel frete Gottedfeier und Him⸗ 
melsandacht felbft in denjenigen Jean Paul'fden Humoresken, 
pie auf dem Finftlichfter Wege, durch gelebrte Combinationen 
und Anſpielungen aller Art, zu entftehen fdeinen. Der Geift 
aber, der wie eine Biene audsgeflogen war, hat den fdarfften 
Stachel des Humors hod nur dazu gebraudt, um bas Site 
fiefte zu bereiten, und indem er aud) an ber enttegenften Cine 
zelnheit fein Cigenthum geltend gemacht, bereitet er fi in dem 
daraus gufammengefiigtn Gangen ein jubelnded Volksfeſt. 
Diefe Manier Jean Paul's, Wiles, aud) das Srembartigfte, zu 
benugen, um Humor und Poefle daraus zu madden, ift eine 
ſehr characteriftife Eigenthümlichkeit feines literarifden, wie 
menſchlichen Wefns Man Fann von Jean Paul fagen, daß 
ex bad Höchſte, wie das Kleinfte, mit derfelben Wichtigkeit 
und Bedeutſamkeit gu behandeln verfteht, und in diefer unend⸗ 
lichen LiebeShingebung feiner Natur, für weldhe es nidts Un⸗ 
werthes und Beziehungsloſes auf der ganzen Erde giebt, zeigt 
et fid) doch zugleich als den Didter und Menſchen, welcher 
fi in den abgegrangten Kreis feiner eigenen Perſonlichkeit 
gäͤnzlich eingefponnen und gewiffermafen kleinſtaͤdtiſch darin 
verloren Hat. Mit einem Wort, wir fehen in Jean Paul gee 
rade in den Momenten feiner hichften und weitefter Welthin= 
gebung gugleid) den Dichter der Fleinen deutſchen Stadt, und 
wollen dartiber nod eine Bemerfung bingufigen. Frau von 
Staël bat in ihrem Buche aber Deutfehland auerft den Ume 
ftand zur Sprade gebracdt, daß man in Sean Paul überall 
ben kleinſtaͤdtiſchen Autor gewahre, wogegen er fic felbft ko⸗ 
miſcher Weiſe gerechtfertigt, indem er nachgewieſen, daß er die 
meiſten ſeiner Werke in großen Städten, z. B. in Berlin, 
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erdacht und angelegt. In dem Sinne der Staal, daß dieſem 
Autor die Kenninif der großen Welt und der vornehmen Ge- 
felfdaft mangele, wollen wir aud nicht bon Jean Paul's 
Kleinſtädterei reden. Es ift möglich, daß ein grofweltli- 
chered Gufered eben fhm mehr Takt und Enthaltſamkeit in 
manchen Stiden der Darftellung gegeben und ihn dadurch vor 
denjenigen Ueberfdwanglidfeiten im Ernſt, wie im Scherz bes 
wahrt hatte, die den Weltleuten und Verſtandesmenſchen fo 
leit als Trivialitat erfcheinen wollen. Die Heine Stadt in 
Jean Paul's Dichtungswelt ift das nur innerhalb feiner eigenen 
Rückſichten fic hewegende Menſchenherz, bad nur dle Grane- 
zen, die es ſich ſelbſt gezogen, als Grangen anerfennt und far 
die Ideale ſchwärmt, die es fich felOft gefdaffen und in denen 
es mit phantaftifdjem Stolz feine Unabhangigteit von der Herr⸗ 
ſchaft ber Wirklichkeit feiert. G8 ift daher natürlich, einen 
foldben Dichter mehr mit ben Rleinen, denn mit den Großen, 
mehr mit den Armen denn’ mit ven Reichen, mehr mit den 
Hütten denn mit den Palaften, fic) beſchäftigen zu ſehn, und 
went er in feliger Traumluft urd) die Gaffen der kleinen 
Stadt Hinwandelt, durch welthe der Abendwind die Vlumen- 
düfte der Garten auf und nieder wallen Lift, fo umifptelen ibn 
bie jauchzenden Kinder, die jungen Braute winden thm ald 
ihrem Lieblingsdichter den Kranz, und dad heimliche Unglück 
ſegnet ſeine troſtreichen Spuren. Ein Dichter des deutſchen 
Volksherzens, iſt Jean Paul zugleich der Dichter der Freiheit 
und zeigt ſich als ein natürlicher Anwalt derſelben, da er ſeine 
Begeiſterung fir ſie und ihr Recht aus dem unmittelbaren 
Umgang mit ber Natur und dem Volke ſchoöpft. Was er in 
ber Stille ver Walder und im luſtigen bunten Volksgedränge 
bon ber Freiheit getraumt, ift ex dann aud) muthig genug, in 
Bezug auf die Vilkerverhaltniffe draufen mit gewaltig toͤnen⸗ 
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ben Worten geltend zu machen, und ble grofen politifdjen Bee 
gebenbeiten ber Seit haben Sean Paul's Stimme mehrfach gu 
einer erfchitternben Beredſamkeit erweckt. Deutſchland Hat in 
ifm einen Freiheitsdichter, einen demofratijden Autor gefeben, 
per mit blefer Midtung von bem einfadften und urfpringlid- 
ften Grundwefen der Menſchheit ausgeht und. wie ein milder 
verſoͤhnlicher Prophet, wenn andy mit ftrafenden Worten, dod) 
immer auf einer idealen Hobe des Geſichtspunctes, und nie 
mit falſchen Mtitteln der Wufregung, die hoͤchſten Rechte her 
Volker verſicht. Go fann man Jean Paul wohl einen gigan= 
tiffen und coloffalen Geift nennen, denn bei all feinem Haͤn⸗ 
gen am Kleinen und bei feiner Vorliehe, das Unſcheinbare und 
Perborgene in bas glingendfte Licht gu ftellen, ift er bod) gus 
glei dem Gewaltigften gewachſen und hat in feiner eigenften 
Matur ben Maßſtab fiir fede grofe That, fie gu begreifen und 
zu vertreten. 

Wie Jean Paul in allen Dingen einen ivealen Stand⸗ 
puntt nimmt, son bem aud fic) ihm bas ganze Leben beleuch⸗ 
tet und verflart, fo neigt er ſich auch in der Schilderung ſei⸗ 
ner eingelnen Menſchen gewdhnlich einem poetiſchen Optimis⸗ 
mus ju, ber reid) an SHerrlichfetten der Phantaffe und ded 
Gemuͤths ausfaͤllt, aber die Wirklichkeit oft mit einem zu rei⸗ 
zenden Firniß iberpinfelt. Go hat er von ſich felbft befannt: 
„Früher war id) unfaibig, Manner fiir unwebr, Weiber fir 
unkeuſch gu halten.” (Wahrheit aus Sean Paul’s Leben, UE. 
G. 63.) In dieſem Sinne zeigen fid) uns denn and) feine 
Cults und Walts, feine BVictors, Albano’s, Siebenkees und 
Leibgeber, feine ianen, Klotilden, Wina's u. f. w. Selb 
Rogquairol im Titan, mie thefe Blide and Jean Paul bei dies 
fee Geftalt in ein verhärtetes und verdoriencd Leben gethan, 
zerfließt uns hod wieder in weiche und verſoöhnliche Linien. 


Die Koͤrperloſigkeit der Sean Paul'ſchen Frauen, die gaͤnzliche 
Verblichenheit ihres ſinnlichen Lebens, auf deſſen Koſten ſich 
das geiſtige erhöht, entſpringt ebenfalls aus dieſem Optimis⸗ 
mus der Lebensanſtcht, der keine Miſchung von Schatten und 
Licht dulden mag, two er ſich ſeine Glanzgebilde in einer glück⸗ 
ſeligen Einheit hervorzaubert. Dieſer Ueberfluß an Tugend, 
der es dann oft nur zu leuchtenden Nebelgeſtalten, anſtatt des 
warmen concreten Lebens, bringt, wuͤrde haͤufig nod wenigſtens 
ein intereſſant ausgemaltes Phänomen bleiben, wenn ſich nicht 
leicht dazu eine Affectation mit der Zurückſetzung des Körpers, 
ja ein Schönthun mit dem körperlichen Schmerz, mit Krank⸗ 
heit und Schwaͤchlichkeit, geſellte. Go gehdren namentlich die 
, Blinden und die Augen⸗Operationen zu den Lieblingsſtücken 
der Jean Paul'ſchen Phantaſie, und es wird darin mit allem 
Aufwand der poetiſchen Farbenpracht eine wahre Seelenfeier, 
tin Feſt geiftiger und idealer Erhebung begangen. Died 
Uebergewicht der Seele gegen den Körper, das die Jean Paul'⸗ 
ſchen Perſonen charakteriſirt, iſt zugleich der entſchiedene Man⸗ 
gel ſeiner Kunſtform, in welcher er ſich zur Darſtellung bringt, 
und wie jener geiſtige Ueberſchwang keineswegs eine Harmo⸗ 
nie in der Zeichnung der Individualitäten ſelbſt zulaäͤßt, fons 
bern bet allem Streben nad idealer Ginheit hoch gerabe die 
Rerfallenheit fühlbar macht, fo gerbridelt auch der gange Sean 
Paul'ſche Roman an dieſem innerlichften Mißverhaltniß des 
Geiftigen und Körperlichen, und gebricht aller künſtleriſchen 
Harmonie feiner Theile. Auf die Jean Paul'ſchen Kunſtfor⸗ 
men ift mir immer der merfwiirdige Umftand anwendbar ers 
ſchienen, welchen der Dichter einmal von einer Gewohnheit an 
feiner eigenen Perfow anführt. Jean Pan! trug nimlicdh feine 
Hofentrager, und legte deren, laut feiner Selbſtbiographie, 
zuerſt in ſeinem einundvierzigſten Jahre an. Mun laßt 
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fich ohne große Paradoxie behaupten, daß, bei der eigenthüm⸗ 
lichen Bewandtniß der modernen Kleidung, ein Menſch, der 
ohne jene Traͤger ſich zu behelfen vermag, keinen Sinn für 
Kunſtformen, wenigſtens nicht fir die eigene plaſtiſche Hervor⸗ 
bildung derſelben haben kann. Es ſetzt dies einen ſchlampigen 
Zuſtand voraus, der dic innere Fähigkeit, etwas Kunſtmaͤßiges 
zu gliedern, nothwendig beeintradtigen muß. 

Wir beſitzen aber in allem Großen wie Mangelhaften, 
nas uns an Sean Paul entgegentritt, die Darlegung eines ächt 
deutſchen Autors, welder den nationalen Charakter in feiner 
berrlidften Fille und in feiner eigenthamlichften Beſchränkung 
in fic abgepragt bat. In diefer Eingränzung in dad Fleinfte 
Sichfelbftleben, bas zugleich in feinem Bewußtſein bie höchſten 
Welthinge tragt und bewegt, haben wir den Widerfprud) ded 
ganzen deutſchen Weſens, der ſich ſo ſchneidend in unſer Na⸗ 
tionalleben eingefreſſen hat. Dies Mißverhaltniß bon Rdryper 
und Geiſt in ver Sean Paul'ſchen Dichtung iſt bad Mißver⸗ 
hältniß rer geſammten Nationalität, welche in dieſelben orga⸗ 
niſchen Grundelemente haltungslos aus einander gefallen iſt. In 
Sean Paul haben wir das wahre Paradies des deutſchen Cha⸗ 
rafters, die in ſich ſelbſt webende und ſchaffende Gemuͤthſelig⸗ 
keit, die an dem Kleinſten ſich zum Höchſten aufſchwingt, aber 
aud) wiederum, dem Höchſten gegenüber, ſich mit dem Klein⸗ 
ſten begnügt. Und died Behagen an der Beſchränkung, das 
als eine wichtige Herzensſache, ald cine geiſtesgroße Idhyllik 
gefeiert wird, iſt die verlockende Schlange in dieſem deutſchen 
Paradies, welche um fo verführeriſcher zur Einfriedigung auf 
dem kleinſten Gebiete einladet, je entſchiedener dad Bewußtſein 
fich ſchmeichelt, doch alle Weiten und Fernen der Welt feſt in 
ſich zu tragen. So kommt es im deutſchen Geiſt ſo leicht zu 


der Geniige, daß es ausreiche, die Freiheit in ſeinem Bewußt⸗ 
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fein gu tragen, perfonlid) aber in beſchraͤnkten und gefeffelten 
Gormen zu leben. Go fehen wir gerade gu der Beit, in wels 
Ger bie franzdfifde Mevolution aus den Formen des affentli⸗ 
Gen und perſoönlichen Lebens eine fo gewaltige, dle ganze 
Menſchheit erſchütternde Frage erhoben, in unferm Deutſchland 
einen Dichter erflanden, der, ein erſchöpfender Ausdrud aller 
Geiftestiefen und Gemuͤthsherrlichkeiten des deutſchen Nationale 
charakters, mit bem adjt deutſchen Talent einer Himmel und 
Halle zerwihlenden Innerlichfeit begabt, als vas Hoͤchſte und 
Liebfte dod nur die Idylle ber Beſchränkung und vor Augen 
führt. — 


Mundt, Literatur. - 7 


Vierte Vorleſung. 


Frankreich. Die Literatur der Revolutionsperiode. Die Nationalver: 
fammlung von 1789. Mirabeau. Abbe Sieyes. Graf d'Entraigucs. 
Biſchof Grégoire. Larochefoucauld:iancourt, Mounier u. A. Bol 
ney. Der Nationalconvent. Condorcet. Cabanis. Die materiali: 
ſtiſche Philofophie und die Revolution. Napoleon und bie Literatur. 
A. Ghénier. M. J. de Chénier. Lebrun. Andriewr. Collin d’Har: 
leville. Picard. Beaumarchais. Bouffleré. Jouy. Segur. Die 
Marfeillaife. Die publiziſtiſche und Memoiren-Literatur. Dumous 
riez. Der aAltere und fiingere Qacretelle. Lemontey. Say. Frat 
yon Stas, Chateaubriand. Gaint:Martin. De Maiſtre. Bers 
nardin de Saints Pierre. 


In Frankreich hatte die abſolute Monarchie auch der Natio⸗ 
nalliteratur ein eben fo beſtimmtes und in ſich fertiges Gee 
praͤge gegeben, wie allen andern Erfdeinungen bes Lebens und 
bes Staats. Denn je entichiedener bie Spige ift, in welder 
alle Nationalitaͤt zuſammenlaͤuft, in deſto fefteren, gewifferma- 
fen befoblenen Formen miiffen auch alle Eingelnheiten der Bil- 
bung und geiftigen Hervorbringung ire Bugehdrigkeit gu dem 
herrfdenden Typus befunden. Der claffijthe Geift, welder die 
Literatur der abfoluten Monardie in Frankreich charafterijirte, 
und bon der Hofhaltung Ludwigs XIV., von der Akademie 
und bon der ariftotelifdjen Poetik feine Hdehften Tagedbefeble 
empfing, war allmablig und wie bon felbft den merkwürdigen 
Beranderungen gewichen, welde im adhtgehnten Jahrhundert 
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mit bem frangdfifden Nationalcharakter felbft vorgingen. Kaum 
mag es nod) eine andere Nation geben, in welder, bei einer 
fo feftftehenden Eigenthümlichkeit bes nationellen Temperamen⸗ 
ted, ſich zugleich eine folde Beranderungsfahigkeit ded allges 
meinen Volkscharakters, beſonders durch geiftige Einflaffe, be⸗ 
merklich gemacht hatte, wie bet den Franzoſen. Die epoche⸗ 
machenden Greignifje und Verhaͤltniſſe in Frankreich haben von 
Zeit zu Zeit immer eine ganz andere Nation angetroffen, und 
fo finden wir in der Revolution oon 1789 cin fo ganglich 
verſchieden genaturteds Gefchledt, das durd die Einwirfungen 
einer borangegangenen negirenden und atheiftifden Literatur 
feine Art entſchieden gewechſelt hatte. War die Literatur ded 
franzöſiſchen Claſſizismus eine Bradhtliteratur bes abfoluten 
Regime gewefen, und erfchienen die bedeutenden Dichter fener 
Beit in ihrer fleifen Feierlichkeit gewiſſermaßen als Grofwire 
“pentrager des Nationalruhms, fo zeigte fic dagegen in ber 
Revolution und der ihr zunächſt boraudgegangenen Beit die 
Literatur al8 eine Macht des Sffentlidjen Lebens und gewann, 
wad fie an Glanz verlor, an Wirkfambeit wieder. Was Vole 
taire, MonteSquicu, Mouffeau, Diderot und die uͤbrigen Ench⸗ 
copadiften zur Aufloderung ded franzoͤfiſchen Nationalcharak⸗ 
ters gethan, indem fle theilS die Macht ber Indtoinualitat, 
theilS die urfpringlicften Rechte bed Raturzuftandes gegen hte 
cingefeffenen und berlieferten Suftinde herauskehrten und mit 
ibrer gerfegenden Geiſtesſchärfe Gewaffneten: das ging in dee 
Revolution reichlich in feine Blhthe auf und half die Ereig⸗ 
niſſe in ihrem Innerſten bewegen. Die Gdhriftfteller, welche 
in dieſer Revolutionszeit auftreten, erſcheinen alle mehr oder 
minder ald Ausdruck der oͤffentlichen Verhaltntffe oder an den 
einzelnen Stadien derſelben betheiligt, von ihnen Lewegt, bee 
droht ober in irgend einem Zuſammenhang, ber dann gerave 
7* 
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pad Bedeutendfte an ibnen wird, ergriffen. Dieje iteratur 
per Mevolutionsperiode, von welder wir jest ein gedrangted 
Bild hier gu entwerfen haben, Hat ihr Intereſſe und ihre Bedeut⸗ 
famfeit nidt in den Leiftungen der Production, nod aud 
durchſchnittlich in ben ausgezeichneten Perfonlidfeiter und Bee 
gabungen der Autoren, fondern lediglich in den Wechſelwirkun⸗ 
gen der Literatur mit ber grofen Sffentliden Mationalbegeben= 
heit. Als Literatur kommt es vielmehr nod) nicht wieder gu 
einer entfdiedenen Geftaltung, die Tagesdebatte übervortheilt 
und bedrangt den literariſchen Stoff, und dad einfeitige claffie 
fe Glement ift in der Poefte nod) nicht überwunden, fondern 
haftet, und bas ohne Kraft, an Form und Inhalt weiter. Der 
Hier genommene Anlauf, cine neue frangofifde Literatur gu 
Geftalten, gelangt erft unter der Reſtauration, wo fid) ber Mae 
tionalcharafter abermalé veraͤndert und Einflüſſe deutſcher Poe⸗ 
fie und Speculation in die franzoͤſiſche Bildung eintreten, zu 
ſeiner Erfüllung, indem gu der alten claſſiſchen Norm der Na⸗ 
tionalliteratur ber wahre Gegenſatz im Romanticismus her⸗ 
austritt. — 

Die Entwickelung der Literatur und der Schriftſteller zu 
einer Offentliden Macht geſchah in Frankreich ſchon all 
maͤhlig durch die in Kampf und Auflöſung begriffenen Grund⸗ 
richtungen des achtzehnten Jahrhunderts. Staat und Kirche 
waren in einer offenbaren Berderbnif begriffen, die Staatsge⸗ 
walten Hatten fic) in Willkuͤrlichkeit und Feilheit feloft gu 
Grunde gerichtet, die moralif{e Gntartang ded Adels, er 
Geiftlichteit, der Beamten nahm der beftehenden Wirklichkeit 
jede ſichere Stutze. G8 mufte daber gewiffermafen eine neve 
Inſtanz gefdjaffen werden, weldhe als ein Höheres aber den 
kraftlos gewordenen Formen des dffentlidjen Lebens Geltung 
erbielte, und died mar die Inflang der Geifter, die ſich in 
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Srankreid) im adjigebnten Jahrhundert begriindete. Die Beffes 
ren und Goleren ber Nation waren es ohne Sweifel, welche, 
auf dem twankenden Boden auf ihre eigene Geiftedtraft zurids 
getricben und angewiefen, in der allgemeinen Unſicherheit fig 
felbft und die ihnen gegebene Macht, gu verneinen, ald das 
Sicherſte erfaßten. Berneint, das heißt, auf feinen einfachften 
und urfpriinglidjten Naturgrund zurückgeführt, mußte aud) gus 
vörderſt alles Beftehende werden, um dadurd gu feiner wabrs 
Haften Bejahung in einer Wiedergeburt aller Formen gelangen 
gu können. Der Literatur wurbe dieſe Tangfam unterhohlende 
Arbeit gu Theil und ſie führte dicfelbe mit einer ſich weit in 
allé Avern des Lebens vertreibenden Confequeng aus. Erſchien 
fle in ben Materialiften und Cneyelopadiften des achtgehaten 
Sabrhunderts oft wie cin freffendes Gift, das aud) die ewigen 
Gefebe und Mächte rer Welt angunagen drobte, fo half fle 
pod) im Grunde nur durch ire Endwirkung diefe letzteren bes 
feftigen und aufrecht erhalten. Durd) diefe Literatur ded adhts 
zehnten Jahrhunderts entftand eine Veränderung der Nationals 
ideen, deren erften Anſtoß Chateaubriand fogar fdon anf 
ben Telemach Fenelon’s, des Biſchofs bon Cambray, gus 
rückführt.“) Diefe neuen Sheen bildeten Lange ein unſichtba⸗ 


*) Jn feinem Essai sur les Révolutions, einem Suche, dad 
Chateaubriand {pater ſehr bereut und gewiffermafen ſelbſt in die Acht 
erflart hat, hebt er vornehmlich folgende Stellen aus bem Telemach 
heraus, wo derfelbe ,,voit tomber un roi despotique, dont la 
téte sanglante, secouée par les cheveux, est montrée en spec- 
tacle au peuple qu’il opprimoit“ Ferner: „il apprend, que le 
gouverné n’est pas fait pour le gouvernant, mais celui-ci pour 
le premier.“ — ,,Celui-ci lui raconte la mort d'un tyran, et 
lui fait la peinture d’un peuple heureux sélon Ja nature.—Le 
tableau des cours et de leurs vices passe devant ses yeux; 
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re und gebeimes Tribunal, bor bem im Stillen aber die Bus 
funft Granfreidhs abgeurtheilt und Aber das Beftehende gerich⸗ 
tet wurde. In ber Nationalverfammlung von 1789  geftaltete 
fic guerft cin fefter Edrperlicher Ausdruck, welder darüber, daß 
eine neue Organijation ded gangen Mationallebens nothwenbdig 
geworden war, fein Gebeimnif mehr übrig laſſen wollte, und 
ſchon die Geftaltung deffen aufzeigte, was allmählig eine ideelle 
Nothwendigkeit und durd den Gegendrud der materiellen In⸗ 
terefjen und Berlegenheiter eine unumginglide Gewifheit ge⸗ 
worden war. 

Unter den Mannern, weldje diefe Mationalverfammlung 
vertraten, fland, ſowohl durd) feinen dufern Ginflug, welder 
thus ald Praffdent derfelberr gegeben wurde, wie durd) feine 
ungewohnliche und gewaltige Begabung, Mirabeau obenan. 
Obwohl wir ihn hier vorzugsweiſe als Sebriftfteller gu be⸗ 
tradjten Hatten, fo fallt nod died fein Talent fo fehr mit ſei⸗ 
ner öffentlichen Wirkſamkeit als Held und Diener der Mevo- 
Iution gufammen, daß eigentlich nur in ber lepteren Beziehung 
bon ifm die Rede fein fann. In diefem Charakter begegnen 
fi auf eine merfwitrdige Art trie Clemente bed alten und 
neuen Frankreichs in einer Mifehung und Berbindung, wie fte 
die mit den Gegenfagen fpiclende Geſchichte öfters auf ſolchen 


Phomme vertueux banni, le fripon en place, les ambitions, les 
préjugés, les passions des rois, les guerres injustes, les plans 
faux de législation’ ete. — And Maffillon’s Faftenpredigter- 
(Petit-Caréme) find angufithren, in weldjen mit einer ungemein 
wiirdigen und entſchiedenen Freifinnigkeit die Unterordnung aller firfte 
lidjen Gewalt unter den oͤffentlichen Mugen gepredigt und bem Firs 
flex une im Dienft des Boles feine wahre Beftimmung angewiefen 
witd, Vergl. Garove, Rückblick auf die Urfachen der franzoͤſiſchen 
Revolution S. 35. 
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Wendepuncien bed Voͤlkerlebens, und bang gerade in den bee 
gabteften Individuen diefer Epochen, Hervortreten laͤßt. De 
Rouséſchaft ded ancien Regime war in Mirabean anf das 
Glangendfte erhalten, und zugleich war er mit der Mraft eines 
Volkstribuns audgeriftet, deffen Beredfambeit Alles zerſchmet⸗ 
terte, was nicht ben Willen ded Volks far hen höchſten gelten 
laſſen wollte. Gin Ariftofrat som Kopf bid zur Bebe, brite 
fiete ex fic appig mit allen Farben ber Standesvorrechte, und 
{Glug ſich bod) gu ben eifrigften Berfechtern der geſetzlichen 
Rechte bed dritten Standes, der beſonders der energifihen Ent⸗ 
gegenftellung Mirabeau's es gu verdanken hatte, daß er als cin 
rechtsgültiges Glied in hen Staatsorganismus eintreten fonnte. 
Seine Meifterfdaft in ber Intrigue, die ev an einer Hofhal⸗ 
tung ber alten Monardhie mit hen prachtigften Erfolgen wüͤrde 
haben fpielen laſſen, fam jest, wo die Volkstribüne ber Schau⸗ 
plag feined thatendurftigen Geifted wurde, gewiffermapen feinem 
Redetalent zu Gute. Denn betrachtet man die VBeredfamfeit 
Mirabeaws in den von ihm wberlicferten Reden, fo tritt uns 
daraus beſonders diejenige intriguante Geiftedfraft entgegen, 
hie fid mit gleicher Geſchicklichkeit Alem anzuſchmlegen und 
Allem gu wiberfegen verſteht. Die unüberwindliche Dialektik 
dieſer Redekraft ſetzt jedesmal Alles an ibe Biel, und ſie er⸗ 
reicht daſſelbe durch jedes mögliche Mittel, bald durch Leiden⸗ 
ſchaft, bald durch Ralte, bald durch offene Gewaltſamkeit, bald 
durch ein geheimes und langſames Umſtricken des Gegenſtan⸗ 
des mit Scheingründen und Beweismitteln aller Art. Selbſt 
ruhig und voll Eigenbeherrſchung, zeigt ſich der Redner da⸗ 
rum um ſo wirkſamer gerade im Sturm und Drang ſeiner 
Rede, und um ſo geſchickter in der Benutzung des menſchli⸗ 
den Charakters, den er mit einer despotiſchen Menſchenkennt⸗ 
nif, fonnte man fagen, gu belauern, in ſich felbft umzukehren, 
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und in ber verfchiedenfterr Weife ſich gehorfam gu machen weif. 
Dies monstre d’esprit, de talens, et de vices, wie ein 
franzoͤſiſcher Sehriftfteller ben Mirabeau nennt, atte feine größ⸗ 
ten Vorzüge eigentlid) darin, daß es nichts Heiligeds fur ifn 
gab, benn bad wirflid) Gute, dad er leiftete, trat bet ihm 
eigentlid) aus jener Beratung aller Pringipien Herdor, die 
fid) gulegt dod) um fo midhtiger auf die entſcheidende Richtung 
bes Tages wirft, weil diefe die cingige Gelegenheit ift, pad 
Valent geltend gu madden. Go war die Mevolution ifm 
eigentlich nur der Spielball ſeines Genies, dod) warf er fe 
mit feiner titanifden Kraft auf diejenige Sette bin, auf welche 
fle fallen mufte, um einen biftorifden Beruf gu erfüllen. Die 
aufwiblende und alle Bringipien zerſtörende Literatur ded acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts hatte in diefer Hinficht an Mirabeau 
ihre Schule gut bewahrt. Jn ihm wurde die Gntleerung bon 
allem beftebenden Inhalt, dieſer mit der Wirklichkeit zerfallene 
Nihilismus, weldhen die Literatur verbreitet, dod) am Ende gu 
einer Tebendfraftigen Geftalt herausgeboren, in der die Nation 
eine nützliche und ihrem Fortſchritte erſprießliche Vertretung 
fand. So geſchah es, daß ein mit allen Laſtern der alten 
Zeit begabter Mann dem edelſten Intereſſe der neu aufgehen⸗ 
den Zeit Frankreichs, dem Intereſſe der Volksvertretung, ſo 
große Dienſte leiften mußte. Aber er hatte flix die neue Zeit 
ein Talent, das er in keiner andern hätte üben und zu ſo 
wichtigem Einfluß bewegen können, das ſeiner Beredſamkeit. 
Die ſchöpferiſche Kühnheit derſelben führte ihn auch yu man⸗— 
chen Neuerungen in ſeiner Sprachbildung, welche ihm ſeine 
kritiſchen Zeitgenoſſen zum Vorwurf gemacht haben. Aber er 
deutete darin nur die Freiheitsregungen an, mit denen auch 
die franzöſiſche Sprache alte Feſſeln von ſich abwerfen wollte, 
wie es ſpäter entſcheidender geſchah. 
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Wir batten bei Mirabeau den merkwürdigen Umſtand gu 
betrachten, daß in ifm, dem donnernden Zeus ver Nationals 
verſammlung, die ariftoEratifde Natur fo gemaltig ben demos 
fratifden Sweden diente. G6 ift aber überhaupt eine bemer⸗ 
kenswerthe Thatſache, daß die bedeutendften Unterftigungen, 
weldje der dritte Stand in der franzöſiſchen Revolution yu feie 
ner Erhebung gewann, von Mannern ved Adels und der Geiſt⸗ 
lichkeit ausgingen. Der Whhé Sieve’ gab feine epochema⸗ 
dende Schrift: Qu’est-ce que le Tiers-Etat? im Sanuar 1789 
beraus. Graf und Geifilicher zugleich, forad er dod ſowohl 
gegen ben Adel wie gegen ben Mlerus, und ftellte den Haupte 
fag ber Revolution auf, haf der dritte Stand die Maton ſelbſt 
fei, die Nation in ihrer wahren Gouverainetat unk Machtvoll⸗ 
fommenbeit. Sieyes war ein benfender und organiftrender 
Kopf, und ſuchte die Nationaloerfammlung in den Gonfequene 
zen des Gedanfens zu halten. Su erwihnen iſt in der oben⸗ 
hemerften Beziehung aud) der Graf d'Entraigues, welder 
in feinem Essai sur les priviléges ben Adel gerade von ver 
Seite angriff und preisgab, auf welder ex bisher feine ere 
ſprießlichſte Bedeutung in Anſpruch genommen hatte, naͤmlich 
bon der Geite feiner Privilegien. Gregoire, fpater Bifdof, 
einer dev edelſten und griften franzöſiſchen Charaktere, und ei⸗ 
ner der cinflugreidhften Gebel der Revolution, fowohl in ver 
- Rationalverfanmlung wie im Convent, verfodt in feinem sf- 
fentliden Wirken ſowohl, wie in feinen Schriften in der Gade 
per Revolution gugletd die Sache der Humanitaͤt und Men 
ſchenliebe. Er vertheidigte gwar heftindig die Gerechtſame des 
geiſtlichen Standes, aber dod) war er es, welcher guerft den 
bon der franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit verlangten Buͤrgereid leiſtete 
und uͤberhaupt den geiſtlichen Stand gu einem buͤrgerlichen zu 
machen trachtete. Die andern Mitglieder der Nationalverſamm⸗ 
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Iung, Barnave, Lafayette, Bailly, Larocefoucauty = Liancourt, 
Maury, Sazales, Lameth, TWhouret, Roederer, Necker, Lally= 
Yollendal, Mounier, Volney u. A. ftellen in ibren verſchiede⸗ 
nen Individualitaͤten verfdiedene Abſtufungen ded damals wal- 
tenden dffentilchen Geifted var, weldhe fie aud) mehr oder we⸗ 
niger Titerarifd) bethatigen, obne daß man von ignen verlan⸗ 
gen koͤnnte, eine eigentlich literariſche Bedeutung gu zeigen. — 
Larodefoucauld-Liancourt, ein Mann der Mitte zwi⸗ 
ſchen Hof und Boll, entfaltete gwar ein bedeutended Talent der 
Schilderung in feiner ameri€anifden Reiſebeſchreibung, aber 
feine Schriftſtellerei war nur eine nebenher ergriffene literari⸗ 
fhe Beſchaͤftigung, auf die er fic beſonders feit feinent einge⸗ 
tretenen Zerwuͤrfniß mit den sffentlidjen Begebenkeiten warf. 
Mounier, auf dad Bedeutfamfte cinwirkend in den erften Ver⸗ 
Hanblungen der Mationalverfammlung, war ein Charakter son 
ebler und ttefourdidadter Maͤßigung, welcher ftets ven Gedan- 
fen der Mevolution in feiner Reinheit und Unvermifdtheit 
aufredht zu erhalten fudte, und fein Bewufifein darüber auf 
bas Kraͤftigſte ausſprach, namentlich aud) in feinen beiden 
Siriften: Recherches sur les causes qui ont empéché les 
Francois de devenir libres, und de Vinfluence attribuée 
aux philosophes, aux francs-macons et aux illuminés sur 
la révolation de France. In der Tegteren Hat er befonderé 
auf eine durchdringende Weife vor ber Sophiſtik gewarnt, wel⸗ 
He ſich in einer Seit der Mevolution des menſchlichen Geiftes 
fo leicht bemaͤchtigt, indem durd) die ſchlechten Mittel ber gute 
Swed erreicht und verwirklicht werden foll. Mounier aber 
wollte aud) die individuelle Moral retten, indem er aufgeigte, 
welche Bermeffenheit es von Seiten der Sterblichen ware, der 
Gottheit nadahmen gu wollen, und, wile fle, das Boͤſe gur Her⸗ 
borbringung bed Guten gu gebraudjen, ba der Sterblide dod 
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nicht gleich der Gottheit den Erfolg der Unternehmunger in 
ver Gand haben könne. Seine Schriften find zur tlefinnerften 
GErfeaninip ver franzoͤſiſchen Mevolution bon groper Wichtig⸗ 
feit, indem fie die Stellung bezeichnen, welche dad bon den ho⸗ 
hen und ächten Ideen der Mevolution ergriffene Gemüth in 
nem Swiefpalt, in ben es zwiſchen der Macht der Sreigniffe 
und der innern Moral her Perfonlichkeit Hineingedringt wurbe, 
angetwiefen erbielt. Mounier war, wie Neder, ein Anhanger 
ded engliſchen Berfaffungsfyftems, und beide Manner fuchten 
dieſer ihrer Schule fo viel ald möglich Grund und Boden in 
Frankreich zu gewinnen. Su ibrer Midtung gehdrte Qally- 
Tollendal, her rhetoriſche Valente dabei entwickelte. In 
Volney fehen wir den unabhangigften Qharakter der Revo⸗ 
lution, welder den rabicalen Gedanften derfelben ſowohl in ſei⸗ 
nem dufern Leben unerfhitterlich fefthielt, als er ihn auch 
mit einer entidiedenen Confequeng auf geiftigem und religid- 
ſem Gebiet ausbildete, wie namentlich in feinen Ruines ou 
méditations sur les revolutions des empires, welche im 
Sabre 1791 erſchienen. Died berühmte und verfdjrieene Bud 
ift vielleidt die grimbdlichfte Anwendung bed Nenolutionsgetfted 
auf die moraliſche Weltordnung, deren hoͤchſter Grund in dem 
Naturgeſetz anerfannt wird. Dem Materialismus, welchen 
Volney aufbaute, ift eine fireng logiſche Entwidelung nicht ab⸗ 
sufpredien, aber gerade dieſer gierige Berftand, ber fic) auf 
jede Idealitaͤt, wie auf feine Beute, losſtürzt, macht ben füͤrch⸗ 
terliden und niederſchlagenden Eindruck, welchen man ftetd bei 
Bolney’s PHilofophie enepfunden Hat. Den faft niemals pafe 
fenden Ramen eines Atheifter kann man eigentlich aud) anf 
Bolney nicht anwenden, denn giebt es nad ihm nichts Geiſti⸗ 
ges als bie Materie, fo Hat dod dicfelbe aud wiederum thre 
geiftige Natur in fid), und Gott wird durch diefelbe wirkſam 
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und beweglich. Volney vertheidigte ſich gegen den Vorwurf 
nes Atheismus durch feinen bald darauf erſchienenen Moral- 
catechismus: La loi naturelle ou Catechisme dua citoyen 
francais, fpiter aud) mit dem Zitelgufag: Principes physi- 
ques de la morale bejeidjnet. Diefe phyſiſche Grundlaye 
per moralifden Weltordnung ift dann die ewig feftftehende 
und regelmaͤßige Oronung bes Univerſums, in welder fid) die 
Weltregierung Gottes bethitigt (Pordre constant et regulier 
par lequel Dieu régit univers). Sinnte man leicht geneigt 
fein, einen Abgrund bon Schlechtigkeit in foldjen Grundfigen 
gu erblidten, weldje nur dieſe materielle und fenfualiftife Be⸗ 
grindung der höchſten Erkenntnißgegenſtaͤnde zulaſſen, fo ift 
bod dagegen ber Umftand bemerEenSwerth, daß Volney ſelbſt 
ein ebrliger und ebrenwerther Mann war, ver in den vere 
fiedenen Weehfelfallen feines Privatlebens, unabhängig son 
dem perfonlichen Gortheil, nur nach der Richtſchnur eines hö⸗ 
heren und allgemeinen Swedes gebandelt hat. Wabhrend der 
verſchiedenen Phaſen der Revolution blieh ex den Pringipien 
getren, aus denen er 1789 juerft an den Greigniffen Theil 
genommen, und fdlug, obwohl mit Napoleon durd perfin= 
Vide Verhaͤltniſſe befreundet, und demfelben bet den Ereignifs 
fers des 18. Brumaire thatig gugewandt, vod) fpater alle Ge⸗ 
waltftellen aus, die ibm Napoleon angeboten, und gehirte zu 
der Minoritat, weldye im Genat eine Opypofition, wenn aud 
freilich mit ſchwacher Lebenskraft, unterbielt. Der philoſophi⸗ 
ſche und moraliſche Standpunct, den Volney in feinen merk⸗ 
. witrdigen Schriften gu begründen ſuchte, erzeugte ſich in die⸗ 
fem Zeitalter aus einer an ſich gang gefunden und unverdor⸗ 
benen Lebensridtung, und konnte mit aller Gediegenbeit und 
Tüchtigkeit bes Naturells beftehen, wie wir denn in BVolney 
qugleich ben Mann dev griindlichften Wiſſenſchaftlichkeit, ber in 
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feinen ibrigen geſchichtlichen, ſprachlichen, ſtatiſtiſchen und eth⸗ 
nographiſchen Schriften eine ſo gehaltvolle, poſttive Richtung 
befolgte, erblicken. — 

Mit der geſetzgebenden Verſammlung und dem National⸗ 
convent betrat die franzöſiſche Revolution ſchon eine entſchei⸗ 
dendere Stufe und ſchickte ſich gu ſchweren und ſchickfalsvollen 
Beſtimmungen an. Im Innern bildeten ſich die einzelnen Par⸗ 
teien ber Revolution zu immer gefährlicheren Nüancen aud, 
und nad) aufen ergab fid) eine unbeilorobende Stellung der 
curopaifden Mächte au Srankreid. Dads Haupt Ludwigs XVI. 
ſchwankte fdjon dem Todesftreich entgegen, denn der Nationale 
convent hatte ſeine erſte That in der feterlich ausgeſprochenen 
Abſchaffung des Königthums verrichtet. Der edle Biſchof Gr é- 
goire felbft, von bem im Mationalconvent die welthiftorifd 
gewordenen Worte: histoire des rois est le martyrologe 
des nations gehoͤrt wurden, ſprach mit allem Aufwand feiner 
Veredfambcit fir die Vernichtung der Kinigdwiirde, zugleich 
aber aud fir die Ubfdhaffung der Lodesftrafe, denn der wee 
feutlichfte Beweggrund diefer feiner Wirkſamkeit im Convent 
war der, bas Leben ded unglidlidften Königs zu retten. In⸗ 
bef fonnte bie nene und untheilbare Mepublif, welder der 
Strudel ibrer innern Veriwirrung ſchon fiber den Kopf wuchs, 
nicht mehr foldhe Gefinnungen würdigen, wie fle Grégoire gels 
tend maden wollte. Die Bernunft bes Convent ward ers 
ſchuͤttert durch die gewaltigen Parteiungen ded Berges und ber 
Gironde, in deren Swiegefechten vie Schreckensherrſchaft den 
Sieg Aber die Mäßigung davontrug. Das Mevolutionstribue — 
nal feftigte wenigftend bie berworrenen und haltungsloſen Maf= 
fen der Revolution und gab ibnen eine Seit lang die Beſtimmt⸗ 
heit und Oronung, weldje in diefem Moment allerdings nur 
bie Gewalt nes Schreckens hervorbringen Lonnie. Die Ver⸗ 
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treter dieſer Phaſe, in welder wir nad unferm Zweck zugleich 
vie geiftigen Glemente ber fic) neu geftaltenden Nation gu vere 
folgen haben, find Geftalten von der verſchiedenartigſten Be⸗ 
beutung. Der Cultus ber Vernunft und die Decretirung der 
allgenvinen Meligionsfreibeit find die Spitzen, zu weldjen fid 
pad innere Reben der Nation in dieſem Seitraum herauskehrte, 
und in dieſen Kreis der Geiftesanfdauung fehen wir auch die 
hedeutfamiten Köpfe getrieben und fid) mit ihrer eigenften Ve⸗ 
gabung barin bethatigen. Die Ramen Condorecet, Rabaut St. 
Gtienne, Carnot, M. J. Chenier, Isnard, Gaint=Suft, Robedpierre, 
Danton, Camille Desmoulins, Louvet de Gouvray und febr 
viele andere find bier gu nennen, welche theils durch ifr per 
ſonliches Medetalent ben mächtigſten Ausdruck dieſer Periode 
abgaben, theils durch Schriften die innere Richtung des Zeit⸗ 
alters ausſprachen. Gine logiſche Philoſophie dieſes Zeitalters 
zu gründen, war Condorcet, welder an der dem Convent 
borgelegten erften republifanifden Conftitution einen fo großen 
Antheil hatte, auf dem beſten Wege. Diefer merkwürdige Mee 
bolutionspbhilofoph war ber ebenbirtigfte Schüler und Abkom⸗ 
me Voltaire's, deffen Leben ex aud befdhricben Hat, dod) wußte 
er nod) gründlicher und ſyſtematiſcher jene Skeptik an allem 
beftehenden Inhalt bes Lebens, an aller pofttiven Religion und 
Affenbarung gu faffer, inoem er eigentlid) an bie Stelle die⸗ 
fer Sfeptif einen Glauben fegte, ndmlid den an die maßlo⸗ 
fefte Berfectibilitat ded Menſchengeſchlechts. Diefer Glauben 
mußte fid) aber nicht minder nihiliſtiſch und inhaltslos erwei⸗ 
ſen, als der muthwilligſte Skepticismus ſelbſt, denn ein Prin⸗ 
cip, dad eigenilich nur eine unaufhörliche Reihe von Verän⸗ 
berungen anerkannte, die freilich immer gum Beſſeren und Ed⸗ 
leren hinführen ſollten, aber damit doch zugleich alles Feſte 
und Poſitive jederzeit wieder verneinten, konnte im Grunde nar 
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ein Gedankenſyſtem ded Zweifels genannt werden. Unb dod 
follte es bei Condorcet die Stelle der Mel‘ gion felbft vertre⸗ 
ten, und cinen Troſt fiir dad Gemüth gewähren, welchen er 
bei dem ihm verhaßten Chriftenthum gu finden verfehmabte. 
In feiner Esquisse d'un tableau historique des progrés de 
Pesprit humain, kurz vor feinem Tobe geſchrieben, Hat er, oft 
in ergreifenden Zügen, dtefe Anſicht entwickelt. Sein Freund 
Cabanié, mit groͤßerem perfonlichen Giid, als er, bei der 
Revolution betheiligt und unter dem Directorlum und von Mas 
poleon hurd Ehrenftellen audgezeichnet, verfolgte diefe Richtung 
ber Megation gegen den poſitiven Geift durch eln nod) grébee 
res Syſtem ded Senfualismus. Cr war Arzt, und der Koͤr⸗ 
per galt ihm gugleid) fir den höchſten und letzten Ausgangs⸗ 
punct bed Geiftes, und im Grunde fix den Geift fel6ft. Gas 
banis Gat den Sag erfunden, welder die WUufrequng der Meo 
volutionsepode ant erfchopfendjten und mit einer furd)tharen 
Kürze bezeichnet: les nerfs, voila tout Phomme, und in die⸗ 
jem Gag begritndete ex gewiffermafen feine ganze Philoſophie 
unb den eigentlichen Lebendgehalt feiner Zeit. Das Berwerfe 
Tiche dieſer Anſicht, welche in ber Materie und beren vollkom⸗ 
menften Ausbildung allen Geift, alle Wahrheit und alles Glad 
pes Dafeind zuſammenfaßt, ift leicht gu bemerfen und darzu⸗ 
thun, aber fle kat auch eine Geite, auf der fle wenigftens ihe 
Hervorireten gerade in foldher Beit rechtfertigen Fann, mit dee 
ren Beftrebungen fie aud) im Wabhrhaften einen nicht abzu⸗ 
laugnenden Sufammenhang bat. Denn die Revolution hatte 
allerdings in ihrer höchſten und reinflen Bedeutung die Auf⸗ 
gabe, ben Geift in der Materie, die Freiheit in dem Beftes 
Henden und Ueberlieferten, bad Gefey und Recht bed Gangen 
in feinem einzelnſten Gliedern gu verwirfliden und zur Aner⸗ 
fennung gu bringer. Dad Wolk ſelbſt war die bisher verſto⸗ 
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fiene und ter Anerkermung ihres Geifted nide gewirdigte Ma- 
terie gewefen, fegt follte vad Bolf Wiles fein, und in dev Phi- 
lofophie diefer Beit mute den aud) der Schwerſtoff bes or⸗ 
ganifdjen Lebens, die Materie, far den Hauptfip alles Seins 
gelten. Die Theorie von der Oberherrlichkeit bed Volkes traf 
auf eine merkwürdige Art mit der Zurückführung alles Gei- 
fligen und Sittlichen auf vad Vhyſiſche gufammen, wie fle nas 
mentlid) in der Philoſophie von Cabanis fid) mit dieſer grel- 
Ten Offenbergigheit, die den ganzen Menfden nur in den Ode 
cillationen des Nervenlebens begriff, aufzubauen fudjte. Det 
Heros dieſes Nervengeifteds mufte ihm daher Mirabeau fein, 
ala deffen Freund und Bewunderer Cabanis Gefarnt ift. Cas 
banis erfannte nicht den durch ſich felbft beftimmten Geift an, 
" per aud feiner eigenen Sreibeit und Nothwendigkeit heraus gu 
handeln vermöchte. Die Mervenerfdhitterungen brachten nach 
feinem Syſtem aud den Willen felbft hervor, und fo war 
Mirabeau in feinem Verhaͤltniß gur Mevolution, dad wir oben 
begeichnet Haben. C8 war der Rigel feiner eigenen Merven, den 
Mirabeau an den dffentlichen Creigniffen befriedigen wollte, denn 
dieſe Hatten nicht aus ihrem felbfteigenen Geift beraus ihre 
Vedentung fir ibn, es war aud nicht ihre pringipielle Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit, die er an ihnen anerfannte, fondern lediglich das, 
was davon im Verhaͤltniß gu ſeinen nad Genugthuung trach⸗ 
tenden Sinnen ſtand. — 

Von den Erſchütterungen und Verwickelungen der Revo⸗ 
lution mußte ein Rückweg in einen organiſch verfeſtigten Zu⸗ 
ſtand gefunden werden können, die Revolution ſelbſt mußte ge⸗ 
ſetzlich werden finnen. Died wurde fle in Napoleon. Gr 
war bas Genie der That, welder all dieſe Zerfahrenheit von 
Gegenfagen: und Widerſprüchen in fic ſelbſt gu einem poſiti⸗ 
ben Organismus zufammenfafte und eine Art won Wiederher⸗ 
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fielung ded Geſetzes durch Legitimirung der Revolution be⸗ 
gründete. Dad Kaiſerreich wurde auf feine Weife eine Cre 
neuerung ber Glangperiobe des abfoluten Regime’s, das es nur 
auf einent neuen Grunde des Mationallebens und in neuen 
Formen zur Erſcheinung bracte. Napoleon, in weldem die 
Revolution eine abjolute Form angenommen, hatte aud) nicht 
übel Luft, nach mehreren Seiten hin Hid) gleich cinem Ludwig 
bem Vierzehnten gu gebärden, und gern hatte er wohl aud 
fix einen Wiederbherfteller der Mationalliteratur gegolten und 
wie Louis quatorze eine auserwablte Schaar groper und ſchö⸗ 
ner Geifter um fic) verfammelt. Wie ibm in allen Dingen 
parum zu thun trar, aud) etwas on dem althergebradten 
Glanz des Throns um fid) gu berbreiten, fo witrde er es ohne 
Sweifel aud ald cine Erhöhung feiner Legitimitdt angefehen 
haben, wenn um ifn her eine neue Mationalliteratur entftan- 
den, wenn Tragddien ded Kaiſerreichs gedidtet worden waren, 
wie früher Tragddien ded ancien Regime. Napoleon war fh 
dieſes Berhaltniffes entidieden bewußt, und ließ aud) in dies 
fem Ginne eine literarifdhe Parole ergehen, aber feine Vages= 
befehle, denen die Fürſten und Volker feiner Beit fich beugen 
mußten, wollten vod) fir die Productionen her Dichter nichts 
fruchten. Die Poeſte feiner Beit blieh ihm ftumm, oder wo 
fle gu reden ſich beftrebte, that fle e3 meift in unreifen, zwi⸗ 
fden alter und neuer Form leblos fdwankenden Verſuchen. 
Unter Napoleon verhallte aud) die Beredſamkeit wieder, welche 
fonft die eingige ber redenden Kuͤnſte gewefen war, die in die= 
fer Seit einen neuen und eigenthimliden Aufſchwung ges 
nommen. 

Fragen wir überhaupt nad) der ſchoͤnen Literatur in 
Frankreich während der Beit der Revolution und in Folge 
verfelben, fo feblt e8 gwar nicht aw mannigfaden Talenten und 
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an einer Sunten Reihe oon Beftrebungen und Leiftungen, aber 
es tritt und ſchwerlich irgendwo ein reiner Geift der Produce 
tion in einem Hdberen und ausgebildeten Stil, nod) weniger 
aber cine Ginheit und Falle des Kunſtwerks entgegen. Es 
feblte allen Dichtern diejenige Freiheit und Unbefangenheit ded 
Geifted, in deren Befig die gange Nation wabrend diefer Epo- 
de fic nicht befand. Als die eigentlichen Dichter der Revo⸗ 
lutiondzeit werden gewöhnlich die Brüder Chenier, namentlid 
André Chenier, ferner Lebrun, Andrieur und einige andere 
angeführt. Andrée Chénier war aud in der That ein 
wahrhaft poetiſches Talent, dad, mit ben Greignifjen der Re⸗ 
olution in Berührung gefegt, daran fowobl feinen höchſten 
Schwung entfaltete, ald es ſich aud im Wirbel derſelben an 
feiner freieren und rein dichteriſchen Entwicklung beeintradtigt 
feben mufte. Gin edler Didhterfinn, wie der feinige, wollte 
die Freiheit in ihrer reinften Geftalt verwirflidt haber, und 
died trieh ihn gum Wirerftand gegen die blutigen und griuel- 
vollen Wendungen der Revolution, wie es ihn gu den herrlich⸗ 
ſten und Fraftvollfter feiner Oden und Elegieen begeiſterte. Mit 
ifm nimmt in der That die neue Beit der franzoͤſiſchen Poefte 
ſchon ihren Unfang, obwohl erft in grofartigen Andeutungen, 
burd) welde gezeigt wird, wie der Genius der frangofifden 
Sprache von feinen alten Feſſeln enthunden und in ein neues 
Reid) der Naturwahrheit und Freiheit und eines durd feinen 
eigenen Inhalt beftimmten geiftigen Wusdruds hineingehoben 
werden fonne. Hierin beginnt Chenier fdon ein Werk, wel⸗ 
Hes ſpäter der Romanticismus ausfihrie, daß er Sprache und 
Gorm der Poefie durch ven Gedanfen zu emancipiren fuchte, 
und Uberhaupt, bei allem Hodhfliegenden Schwung feiner Gee 
pidjte, gugleid) den Sprachausdruck ded wirfliden und gemei= 
nen Lebens in die Poefte hinübertreten lief. Daher ift feine 
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Darſtellung ebenſo leicht und ungebunden, als ſie wieder maß⸗ 
voll in ſich ſelbſt und auf der Schwere ihrer eigenen Kraft 
beruhend ſich zeigt. Chénier war ein clafjtfd) gebildeter Dich⸗ 
ter, und folgte befonders in feinen Idyllen und Elegicen, die 
cine durchweg frifde und anmuthoolle Lebensanfdauung athe 
ment, den Muftern der Alten. Die griechiſche Mythologie ift 
in ihm anf die allernaivfte Weife zu Sleifdy und Blut gewor⸗ 
ben und fo in fein eigenes Naturell und in den Geift feiner 
Darftellung aufgegangen, daß man es nicht mehr als ein fremd- 
artiges Clement bon ihm gu trennen vermag. Dod) war er 
es zugleich, welder bie Schranken ber frangofifden claffifden 
Sule zuerſt durdbrad, und namentlich dem Wlerandriner, | 
diefem feierlich abgemeffenen Baradefchritt ded Claſſicismus, 
feine freiere Bewegung eroberte. Er ſchaffte dite feftftehende 
Gajur in der Mitte bes Berfes ab, indem er diefelbe beweg⸗ 
lih madhte und dadurch dent Werandriner einen mannigfalti- 
geten und dem wechſelnden Gedanfen fid) mehr anſchließenden 
Ausdruck gab, wie aud) dadurch, daß er, bad Enjambement 
ſich berftattend, den Gedanfen von einem Verſe gum andern 
frei hinübergreifen lief. Alles died find Befreiungen. and) der 
Poeſie in einem Seitalter, welded fich die Verwirklichung der 
Freiheit in allen Lebensdingen au feinem Beruf geftellt, und 
André Chenier wird deshalb and) von vielen frangififden Kri⸗ 
tifern als ber Befreier der frangofifden Poefle genannt. Sein 
Haupt mußte er unter die Guillotine der Schreckensmänner lee 
gen und mitten in einem Gedicht, in weldhem er kurz bor ſei⸗ 
net Hinrichtung nod einmal feine poetiſche Seele aushauchte, 
bolten ihn die Genfer ab. 

Man Hat feinem Bruder, Marie-Joſeph de Chénier, 
der Mitglied ded Convents war, nadgefagt, daß er durch gros 
Bere Anftrengungen bas Leben Andre's hatte retten koͤnnen. 
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Doch iſt er von dieſem Vorwurf ſelbſt durch Chateaubriant, 
der ſonſt nicht zu den Freunden dieſes Dichters gehoͤrt, frei⸗ 
geſprochen worden. Marie⸗-Joſeph de Chénier war ein edler 
und poetiſcher Charakter, aber heftigeren Temperaments als 
ſein Bruder, und deshalb widerſtandsloſer den Leidenſchaften 
der Revolution hingegeben, welche er faſt in allen ihren Sta⸗ 
dien lebhaft ergriff und auch durch ſein Dichtertalent auszu⸗ 
prägen ſuchte. Er war der Dramatiker der Revolution und 
benutzte mit kuͤhnem Geiſt die Gewalt ver Bühne, um auf 
das Volk gu wirken, aber aud) die Parfeien bewegen und anz 
ſchüren zu helfen. In diefem Sinne wirkte zuerft im Jahre 
1789 feine Tragödie Charles IX. ou Pécgole des Rois, die 
unmittelbar aus der erften Wufregung ver Revolution herge= 
floffen und ben damals herrſchenden Geift der Beit midtig 
vertrat. An diefem Stid Hatten die frangofifden Kritifer die 
Entſtellung der Hhiftorifden Wahrheit zu tadeln, und viele ver⸗ 
warfen aud) ginglidy feine poetifdje Bedeutung, indeß war es 
der Hinreifende oͤffentliche Erfolg, welder es zu einer ber 
wichtigften Productionen ftempelte. Gein Trauerfpiel Henri VIII. 
gewann nidjt diefe odffentlide Tagesbedeutung, ebenfo wenig 
fein Jean Calas, bod) fah ber Dichter felbft in diefen Stuk= 
fen feine poetifden Lieblingsfinder, bon denen er wenigſtens 
pas erftere mehrmals tberarbeitete. Als ein Culminations- 
punct dieſes Wntheils der Poeſie an ver Revolution erfdien 
aber fein Cajus Gracchus, der im Jahre 1792 auf dem 
Théatre francais zur Auffibrung fam. Died ift ein Trau⸗ 
erfplel der Republif, mit den berühmten, damals fo wirkungs⸗ 
reichen Worten: 


. . - Arrétez, malheur a Phomicide . . 
Des lois et non du sang. Ne souillez point vos mains... . 
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Ghenier fete dieſe durchaus demokratiſche Dichtungsweiſe auch 
in ſeinem 1793 auſgeführten Fénélon fort, wie in dem antik 
gehaltenen Timoléon, mit Ghiren und Volksgeſängen, welche 
zum Theil bon Mehul auf vas Wirkſamſte componirt wur⸗ 
ven. Die Mepublifaner felbft wollten jedod in allen diefen 
Dramen nicht diejenige duferfte Genugthuung finden, die fle 
im Drang ihrer Partei hegehrten, und der Didter fam in 
manchem Betracht in verdrieplidhe Lebensſtellungen. Geine Pros 
puctibitat war keine gewöhnliche, und auger mebreren Dramen, 
die nod bon ifm befannt find, bat er fid) auch faft in allen 
‘ibrigen Gattungen der Poefie, wie aud als Kritifer und Li⸗ 
terarbiftorifer, verfudt. Gegen Napoleon bildete er, zur Seit 
per conſulariſchen Gewalt, und fpater, eine ſehr Iebbafte Op⸗ 
pofition, die er gunt Theil felbft in feines Tragddie Cyrus, 
die gur RKrinung Napoleons aufgeführt wurde, auf verſteckte 
Weiſe hindurd fdimmern Ties. 

Unter den andern Dichtern, welche entweder aus der Res 
bolution fich erzeugten oder ihr Talent derfelben dienftbar 
madjten, nennen wir jebt guerft Ccoudard Lebrun, weldhen 
man den Gelegenheitsdichter der franzöſiſchen Revolution nen⸗ 
nen Fann. Wenigſtens fehen wir ihn nicht in einem fo prine 
zipienmäßigen Sufammenhang mit ven öffentlichen Creigniffen, 
und daraus fchaffen, wie der Dichter Chenier. Bald feierte 
er die Revolution in den Heftigften und iibertriebenften Oden, 
bald gab er ſich wieder, beſonders gur Zeit ver Schreckens⸗ 
herrſchaft, die ihm freilidh feine Vermögensumſtaͤnde zerrüttete, 
pen weidhlidften Klagen hin. Die Kühnheit feiner Gedanken 
und Verſe rip ibn oft fort, befonders im Cpigramme, in wel⸗ 
dem. er alle Widerſprüche feiner Zeit gu den ſchaͤrfſten Spitzen 
herauszukehren verfiand. Als Cpigrammendichter in der Mes 
volution verdient er darum eine befondere Aufmerkſamkeit, weil 
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ec faum eine Ferborragende Perſoͤnlichkeit diefer Epoche ver⸗ 
fdonte, wenn er ſich aud felbft dabei oft gehaͤſſig beleuchtete. 
Sn feinen Oden find ihm Schwung und Erhabenbeit nicht 
absufpredjen, und viele barunter behaupten nod) heut den ho⸗ 
hen Ruhm, ven fle gu ihrer Zeit gefunden. In der Biogra- 
phie des Contemporains wird er ber Didjter des Directo- 
riums genannt, unter dent er allerdings fo begiinftigt wurbe, 
daß er aud als Poet bei allen moͤglichen Gelegenheiten mit 
feinen Verfen fiir daffelbe in die Schranken trat. Seinen 
Freund Andrieur wollen wir Hier gleidh anſchließen, der als 
Mitglied ber gefebgebenden Verfammlung und -fpater als Pra- 
fident bes Tribunals eine unerhebliche Wirkung auf die Oefe 
fentlichkeit ausübte und in ber franzoͤſiſchen Poeſie befonderd 
a8 RKomébdiendichter ſich einen bleibenden Namen gemacht hat. 
Aud ald Erzaͤhler Hat er cinige Lieblingsſtücke des franzöſi⸗ 
fGen Publifums gefchaffen, wozu hornehmlid) ver Maller 
bon SanSfouct gebhdrt, in dem aud ein verſoͤhnliches Licht 
auf die Rinige geworfen wird: 


— et ces malheureux rois, 
Dont on dit tant de mal, ont du bon quelquefois. 


Der Miller heißt aber felbft Sansſouci in diefer Erzaͤhlung, 
und ber Dichter glaubte, daß nad thm erft bad berithmte 
Schloß des großen Sriedrihs getauft worden. — Mit Ane 
brieur wirfte gufammen Gollin db’ Harlebille, der fis 
durch cine Meihe bon Theaterſtücken, befonders aud) im Fad 
des Luftfpiels, bekannt machte; ebenfo Picard, ver Schau⸗ 
fpieler und Theaterdidhter gugleid war, und im Luftfpiel eine 
ungewoͤhnliche Fructharkeit an ben Tag legte. Das gewöhn⸗ 
liche biirgerliche Leben war es, bad er in feinen Stiden ſcharf 
und Gearatteriftifth wiederzugeben verſtand. Sein Haupther⸗ 
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dienft ift die Natürlichkeit der dramatiſchen Entwicklung, und 
an thm, wie an ben borgenannten Didtern, ift die friſche und 
ungetriibte aune, dieſe Harmloſigkeit des Schaffend gu bee 
wundern, welche fie ſich in ihrer Seit bewabren konnten. Auch 
Picard’s Romane wurden gu ihrer Beit otel gelefen, und, 
ebenfo wie feine Komoͤdien, mehrfad ind Deutſche Aberfegt. 
Diefe Dichter, ver unbefangenen Production bingegeben, 
Batten fic) dadurch gewiffermafen unabbangig bom Seitgeift 
geftellt, und trugen nicht die Berderbtheit, aber aud nidt die 
midtige Bewegung deffelben an ſich. Anders war Beau: 
mardhais, deffen Luftipiele wir bier nod gang befonders und 
in ibrem innern Sufammenbange mit dem Beitalter der Ree 
volution gu betradten haben.” Raum hat ein anderer Autor 
die innerſte Diale€ti€ feines Jahrhunderts fo ſehr in feiner 
Perfon und feinem Talent ausgepragt, als Beaumardais, wel= 
ther auf dicfer Ausgehoͤhltheit und Nichtigkeit feiner Seit, aber 
aud auf ihrer elaftifdjen Kraft ded Widerjpruchs, gewiffermae 
fen wie cin Virtuoſe herumfpielte. Wir koͤnnen diefen merke 
wirdigen Menfden aud nicht beffer bezetchnen, ald wenn wir 
ihn einen Birtuofen ded revolutionairen Seitgeiftes renner, 
denn Ddiefer war fhm bas Inftrument, auf weldem er mit ale 
lerhand feinen und fahn angewandten Kunſtgriffen meifterhafte 
Wirkungen Hervorrief. Die Sophiſtik Boltaire’s und Rouf- 
ſeau's verfepte fid) bet ifin mit einem Advokaten⸗Talent, das 
ven Markt ved Tages gu beherrſchen herftand, und feine Spitz⸗ 
findigfeit darauf verwandte, die Sdeen der Beit gewiffermafen 
an ben Mann zu bringen. Geine Hauptproduftion in dtefer 
Beziehung if— bie Hochzeit bes Figaro, welche Komoͤdie 
alé eine Fortſetzung feines Barbier de Seville, juerft im 
Sabre 1784, unter dem Titel la folle Journée, {pater erſt 
le mariage de Figaro genannt, erfchien. Die Hochzeit de8 | 
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Figaro ift die wabre Komödie der Revolution. Das ſchlei⸗ 
Gende Gift der Gefellfchaft, das Miemand nocd beim rechten 
Mamen gu nennen weiß, unb welded hod alle in ihrem ins 
nerfterr Mark ergriffen Hat, zeigt fic) und bier in einer merk⸗ 
wiirdigen Berfettung von Berhaltniffen, die alle mit Schlan⸗ 
genwindungen unt ben Gegenfag bon Gein und Sdein fid 
drehen. Das, wad ift, ift nicht, diefer dialektiſche Grundge- 
danke sieht fic) erſchütternd und Alles untergrabend durch die 
Hodyeit bed Figaro hin, und died ift zugleich der Hauptge⸗ 
panfe ber Revolution, die in dem Beftehenden dad Nichtſeiende 
aufgugeigen hatte. In dem Stid bes Beaumarchais find alle 
Perfonen ſchuldig, und felbft diejenigen, die etwa echt das 
rin haben, wie Figaro felbft, find oon der allgemcinen Schuld 
nicht freizufpreden, fondern bebalten ihren Antheil an der Vers 
hammung Aller. Daher ber unheimlide und faft geſpenſter⸗ 
bafte Hintergrund, welden man bei ber Komödie, trog aller 
ihrer Muthwilligheiten und ergoͤtzlichen Verſchlingungen, nicht 
loswerden kann. Es iff ber lauernde Geift eined tlefen Une 
heils, der, obwohl er nod) mit Medereien fic) begniigt, dod) 
feinen tragifden Gindrud nicht verwinden läßt. Und auf dtefe 
aligemeinere Wirfung ift es abgefeben, nicht etwa bloß ba 
rauf, im Grafen Almaviva und feinen fittlich unterhoͤhlten 
Verhilinifjen vie BVerlorenheit eines ariftofratifden Leben’ ju 
zeichnen. Die ganze Stimmang ves Beitalters, die nur Nich⸗ 
tiges iberall ſehen mochte, iff in ber Hochzeit des Figaro abe 
gedrückt. Sede Form hat Hier fchon ibre innere Bedeutung 
berforen, und darum wird mit ihr dies Iofe Spiel getrieben, 
das theild in allem Grnfte über jede heilige Scheu hinaus if, 
theils in ber Frivolitdt dieſes Wntaftends aller heiligen Bande 
fi gefallt und damit gu gefallen ſucht. Wenn man will, bee 
wies Beaumardjais in dieſem Stück ein gewiffes Dariberftes 
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ben Aber dem Geift der Revolution und der allgemeinen An⸗ 
sweiflung ver Berhaltniffe, benn all diefe geheimen Sinden 
und Sündenneigungen, die am Gnde nur der Trieb eines 
Seben nad dem ihm naturgemafen Verhältniß find, were 
ben im Grunde vom Dichter felbft mit einer falten, nirgend 
Partei nehmenden, nas Verwickeltſte mit Ueberlegenheit bemei⸗ 
fternden, Rube abgehandelt. Man finnte fagen, daß Beane 
marchais ſelbſt diefer Figaro der Revolution war, ber gu den 
Greigniffen derfelben die naͤmliche Stelung eimahm, whe der 
Fuge Barbier yu den Berhaltniffen jener Komödie. Figaro 
fteht aud aber allen diefen Lerhaltniffen, deren gebeime 
Paden er fo gefchidt durdeinander windet, und am Ende 
ift er ber eingige, der mit einem reellen Gortheil aus 
bem ganzen Intriguenſpiel hervorgeht. Diefer fein Vortheil 
befteht, auferdem daß er die Braut davon trigt, nod darin, 
pag er ſich herrlich amuͤſirt hat und den Triumph ſeines 
Witzes, gum Theil aud feiner Rechtſchaffenheit feiert, denn er 
intriguirt Hter theilweife aud aud Rechtlichkeit, es ftedt in 
hiefem ehrlichen Schelm die gefunde MaturFraft, die dem Volke 
Uberhaupt inwohnt, und wodurch es felbft in den ſchlimmſten 
Krifen, wie die vee Mevolution, in feinem innerſten Grunde 
bod nur das Medhte und Erle verfolgt. So erhalt auch die 
ganze Komödie den Heitern volksthümlichen Salus, welder ſich 
in der Couplets durch dle übermüthige Weisheit des: Tout 
finit par des chansons ausdrückt.  Diefer Standpunkt bed 
Figaro ift ein ſehr freier und nützlicher, und unter Verhaͤlt⸗ 
niffen, die alle ihre Einfachheit verforen und in fic) felbft ver⸗ 
ſchroben find, von bem wirkſamſten Erfolg. Auch Beaumar- 
ais beutete die Revolution zu feinem Nugen und Vergnü⸗ 
gen aus. Gr begriindete fid) durch mancherlei Spefulationen, 
welde er an die Greigniffe knüpfte, ein bedeutendes Vermögen, 
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verwandte es aber befonders barauf, diejenigen Autoren, auf 
weldje fid) bie Revolution als auf ihre erften geijtigen Urhe⸗ 
ber ſtützt, gewiſſermaßen die Patriftif der Revolution, nämlich 
Voltaire und Rouffeau, in glaingenden Gefammtausgaben neu 
herauszugeben. Dieſe Kehler Wusgahe des Boltaire, deſſen 
noch unedirte Manuſcripte er auch angekauft hatte, koſtete ihn 
allein gegen drei Millionen Frans. 

Von feinen Vihnenproduftionen, weldje er mit der Cus 
génie, der beFannten aud) bon Göthe im Clavigo benutzten 
Geſchichte von Beaumarchais' Schwefter, begann, ift nod gu 
erwabnen: la mére coupable, eine Sortfegung des Figaro, 
und feine Oper Tarare. Beide Stickle tragen ebenfalls viel= 
fade Kelme des dringenden Seitgeiftes in fic, und find theil- 
weife aud) auf beftimmte Perfinlicfeiten geridtet, worin 
Beaumardhais überhaupt eine eigenthimlide Tapferkeit feiner 
Beit gegenüber bewies. Denn' er begniigte ſich felten mit den 
Allgemeinheiten ber Ideen, fondern griff keck in die lebendige 
Fille der ihn umgebenden Wirklichfeit Hinein, wo er denn 
Hervorgog, was ifn den Beitgeift in einer perſoͤnlich geworde- 
nen Geftalt am ſchaͤrfſten faffen lieB, ober aud), was gerade 
feinen eigenen Leidenfchaften entfprad. Ebenſo berithmt, wie 
als Dichter, ift Beaumardais als Prozeßführer geworden, nae 
mentlid) durd) feine PBrogeije gegen Goegmann und Madame 
Kornemann, welche er durd) feine darüber herausgegebenen 
Memoires zu einem öffentlichen Iutereffe und gy einer Rechts⸗ 
angelegenbeit fir die gange Mation gu madden wufte. Gr 
eniwickelte in diefen Prozeßſchriften eigentlid) daffelhe alent, 
welded feinen Theaterſtücken diefe in die öffentliche Meinung 
fic) eindgende Wirkfamfeit verlieh, nämlich da8 Yalent, mit 
her Heiterften Miene feine Beit zu verachten und thr dieſe Ver⸗ 
achtung nod) dazu wie eine Schmeichelei ind Geficht gu wer⸗ 
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fen. Dies war bas grofe Gebeimnif, wodurd) Beaumarchais 
wirkte, und wodurch er den neuen Ideen Durdhbrud beim gros 
ßeren Publikum verfdhaffte, ohne daß man oon ihm felbft fae 
gen finnte, e8 feien diefe Ideen in ifm fdjon Fleiſch und Blut 
gewefen. Go griff er den Adel an, bon weldhem er die bea 
rühmte Definition gegeben: quest-ce qu'un noble? — un 
homme qui s’est donné la peine de naitre. Aber ex felbft lief ſich 
datum die Genuplidfeiten einer ariftofratifdjen Rouéſchaft 
nicht entgehen. Beaumardais war ein Werkzeug ver dffentlis 
Gen Meinung, wie fle foldje Seiten brauden. Wud ihren 
ſchlimmen Saͤften gegeugt, aber mit ver gefunden Naturkraft, 
Dagegen gu reagiren, begabt, ftellt er den Prozeß ded kranken 
Organismus dar, der fic durd den Widerftand gegen fis 
felbft gu befreien fudt. Wie Beaumardais in dex Poeffe den 
Weg der Natur einzufdlagen fuchte, indem er cine freie Ent⸗ 
widelung wirklicher Lebendverhaltniffe auf der Buͤhne gu ibrer 
Hauptaufgabe fiellte, fo fann man wohl aud von feiner auf 
bas Oeffentliche übergehenden Wirkſamkeit behaupten, daß fle 
far Recht, Wahrheit und Freiheit erſprießlich geweſen, infos 
fern er das Gegentheil davon in ſeiner Nichtigkeit aufgezeigt 
hat. — 

Andere Dichter jener Zeit, die in einer Specialgeſchichte 
ber Literatur nicht leicht fehlen dürften, können wir hier fir 
unfern Swed übergehen. G8 find died namentlid) Boufflers, 
Ducoés, Parnh, ber frangdfifhe Tibull, der oon ver napoleoni= 
fen Polizei verboten wurde; Legousé, vy’ Abrigni, Fontanes, 
ber antirebolutionnaire Dichter, Désaugiers, Duval, gleid Pi- 
carb, bramatifder Dichter und Schaufpieler gugleid), und Ane 
bere, weldje Hier fiir unfere Iaufende Betrachtung nidt gerade 
alé eingreifend aufgunehmen find. Der Dichter ver Marfeil- 
laife, wofür Dt. 3. ve Chenier Haufig gehalten wurde, war 
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Rouget de Lisle, den wir hier nod wegen ded wunderba⸗ 
ren Schickſals anzuführen haben, welches ein einziges Gedicht 
gehabt, indem es, wie kaum jemals ein anderes, zu einer welt⸗ 
geſchichtlichen Thatſache wurde, und, gleich den aus Drachen⸗ 
zaͤhnen emporgeſchoſſenen Mannſchaften, mit ſeinen Verſen blu⸗ 
tige Ereigniſſe gefaet bat. Bon dieſem Dichter der Marſeiller 
Hymne find ſonſt keine poetiſchen Thaten weiter bekaunnt ge⸗ 
worden, doch reicht dle eine, welche in Wahrheit eine ſolche 
war, bin, um ſeinen Namen dauernd in die Geſchichtsbücher 
einzuzeichnen. Go wollen wir aud) now Arnault mit eini⸗ 
gen naheren Bezeichnungen erwaͤhnen, weil er gu den von Raz 
poleon begiinftigten Dichtern gehörte, aus weldhen ver Lestere 
gern eine eigenthiimliche Literatur des Kaiſerreichs Batte her⸗ 
vorwachſen ſehen. Arnault hing den Grundfagen der Revo⸗ 
lution an, aber er geftaltete dieſelben als Dichter unabbingig 
bon allem Barteigeift, in einem reinen Sinne der Freibeit, bon 
welchem befonderd feine Dramen durchglüht find, namentlich 
bie, in weldhen er altroͤmiſche Lebendgeftalten mit groper Kraft 
und Hobeit ver Darftellung gezeichnet hat. Sein Germanifus, 
pen er durchaus getreu nad) dent Tacitus gearbeitet, ift vtel- 
leicht die gediegenfte feiner Tragödien und zeichnet ſich ebenfo 
ſehr burd) die Cinfacdhhett der Behandlung, wie durd einen 
kühnen und binreifenden Gedanfenfwung aus. Unter feinen 
ubrigen Schriften ijt Befonders fein großes Prachtwerk ber 
Mapoleon gu nennen, ven er aud) in mehrfadwer Veziehung 
poetiſch gu verherrlichen gefudit. Unb voc bleibt Arnault, 
wenn aud vorzugsweiſe ber Dichter ded Kaiferreichs zu nen= 
nent, in ſeinen Produftionen zurück hinter dem Glanz und der 
Bedeutung diefer Seit, hie gu ihrer Verbherrlidung Fein fo 
madtiges Organ dev Poefie in ihm fand, ale fle burch die. 
Agewalt ihrer Greigniffe wohl Hatte erzeugen fonnen. Es 
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wollte diefe auf dle bloße Gewalt deS Factums gegriindete Pes 
viode überhaupt fein produftives Genie hervorbringen, in wel⸗ 
Gem ſich cin umfaſſendes, tiefdurchdrungenes Bewußtſein diefer 
Zeit und ein plaſtiſcher Abdruck derſelben geſtaltet hätte. 
Daffelbe iſt von ſeinem Freund Jouy, dem geiſtvollen Her- 
mite de la Chaussée d'Antin ju ſagen, mit welchem Are 
nault gufammen an der Biographie nouvelle des Contempo- 
rains arbeitete. Jouy ift ein fdjarfer und durchdringender 
Beobadter feiner Zeit, und fannte diefelbe in ihren mannige 
fahften Wbftufungen und Sufammenhangen, wodurch er im 
Gtande war, fo Hharakteriftifde Bilder oon dem PBrivatleben 
piefer Cpode, namentlid) unter Napoleon's Herrfdaft, gu ent 
werfen, wie er died unter der Maske ded Cremiten der Chaufe 
fée d'Antin gethan. - Aber auch er beſaß nicht die Kraft, feine 
Beit dichteriſch gu geftalten, und in einem Gemälde gu einem 
großen objectiven Ganzen zu verarbeiten. Gr reflectirte fie 
nad ihren Gingelnheiten in feinen Gittenfdilderungen ded 
Sabrhunderts, oder ftreute anregende und begeifternde Anſpie⸗ 
Tungen auf den Rag in feine Theaterftiide und befonderd in 
feine beritfmten Opernterte ein. Auch er war nicht der Dich⸗ 
ter ded Raiferreihs, welchen Mapoleon fuchte und brauchte. 
Mie Alexander dev Grofe, fo fonnte aud Napoleon feinen 
Homer nidt finden. Später hat die franzöſiſche Geſchicht⸗ 
fhreibung wohl Bieles geleiftet, und man fann die Darftele 
lung, welde Ségur in ſeinem berühmten Werke von Napoleon 
und der grofen Armee geliefert, wohl dad Epos des großen 
Kaifers nennen, das ihn freilid) nur auf fenem tragiſchen Gi⸗ 
pfelpunkt feiner Laufbahn zeigt. — — 

Wir haben geſehen, wie die productive Literatur dieſes 
Zeitraumes von den öffentlichen Ereigniſſen bedingt war und 
eines Wechſellebens mit denſelben zu ihrer eigenen Fortbildung 
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bedurfte. Dieſem Berhaltnip war namentlid) in der Poefle 
ner ſchwankende, Halbfertige und fiber die Grangen der Runft 
Hinausgehende Charafter zuzuſchreiben, weil fid) der Einfluß 
ver Seit mehr in diefe Gebilde hineinvrangte, oft aud in ibs 
nen berftedte, als daß fie ber unmittelbare plaftifde Ausdruck 
des damaligen Mationalgeiftes geworden waren. Von einer 
eigentlid) freien künſtleriſchen Produktion konnte daher nidjt 
wohl in dieſer Literatur die Rede ſein. Freier und ſicherer 
mußte fid) dagegen das Talent der publiziſtiſchen und hiſto⸗ 
riſch⸗politiſchen Schriftſtellerei in dieſer Beit emporſchwingen. 
Dieſer Theil ber Literatur, in welchem ſich jest die franzöſt⸗ 
fhe Sprache am glanzendſten und beweglichſten entfaltete, 
konnte die entſchiedenſte Farbung und Individualiſtrung gewin⸗ 
nen. Die Memoirenliteratur, die ihren weſentlichſten Quell⸗ 
punkt in dieſer Periode fand, hat eine der eigenthimlidften 
Babigkeiten der frangdfifden MNationalitat ausgebildet, namlich 
die, die Sffentlichen Ereigniffe gewiffermafen perſönlich werden 
zu laſſen und dadurch den Gegenfag zwiſchen Privatleben und 
Offentlichem Gefdhidtsleben aufzuheben. Die Gefchichte empfing 
in dieſen Memoiren ihre entſcheidendſte Beleuctung aus der 
Stellung ver perſoͤnlichen Berhaltniffe, deren Kehrfeiten und 
Gebeimniffe alle dabet Hervortreten mufter, und dod) waren 
dieſe Perfonlidhfeiten wieder die dienftbaren Trager der sffent= 
lidjen Dinge, zu deren Gntwidelung fie fic) fo fein, fo Flug, 
fo leidenſchaftlich, ſo befonnen in Bewegung fegten. Es ift 
ies etwas Antifes in dem frangdfifden Nationaldarafter, daß 
die Perfonlichfeit ganz im Vaterlande und das Baterland gang 
in der Perfonlichfeit aufzugeben pflegte. Cowie der Romer 
in feinem eigenften Gein Rom war und mit feiner Weltftadt 
gu einem ungertrennlichen Begriff verſchmolzen ſchien, in wel⸗ 
Gem eine Sonderung ver Privatintereffen von den oͤffentlichen 
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Angelegenbheiten nicht mehr zulaͤſſig war, fo ift aud dem Frans 
z0fen dieſe Ineinsbildung feiner Perſoͤnlichkeit mit vem Begriff 
bon Sranfreid) wie angeboren, und died Schaufpiel eines in 
allen feinen Gingelnbeiten fo merfwiirdig gufammengebdrenden 
nationalen Organismus ftellt fic) und in der Memoirenliteras 
tut fo reid) und bielfailtig bar. Sn antifer Weife, nad Art 
des Caͤſar, fdrieh aud) der General Dumouriez fein mili- 
tairiſches und politiſches Leben, indem er ſich darin felbft in 
ber dritten Perfon einführt. Er war einer der bemerkens⸗ 
trertheften und begabteften Charaftere der Revolution, und 
feine eigene vielfad gefpaltene und widerſpruchsvolle Stellung 
in berfelben madt feine Schriften, die er ber Frankreich fo- 
wohl, wie aber die allgemeine Lage des damaligen Europa 
herausgab, und dann befonders auch feine Lebensbeſchreibung 
usd feine Memoiren, zu den bedeutfamften Seugniffen feiner 
Beit. Seine fraftigen und gebhaltenen Sdhilderungen von Frank⸗ 
reid) zur Beit der Rebolution haben neben ihrem hiſtoriſchen 
Werth den der Iebendigiten Anſchaulichkeit. 

Die frangdfifdhe Publiziſtik nad den Individualitdten ihe 
ret Hauptoertreter gu darafterifiren, madre cine ſehr umfang⸗ 
reiche Uufgabe des Literarhiftoriferd, welche ein eigenthümliches 
Licht auf die öffentlichen Berhaltniffe verbreiten wirde. Wir 
haben Hier nur nod einige Autoren zu nennen, in welden 
und ber literariſche Abdruck der Revolution fiir unfere allge= 
meine Betradtung am bezeichnendſten entgegentritt. Died ift 
zuerſt Lacretelle ber Weltere, ver begeifterte Anwalt der 
Gonftitution von 1791, welder fowohl als Renner in der gee 
febgebenden Berfammlung, wie in feinen mannigfaden publi# 
ziſtiſchen, politifd)-litezarifden und juriftifden Whhandlungen, 
bie Revolution als eine offentlide Rechtsſache gu behaupten 
und andy innerhalb dieſes Rechtsſtandpunktes einzugraͤnzen 
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ſuchte. Dtefer Standpunft, welden er mit aller Rraft des 
Geiftes und mit perjdnlider Aufopferung durchfuͤhrte, war ein 
ſehr bebdeutender, denn e8 fam ihm darauf an, bad fubjeftive 
Gefühlselement, und damit die perfdnliden Leidenſchaften und 
Berwirrungen, bon ber Sade der Revolution abguftreifen und 
dafür den reinen und urfpriingliden Rechtsbegriff aus ibe zu 
retten. Gr war vielleidht der ehrlichſte Mann der Revolution, 
und dabei bon einer unerfditterlichen Feſtigkeit feiner Bers 
nunft, die fich Feinen Augenblick den Letdenfdaften des Tages 
gefangen gab. Geine vorzugsweis juriftifde Stellung in der 
Revolution war jedod Eeine einfeitige, ſondern verband fic in 
ibm mit einer philofophifden und fittliden Weltanſchauung, 
burd) welde er dem Rechtsbegriff feine höchſte und alle Bera 
Haltniffe ded Staats umfpannende Ausdehnung gu geben trach⸗ 
tete. Dads rechtdphilofophijde Clement in Lacretelle ift um fo 
merkwürdiger, ald es bet ibm nidt aus der Anwendung eines 
beftimmten philoſophiſchen Syftems auf die Rechtswiſſenſchaft 
fi erhob, wie benn dies in Deutſchland dle eigentliche Gee 
burt ber Rechtdphilofophie ijt. Bei Lacretelle war es bas ine 
nerlih zerwühlte und mit den Rechtsbegriffen überworfene 
Seitalter der Revolution, bas die philoſophiſche Betrachtung 
ded Rechts und der Gefeggebung in ihm hervorrief, indem es 
ibn auf die allgemeinen Grundbedingungen ded menfdliden 
Dafeins und auf den erften Quell feiner geſetzlichen Einrich⸗ 
tungen, die Vernunft, zurückweiſen mußte. — Nicht ganz ſo 
unzweideutig in ſeinem Verhältniß zur Revolution ſteht ſein 
jüngerer Bruder Charles Lacretelle da, der das Journal 
des Débats kurz nach ſeiner Begründung mit Ducos zuſam⸗ 
men redigirte, und darin ſchon ſeine Geſchichtſchreibung der 
Revolution begann. Seine Geſchichte der Conſtituante, des 
Nationalconvents und des Directoriums haben ihn beſonders 
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nambaft gemadt, obwohl and vielen Tadel fiber Geſtunung 
ſowohl wie aber Darftellung dex Thatfaden ihm gugegogen. Er 
ift ein Geſchichtsſchreiber der hiſtoriſchen Gingelnbeiten, ote man 
lebendig genug bon thm überliefert erbalten fann, über die er 
aber beftindig bad Ganze vergift. — Jean Baptifte Say, 
ber National⸗Oeconom, diirfte aud hier anzufuͤhren fein, ba er 
gur Seit der größten Berwilderung ver Revolution den Muth 
Hatte, durch eine gediegene wiffenfdaftlide Unternehmung den 
Gemithern wieder eine Richtung auf etwas Hoͤheres und in 
ewigen Sdeen Fefiftebendes gu geben. Denn es war im zwei⸗ 
ten Jahre ber Republif, 1794, als er bie Décade philo- 
sophique, littéraire et politique, in Gemeinfdaft mit Cham⸗ 
fort und Ginguené, Heraudgugeben begann. Dies war eine 
Lectüre, welche bad entfeffelte Boll auf andere Gebanfen brine 
gen follte, und das Journal beftand Lange als eines der eis 
frigft gelefenen. — Jn diefem Sufammenbhange wollen wit jus 
letzt nod) Lemontey nennen, der in olelfeitiger Thatigheit ſei⸗ 
wer Seit angehirie, und als ein ironifder Ropf in vielen 
wigigen Heinen Schriften und Gedichten ihre Rehrfeiten Here 
ausſtellte. Dod war fein Beruf, die Seit gum Bewußtſein 
ihrer felbft gu bringen, eigentlich ein höherer, und er ſuchte 
aud denſelben durch cine kritiſche Geſchichte Frankreichs yu ere 
füllen, die den Zeitraum vom Tode Ludwigs XIV. bis zur 
Gegenwart, alfo die far das franzöſtſche Nationalleben entſchei⸗ 
dendſten Wendepuncte wnd Uebergänge, darftellen follte. Bee 
kanntlich vollendete ex davon nur feine berühmte Geſchichte der 
. RMegentfdhaft und Minderjaͤhrigkeit Ludwigs KV., in ver wit 
pen hiſtoriſchen Stil in feiner höchſten Warde und Ausbil⸗ 
bung gu bewundern haben. — 

Rod muß eine eigenthuͤmliche Geftalt dieſes Seitraums, 
Frau bon Staal, und zwar befonderd fir fa, nad) ihrer 

Mundt, Literatur. 
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individuellen Matur, betrachtet werden, obwohl fie and) den 
Ideen nad im inntgften Zuſammenhange mit der Cpode ftebt, 
deren literarifdjen Ausdruck wir yu Maracterifiren baben. Diefe 
Sehriftftellerin ift cin glingendes PHinomen in ihrer Nation, 
bas nad allen Seiten bin blendende Strablen werfen, und 
wenn aud) feine belebende Warme, bod ein Bewunderung er⸗ 
regendes Lidt um ſich verbreiten mußte. In der Staél wollte 
bie Natur das höchſte Meifterftid hed Weibes ſchaffen, welches 
bas poetifde und lichefdhwellende Frauenherz in einer Harmo⸗ 
nie mit ben höchſten Aufgaben des Staats und der nationalen 
Wirklichkeit parftellen follte. Auf eine fo grofartige Harmos 
nie war es obne Sweifel in der Staél angelegt, henn fie be⸗ 
ſaß alle Fille der weiblichen Innerlichkeit neben bem audgebil- 
betften Sinn fiir die dSffentlidhen Angelegenbeiten des Staatd 
und der Mation, und neben dem Heroifden Muth, fic dem 
Dienft diefer oͤffentlichen Wirklichkeit perſonlich Hingugeben. 
ine Sdhilerin bon Montesquien und Roufjeau, deren Ideen 
fle fdjon in ihrer früheſten Jugend eingefogen, bing fie an dem 
Gedanken der politiſchen Sreiheit mit einer Schwaͤrmerei, wel- 
her zugleich ber practiſche Inſtinet, dte ſcharfe Einſicht in die 
Wirklichfeit und thre Verhaltniffe, nicht feblte, denn die Toch⸗ 
ter Neckers hatte fon im Hauſe ihres Vaters, bem Bereini- 
gungépunct der bedeutendften Perſonlichkeiten, eine Schule mer". 
würdiger Exfabrungen durchgemacht. Cine fo feltene Begabung 
mit Gigenfdaften, welde die Natur fonft getrennt und feinde 
lid) gegen einander gu halten pflegt, fcbien Hier ein vollkom⸗ 
menſtes und harmonifd ausgerundetes Dafein entftehen laſſen 
gu wollen. Ram aber bod fein gang ungetrübtes Bild Here 
bor, ſondern verzerrte fic) vielmehr diefe grofe Anlage theil- 
weife gur GCaricatur, fo muß man fagen, dap die Schwaͤche und 
ber Cigenfinn bed Geſchlechts vod am Ende dad wieder vere 
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pfuſcht hat, was gur hoͤchſten und umfaffendften Darftellung 
eines weibliden Lebens, und zur wirffamften Vereinigung ver 
Seiten, welche fich fonft im Weibe trennen, berufen war. Ihr 
Aniheil an den Angelegenheiten des Staats und der Nation 
muß bedeutfam genug angeſchlagen werden, wenn man Sedentt, 
daß Napoleon felbft es ver Mahe werth hielt, mit ibr um 
ihre Sympathie gu unterhandeln. Man kennt die UAntrdge, 
welde ihr Napoleon mehrmals machen lief, um fie für feine 
Partei zu gewinnen, ba fle ibm durch thre Opypofition, welche 
fie bon ihrem Salon aus durd) die madhtigften Ausſprüche in 
pas innerfte Getriebe bed Lebens hinein verbreitete, immer gee 
fabrlicher wurde. Wher es beftand eine natürliche Feindſchaft 
gwifden ifr und Napoleon, uber deren eigentlichen Grund Biee 
les gefabelt worden iff. Es war vornehmlid diejenige Feind⸗ 
fdhaft, in welde dad Genie mit dem Genie, die Größe mit der 
Grofe zu gerathen pflegt. Mapoleon mufte bie geiftige Ueber⸗ 
Yegenbeit einer Frau haſſen, die fi ihm nicht unterordnen 
wollte, und die Staël berabfdeute wieder in Mapoleon die mae 
terielle Gewalt, deren robe Grundlage cin Geift wie der ibrige, 
feinbefaitet und hochſtrebend gugleid) wie er war, angucrfennen 
fic firaubte. Go bildeten ſich zwiſchen diefen Beiden, die auf 
per gleichen Hobe einer Wusnabmeftellung, fle des Geifted und 
er ber Gewalt, fic) gegenüber ftanden, jene merkwürdigen Hine 
del aus, die zuletzt aber bon der napoleonifden Polizei ziem⸗ 
lid) Brutal gefihrt wurden. Sie nannte ifn den Robespierre 
a cheval, und bad war im Grunde nur ein ſchlechtes Witz⸗ 
wort; er aber mufte gegen den Geift nie Polizei gu Hilfe rue 
fen, und das bewies die ohnmächtigſte Stellung bes Gewaltig⸗ 
flen, ber Macht des Geiftes gegenüber. Dod) serdanfen wit 
dieſen Serwhrfniffen, weldhe fie aus ihrem Baterlande trieben, 
bie Beranlafjung gu ihren deutſchen Studien, weldje in ihrer 
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Einwirkung uaf dle franzoöſiſche Bildung ſelbſt von nicht uner⸗ 
heblicher Wichtigkeit wurden. 

Für unſere Aufgabe iſt es hier vor Allem erforderlich, 
ihr Buch über die Literatur anzuführen, welches ſie unter 
bem Titel: de la litérature, considérée dans ses rapports 
avec les institutions sociales, juerft tm Sabre 1796, ere 
fdeinen lief. In diefem Buche bezeichnete fle, man könnte fa- 
gen, mit, prophetifdhem Griffel, den wahren Wendepunct der 
franzöſiſchen Nationalbildung, und was fle Hier angedeutet, iſt 
in ber fpdteren Fortentwidelung der frangdfifden Literatur und 
Gultur reichlich in Erfuͤllung gegangen. Die innerfte Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen der Literatur und den Buftinden det natio= 
nalen Wirklichkeit, welche Frau Hon Staél Hier mit durdaus 
geſchichtlichem und pbhilofophifdem Geift nachzuweiſen ſucht, 
erſcheint in ihrer Darftellung gugleid al8 bas Crfordernif ded 
wabren Fortſchritts in der literarifden und geiftigen Bildung 
eines Volkes. Das Joeal der Menſchheit tritt bei the in der 
harmonifden Durchbildung des Snnern und Aeufern, ded Geifti- 
gen und Materiellen, hervor, und-erfillt barin, nad bem Ge⸗ 
fep einer immer fortfdreitenden Gntwidelung, die wahre Freie 
Heit, welche gugleid) bie höchſte Sittlichfeit und die größte Bere 
nunft ft. Go foll aud) die Literatur nicht einfeitig fir ſich 
baftehen und fic) in eine abjonderliche, aud Frembartigem gue 
fammengefuchte Manier verfleiden, fondern fie foll ibren unmit⸗ 
- telbaren Antheil an ber Entwielung ded ganzen Lebens Has 
ben. Mit einem Wort, dad Wirklide und bas Menſchliche, 
mit feinen Leidenfdaften, Berwidelungen und Einrichtungen, 
will Frau bon Staél zur wefentlidften Aufgabe ver Literatur 
und der Poefle gemacht feben. Es war died ein Manifeft, mit 
weldem fle ben wahren Lebendpuntt ihrer Seit traf, und des⸗ 
halb war ifr Buch von einer durchaus entfdeldenden und 
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epochemachenden Wirkung. Es dridte den Umſchwung ber fran= 
zoͤſiſchen MNationalliteratur aus, whe er ans einer tnnern Noth⸗ 
wendigkeit hervor erfolgen mußte, indem die neuen Anregungen, 
welde in dle literarifihe Production Hineindrangen, aud neve 
Gefege fir diefelbe verlangten, und die alten immer mehr als 
todte erfdeinen ließen. 

Unter den eigenen Schöpfungen der Frau bon Staél war 
* @8 guerft ifr Roman Delphine, 1803 erſchienen, weldher 
eine allgemeine Wirkung Hervorbrachte, und zugleich eine neve 
Sphire, die fociale, im Soman anbaute. Diefe Delphine iſt 
Gewiffermafen ber erfte Mufterroman fiber die Stellung bes 
Weibes zur Gefellfdhaft und fiber die Confltcte zwiſchen Sttte, 
Neigung und Gefeh, wie fle befonders in einer bedeutend ane 
gelegten weiblidjen Matur fid entfpimmen. G8 ift dle erfte fee 
ner focialen Darftelungen, welche fpater in Frankreich dur 
bie Romantifer, vornehmlid) aber durd George Sand, wie anh 
in Deutſchland durd einige Autoren, einen eigenthimliden 
Plage in der mobdernen Literatur einnabmen. Auch feblte es 
fon ber Staél nist an den Anfechtungen, welche fid) an 
folde Gntwidelungen focialer RKaimpfe leicht heranfinden, und 
bie Delphine wurde fogar mit eine Beranlaffung fir Napo⸗ 
Teon, die BVerbannung der Verfafferin aus Paris zu befeblen. 
Frau hon Staél hat in diefer Darftellung cin fubjectives Mo⸗ 
ment ibrer eigenen Lebensſtellung mitwirken Laffer, denn es iſt 
nicht gu verkennen, daß Delphine, in thren zweifelvollen Zu⸗ 
ſtaͤnden und Schwankungen, in dieſem Hin⸗ und Hergeworfen⸗ 
ſein zwiſchen hoͤheren Anforderungen ihrer Natur und den her⸗ 
gebrachten, an ſich auch berechtigten Conventionen, das Unbe⸗ 
hagen und den Schmerz malt, welchem die Dichterin in ſich 
ſelbſt Luft zu machen Hat. Dod blieb bet der Staël Alle’ 
mehr innerhalb der Graͤnzen der poetiſchen Production und ſie 
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befreite ſich darin auf fanfilerifdjem Wege oon dem drückenden 
Gefühl ibrer Serwiirfnifje. Sie verlor fid) noch nidt auf jene 
ſchwindelnden Höhen ber focialen Speculation, auf weldjen wir 
ſpaͤter eine faft ebenfo reid) begabte Brau, George Gand, in 
einer fo berwegenen und fiir fle felbft nicht beglidenden Stel» 
Tung erbliden. Die Staél hatte mehr GHilfsquellen in fic, 
al8 George Gand, fourd) welde fie aus fubjectiven Berwides 
Tungen immer wieder Auswege gu frifdhen Thatiuperungen ded 
Lebens finden mute, und fie ftellt infofern eine vollfommmere 


. wunb bdbere Organifation dar. Sie wufte fid) mit einer merk⸗ 


wirdigen Spannfraft ded Geiftes ſtets neue Gebiete ded Wiſ⸗ 
fen8, der Thatigheit und ber Theilnahme gu erdffnen, fie ſtu⸗ 
bitte Deutidland, wenn ihr Frankreich) verleidet wurde, fle hing 
fidh an die grofen UAngelegenheiten des Staats, wenn ihr Herz 
nichts Anderes Hatte, woran es fid) Hangen follte. Bei dieſem 
maͤnnlichen Bermogen, fic) ourd) bie Welt gu ergdngen und 
auszugleiden, war Frau von Staél dod durd und durd 
Weib, und erfiillte die Pflichten deffelben wohlthuend nad allen 
Seiten Hin. Ja felbft in ihrer öffentlichen Stellung gur Me 
bolution, ver fie fid Anfangs mit Begeifterung Hingegeben 
hatte, machte fid) bas weiblide MNaturell mit fener Herzensmilde 
und Gemuͤthsüberſchwaͤnglichkeit geltend, aud ber ihre Reéflexi- 
ons sur le procés de la Reine, zur Bertheidigung der un= 
gluͤcklichen Rinigin Antoinette, hervorgingen. 

Frau bon Staél war unglücklich verheirathet, ihre erfte 
Ehe war ein aͤußerliches WUrrangement. Darin feben wir aud 
bei ifr bie Grundlage jener foctalen Misftimmung, welche die 
Delphine gefdaffen. Frau bon Staél war erfillt von hen Hid 
ften Idealen dex Liebe und Che, wie alle diefe Frauen, welche 
an ber Stellung ihres Geſchlechts aur Gefellfdaft gu Dichterin⸗ 
nen ober Maͤrtyrerinnen geworden find. Ihre poetiſche Haupte 
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geftalt wurde aber die Corinna, in welder fle alle ihre 
Hergendgluth und Herzensbedürfniſſe befannt und ausgehaucht 
fat. Cine folde Stellung des Weibes, wie fie die Improvi- 
fatrice Corinna gehabt, diefe freie öffentliche Erſcheinung, in 
welder der Glang der Oeffentlichkeit nod) wieder nur der Aus⸗ 
druck der innerften verfdwiegenften Poefie des Weibes ift, die⸗ 
fet Sobe Ruhm des aͤußerlichen Hervortretens, in bem aber 
mr das Sartefte, Snnerlichfte gefeiert werden foll, died modte 
aud der Stasël als ihr felbft eignend und ihre ſchoͤnſten 
Wunſche Lefrtedigend erfdeinen. Der grofe Aufwand, welder 
Brau von Stael an die ſehr farbenreidhe Darftellung dieſes 
Buchs gewandt hat, trigt zuweilen etwas vom Maufd des 
Opiums an fic), welchem letztern fle bekanntlich, zur Verkür⸗ 
zung ihres Lebens, leidenſchaftlich ergeben war. Dieſe Ent⸗ 
zuͤndungen der Phantaſie, welche ſie ſo meiſterhaft ausgemalt 
bat, entſpringen bier allerdings zugleich aus dem italleniſchen 
Leben ſelbſt, aus der italieniſchen Natur und Kunſt, deren Ein⸗ 
drücke fie int dieſem Roman vollſtaͤndig niederzulegen geſucht. 
Es ſpielt aber dabei zugleich jene Ueberreiztheit der Nerven 
mit, die alle Modulationen des Gefühls Lis zur feinſten Spitze 
des Tons durchmacht, und, ſich matt und müde ftdrmend, dod) 
nicht zum Frieden eines Vollgenuſſes gelangt. 

Das berühmte Buch der Staël über Deutſchland, 
das im Jahre 1809 von ihr vollendet wurde, iſt Hier gunddft 
zu erwahnen. Man Hat ihrem Umgang mit A. W. v. Schlegel, 
bet auf fo bertraute Weife ihr Genoffe und Begleiter war, ei⸗ 
ten großen Antheil daran beimefjen wollen, dod) muß derfelbe 
wohl auf Gingelnheiten beſchraͤnkt bleiben. Denn man ſieht 6 
diefer ganzen Darſtellung an, daß der Stoff eigenthimlich und 
aus der unmittelbaren Anfdhauung heraus gewonnen und vere 
arbeitet worden. Jn diefem Buche herrſcht eine gefunde Denk⸗ 
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kraft, dle fic) frei von aller Manter und fubjectiven Befangens 
Heit gu erhalten ftrebt und mit einem feinen und Wiles durch⸗ 
bringenden Spuͤrblick geradewegs auf thren Gegenftand losgeht. 
Diefe Aneignung der deutfden Literatur und Wiſſenſchaft tft 
in ihrer Art nod immer die grindlidfte und tieffinnigfte, 
welche bem franzoͤſiſchen Geift bis jetzt gelungen, und die Staal 
Hat darin guerft bas Wahlverwandtſchaftsverhaͤltniß zwiſchen der 
deutſchen und franzoͤſtſchen Siteratur durchgreifend begonnen, -bon 
welchem nadber fo oft auf beiven Seiten mit ebenfo groper 
Widhtigkeit als Grundlofigkit die Mede gewefen. In feinem 
Franzoſen aber iſt e8 nod gu diefer productiven Durchdringung 
mit bem deutſchen Literaturgeift gefommen, wie fle die Staël 
in ihrem Buche fiber Deutſchland erreidht Hat. Ihr perfone 
lider Umgang mit den deutfden Literaturheroen in Weimar 
trug dazu allerdings das Wefentlidfte bei, und fie Hat Vieles 
muͤndlich gu erforfdjen verſtanden, twas andre Franzoſen niemals 
aus deutſchen Bidhern erlernen mobgen. Wie fie aber das Er⸗ 
forfdjte aufnahm und geftaltete, zeugt bon einer mannlichen 
Kraft und Würde ded Geiftes, und dod wieder bon dem weib= 
iden act und Inftinct, der fich aud in dad Tieffte gewiffer= 
mafen Bineingufdmeicheln verfteht und mit der BAnempfindung 
(wofuͤr Goethe eine far allemal bad klaſſiſche Wort gebildet) 
zugleich bas Berftandnif emypfingt. Die deutſchen Studien 
fdeinen aber auf Frau bon Stael’s eigene Bildung auf das 
Entſcheidendſte zurückgewirkt zu haben. Sie bradte aud ven 
bort ben religidfen chriſtlichen Inhalt wieder mit, beffen ſich 
Sranfrei in der Revolution entleert hatte. Daffelbe, wads wir . 
bem weibliden Inftinct der Staal beigemeffen Saben, gilt and 
bon ihren Betradtungen aber vie hauptfächlichſten 


Begebenheiten der franzöſiſchen Revolution. Hier iſt 


fle mit berfelben merkwuͤrdigen Gabigheit tu den Staatsorgar 
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nismus eingedrungen und bat ble conſtitutionellen Ideen in 
dem hoͤheren Licht einer ideellen und moraliſchen Nothwendige 
keit gegeigt. Die englifde Verfaffung erfdeint dabei als ibe 
Joeal, bas aud) in Franfreidh verwirklicht zu ſehen ihr eifrige 
fied Beftreben ift. Die Liebe gu ihrem Bater, welde einen 
Grundzug ihres Wefens bildet, miſcht fic aud in dieſe Dare 
ftellung auf die rührendſte Weife, indem fie die Berwaltung 
ned Minifter Necker ebenfo einfichtig als begetftert darin aus⸗ 
einanderſetzt. 

Wir müſſen uns mit dieſen wenigen Grundſtrichen zur 
Characteriſtik einer Brau begnügen, deren Bedeutung in: dte 
Sufunft der Mationalbiloung hinausreicht, und die nicht blog 
an ber Stelle, auf welder fle in dex Literatur erſcheiñt, ihre 
Wichtigkeit Hehauptet. Ebendeshalb verdtent fie etne felbftftane 
digere und mehr indibibualifirte Betradtung, waibrend wir Hier 
nur den Punct gu finden hatter, auf welchem fle ihren Hohe 
begabterr Geift mit den innerften Bewegungselementen der Beit 
fih begegnen fief. In dlefer Beziehung Haben wir aud hier 
nur bon Chateaubriand gu fpredhen, diefem vielfeitig ſchil— 
lernden und farbenveidhen Geift, der feinen aber alle Midtune 
gen ber Beit hinwegquellenden Reichthum an innerer Kraft und 
Phantafie bald Hler bald da Blüthen treiben und Wurzel 
idlagen ließ. Spater werden wir ifn al8 eine majeftatifde 
Geftalt bed Legitimismus gu characterifiren haben, und ihn in diee 
fer Richtung endlich befchloffen und berubigt finden. In der 
Revolution aber erfdjeint er und nod in der ganzen Bewege 
lidhfeit und Wandelbarkeit feines Wefens, bald der neuen Bee 
wegung des Nationallebends leidenfchaftlid gugewandt, bald die 
dadurch im Gemith der Menſchheit geriffene Kluft wieder gu 
herbinden trachtend. Aus diefen beiden Michtungen feines Gei⸗ 
ſtes find feine zwei Gauptwerfe, weldye dieſem Seitraum anges 
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horen, hervorgegangen, namlid) fein Essai historique, poli- 
tique et moral sur les révolutions anciennes et modernes, 
considérées dans leurs rapports avec la révolution fran- 
gaise, weldjeé juerft im Sabre 1797 in London erſchien, und 
dann fein vielberühmtes Génie du Christianisme, ou beautés 
de la religion chretienne, das zuerft 1802 herauskam. Ebe 
Chateaubriand das erftgenannte Buch ſchrieb, Hatte er fdon 
feine heiße Dichterbruft im Schatten der amerifanifden Ur⸗ 
waͤlder gekühlt, wohin ihn feine abenteuerliche Reifeluft getries 
ben. Dort, unter den Kindern ded Urwaldes, den Indianern, 
hatte er, wie er felbft auseinandergefest, alle Staats⸗ und Pere 
fafjungsformen bei den berfdiedenen Stdmmen ſyſtematiſch aus⸗ 
gebildet apgetroffen, und fo gewifjermafen feinen politifden 
Gurfus in den amertfanijden Waͤldern durdgemadt. Die 
Ideen des Rouſſeau'ſchen Naturftaats, mit henen er urſprüng⸗ 
lid) angefillt war, begeqneten fid) ihm Hier mit ber mannig: 
fachſten Gliederung politifder Organismen, wie fie unter den 
Judianerftimmen gewiffermafen wild gewachfen ſchienen und 
bod) gang der politiſchen Theorie gemaf fich entwickelt hatter. 
Go wildgewadfen und buntocrmengt erfdienen auch die poli- 
tijden Ideen, welche Chateaubriand bald darauf in feinem Buche 
über die Revolutionen aufftellte, in welchem er den Verſuch 
madte, die grofen Umwälzungen der Geſchichte mit einer vere 
niinftigen Weltregierung in Cinflang gu bringen. Gr (dried 
pies Buch in London, wobhin ihn fein Gdidfal getrieben, nach⸗ 
dem er im Heer der Gmigranten, und bei ber VBelagerung vor 
Thionville die Ungunft diefer Verhaltniffe ritterlich miterdulbet. 
G8 war aber in diefem feltfamen Bude vornehmlid ver Stachel 
der Revolution felbft, welder in des Verfafferé eigenen Buſen 
tief Hineingedrungen, und an dem wir ibn ſich herumwinden ſe⸗ 
Hen. Sein Ringen war, die aufgeregten Gegenfage der Gee 
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ſchichte wieder gu beſchwichtigen, bod) war er fel6ft noc ver 
Aufregung verfallen, die ihn mit Herzensangſt an alles nur ire 
gend erbenfbare biftorifde Material ſich anflammern laͤßt, bad 
ex gu feinen Combinationen von allen Geiten ber zuſammen⸗ 
rafft. 

Einen entſchiedeneren Charakter trug ſein Buch über den 
Geiſt ded Chriſtenthums, wenn man den Génie du Chriatia- 
nisme, wo det Vitel ſchon auf dad am Chriſtenthum hervor⸗ 
gubebende afthetifde Element hinzudeuten fdeint, mit dem 
reinen Worte Geift richtig aberfegen kann. Treffender wiirde 
man es bielleicht als die „Schoͤngeiſterei des Chriftenthums” . 
verdeutfden. Der Génie du Christianisme, der zur Beit ſei⸗ 
nes Erſcheinens eine fo auferordentlide Wirkung hervorbrachte, 
fann al3 eine religidfe Reaction gegen den Geift der Redolu- 
tion angefehen werden, und in dieſem Ginne ward aud dad 
Bud namentlid von Napoleon yu fo groper Huld angenom⸗ 
men. G8 wirfte aber damals auf alle Stände belebend und 
gewiffermafen mit einer begaubernden Kraft, denn die Behand⸗ 
Tung war ebenfo unividerfteblid) als die Anregung darin wohl⸗ 
thuendb, und den in der Wüſtenei bes Tages verſchmachtenden 
Herzen mit einem Labetran€ entgegenfommend. Wir haber 
“oben ben Geift der atheiſtiſchen Literatur und der fenfualifti- 
ſchen Syſteme in Frankreich begeichnet, und die nothwendige 
Seite ihrer Berechtigung, die aud ihnen auf ihrer Stelle 
nicht abzuſprechen war, nicht geldugnet. Diefer Geiſt hatte jes 
bod) fein negatives Moment, in weldem er fein Dafein ges 
funden, bald überleben miffen, und tras er durd) hie Erſchüt⸗ 
terung aller pofitiven Formen gewirft, war, fobalp diefe Wir⸗ 
fung wieder eine fefte Lebensgeftalt gewann, zugleich fein eis 
gener Tod gewefen. Auf diefem PBunct, wo oad Bedürfniß 
nad einer neuen Erfuͤllung mit pofitivem Inhalt fic) wieder 


140 


einftellte, erſchien aud) Chateaubriand mit feiner äſthetiſchen 
Darftelung ves Chriftenthums, ourd welche er die ypofitive 
Religion, oder hier entſchieden den RKatholicismus, im Gemiith 
ber Menfden wieder in thre Medhte einfegen wollte. Dieſe 
Aeſthetik ded Chriftenthums, die dem tieferen religidfen Bee 
wuftfein widerwaͤrtig und twiderftrebend fein mug, verfeblte ba- 
malé in ihrer Beredhnung auf die erfdlafften Herzen, denen eine 
neue Belebung nur durch Reigmittel der Sinne zugeführt were 
ben fonnte, ihren Endzweck nicht. Chateaubriand machte im 
Génie du Christianisme die Religion gu. einem Gegenftand 
des Woblgefallend an ſchönen Formen und poetiſchen Empfin⸗ 
bungen, und tiberhaupt gu einer Geftaltung ber Schoͤnheit. 
Dte Schönheit wird gewiffermafen die Bermittlerin zwiſchen 
der Schwaäche ber Menſchen und der Grofe der Gottheit, welche 
Tegtere wir nicht gu faffer und gu ertragen vermöchten, tverm 
fie fid) nicht far und gu jenem milden Glanz und in jene 
ſchmeichleriſchen Illuſionen abdaͤmpfte, die Chateaubriand ax 
ben Lehren und dem Ritus des Ghriftenthums als nas Wee 
fertlichfte hervorhebt. Go nimmt Hier bet ihm die Schoͤnheit 
biefenige Stelle ein, welche eigentlich der Idee nes Mittlers 
felbft gufommt, und die raisons poétiques, die raisons de 
sentiment find ¢3, die bem Dogma feinen Halt und dem Glaus 
ben feine Lebenskraft verleiben follen. Maria, die Mutter Got- 
te8, tft bad ſchoͤne und entzückende Weib, deren Bild uns um 
deswillen in diefer irdifdyen Schoͤnheit entgegenftrahlen mus, 
daß wir und in fie verlieben und durch diefe Berliebtheit des 
himmliſchen Geiftes und her hoͤchſten Tugend theilhaftig wer 
ben. „Was fann rihrender fein — heißt es — als dieſes 
ſterbliche Weib, welches beides zugleich iſt, Jungfrau und Mut⸗ 
ter (die beiden goͤttlichſten Zuſtaͤnde des Weibes), dieſe junge 
Tochter des alten Jacob, welche dem menſchlichen Jammer zu 
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Hilfe kommt und einen Sohn opfert, das Geſchlecht ihrer Bas 
ter gu retten, dieſe zaͤrtliche Mittlerin zwiſchen uné und dem 
Ewigen, die mit der Sanftheit und Milde ihres Geſchlechts 
bem Kunmer, welder iby fic anvertraut, ein mitleidsvolles 
Herz Sffnet und einen beleidigten Gott entwaffnes. Wie ent⸗ 
zückend ift e8, alle Gnabe bed Herrn durch den Schooß einer 
ſchüchternen Sungfrau Herabfommen gu feben, gleichſam als 
wollte er diefe Gnade dadurch nur finer maden! 
O, ver begaubernden Lehre, welche bie Furcht oor einent Gotte 
dadurch minbdert, daß fie die Schonheit zwiſchen unſer Nichts 
und die göttliche Majeſtät ſtellt!“ (Génie da Christ. L 
38 — 39.) | 

Wenn man behaupten muß, daß eine foldhe Darftellung 
det Religion durchaus auf einem unreligidfen Princip ruht, 
indem fle bad DHetligite nicht anders als durch dad linheilige 
ju begriinden bermag, fo “ift es um fo merkwürdiger, daß ein 
fo unveligidfes Buch in feiner Beit bod eine religtdfe Wire 
tung haben fonnte. Ja man fann die Wirkung des Génie 
du Christianisme in Sranfreich faft. mit der vergleichen, welche 
ust biefelbe Seit Herum Schleiermacher's Reden aber Religion 
in Deutſchland gehabt. Beive Unternehmungen find gleiders 
weiſe Reactionen bed religiöſen Gefahls gegen ven rationas 
liſtiſchen Geift ned achtzehnten Sabrhunderts. Mer anf einer 
wie tieferen und geiftigeren Grundlage hat der deutſche Denker 
fein Gebaͤude aufgefabrt, und anf weldjen ftarfen und gefund 
verbliebenen Kern der Mationalitit Lonnte er nod in diefer 
Reden rechnen, wabrend ber Frangofe an die übrreizten und zer⸗ 
fldtten Merven feiner Nation fich wenden und denfelben ſchmei⸗ 
Geln mußte, um durch dieſe Sermittelung den religidfen Inhalt 
hur überhaupt dburdgubringen. Deutſche Theolegen, nament⸗ 
li ber efrenwerthe und fretfinnige Tzſchirner, haben son 
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Chateaubriand’s Afthetifder und fentimentaler Entividelung ded 
Ghriftenthums nicht mit Uneedt gefagt, daß fle oft gleichbe⸗ 
beutend mit der Voltaire'ſchen Berfpottung deffelben erſchiene. 
In der That macht fic diefer Eindrud häufig genug geltend, 
und es ift merfwirdig gu fehen, wie der Widerftand, welchen 
Chateaubriand gerade der Grivolitdt der Religionsanſicht ent. 
gegenftellen wollte, bet ihm felbft einen frivolen Anſtrich ge⸗ 
winnen mußte, wie dies bei ſeiner Schilderung der Jungfrau 
Maria nur allzu ſehr der Fall iſt. Und es war noch dazu eine 
ſüßliche Frivolität, welche Chateaubriand dev heitern und witzi⸗ 
gen det GEnevclopadiften entgegenſetzte. Wher dieſe Frivolität 
des Génie du Christianisme befand fid) bod wenigftend auf 
Seiten der Religion, fiir welche fie die Partet ergriffen, und 
bas genitgte damals der Geiſtlichkeit, um eine Unterftigung der 
Religion und Kirde in diefen mythologifehen Ausſtaffirungen 
bed Ghriftenthums yu erbliden, cin Beweis mehr fir die Ge⸗ 
funfenheit des geiftlicjen Standes, der fic an fo ſchwachen 
Manken wieder emporrichter mufte. Gpater ftand der Génie 
da Christianisme auf bem Inder ber verbotenen Buͤcher, das 
mals, bei feinem Grfcheinen mufte er fogar ber Wiedervermit- 
telung der frangififden Kirche mit Rom denen, in weldjem 
Ginne Mapoleon felbft das Bud) betrachtete und belohnte. Die 
bollendete Mteifterhaftigfeit bes Stils, diefer grofartige Zau⸗ 
ber ber Profa trugen übrigens nicht wenig zu dem unerhdrten 
Erfolge bei. In feinem Roman Atala, in weldem Chateaus 
briand gezeigt, wads er als Dichter hatte werden können, bat 
ex gum Theil diefelhe Midtung, wie in dem Werk Aber die 
Schoͤnheiten des Chriftenthums, verfolgt. — 

So wollte Chateaubriand in ber Vhantafie eine Ver⸗ 
fohnung ftifter, welche nur in ber Idee zu Stanbe gebracht 
werden fonnte, aber es feblte aud ſelbſt in jener Seit nicht 
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an Geiftern, welche bie ideelle Verſoͤhnung, deren bad in feinem 
Sunerften erſchütterte Frankreich bedurfte, ſtark genug in threm 
Bewußtſein trugen, denen aber nicht die Mat gegeben war, 
durch iby Wort fo weit hinauszudringen in die Maſſen der 
Nation, wie ber mit magifder Medegabe ausgeftattete Cha⸗ 
teaubriand. Gin folder Geift war ber fromtme Gatnt= Mars 
tin, weldjen man mit Recht dew frangofifden Jacob Boͤhme ge⸗ 
naunt hat. Geine Wiles in Gott untertauchende Anficht der 
Dinge, whe fie der Myſtik eigen ift und in Saint-Martin nicht 
nur das Schauen, fondern aud) das Denfen in Gott und durch 
Gott als die hidhfte Bilbungéftufe deS Menſchen zu begrün⸗ 
den fudchte, entfrembdete ihn jedoch nidt den öffentlichen Ereig⸗ 
nifjfen und Mationalverhaltniffen, bie er vielmehr mit einer 
durdbringenden Scarfe und grofartigen Ueberlegenheit beur= 
theilte. In diefer Bezgiehung ift befonders feine Lettre & un 
ami, ou considérations politiques, philosophiques et reli- 
gieuses sur la révolution frangaise (1795), bemerfendwerth. 
Lie Revolution wird darin als ein Uet der göttlichen Offen⸗ 
barung begriffen, denn died ift eine Rrife der gu Gnde ge⸗ 
henden menſchlichen Gewalt auf Erden (Ja crise et la con- 
vulsion des puissances humaines expirautes, et se débat- 
tant contre une puissance neuve, naturelle et vive), une 
cine Herrſchaft der Wiles hurddringenden gottlichen Cinheit fol 
an ber Gtelle ded bidherigen eitlen irdifden Regiments ihren 
Anfang nehmen. Der geftiirgte Monard Fraukreichs ift nicht 
burd) menſchliche Kraft allein geftiirzt, fonder Gott bat darin 
eine große Lehre allen Königen und Volfern geben wollen, dah 
fle nicht Tanger fic) gegen die Wahrheit verſchließen und an 
dem falfden Princip fefthangen, in einem eingigen Menſchen 
pie gange Mation gu concentriren, während oad allein die 
Wahrheit fei, ſich gu vergeffen, ſich Hingugeben und ſich nicht 
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anders zu wijfen ald in ber Ration. Die Motif langte in 
Saint-Martin bei ihrem höchſten Biel, einem Gottedftaat, an, 
pod flatt fid) mit Ieeren Traumereien in den Begriff deſſelben 
zu berfenfen, benugte fie ifn vielmehr dagu, ifn in einem 
fdarfen Gegenfage dem abfoluten und feudalen Menſchenſtaate 
gegentiber gu ftellen. Diefe gefunde und practifde Wnwendung 
ber Myſtik auf die Wirklichkeit ift ſehr merkwürdig, und 
madt den Standpunct Gaint-Marting yu einem ebenfo eigen: 
thiimliden alé an nenen Anfdauungen frucdtharen. Die Myſtik 

hertrat bet Gaint= Martin die Stelle ver Skepfis, welche in 
| Voltaire, Mouffeau, Tiderot und den Uebrigen auf ben Mae 
turftaat bingetrieben hatte, und der Gottesftaat ber Myſtik 
muf am Gnbe dafjelbe bedeuten, wie ber Maturftaat, ju 
welchem die Skepſis durch Verneinung ded beftehenden Welt 
guftanded zurückgekommen war. Ald eine Offenbarung Gotted 
erfennt aber GainteMartin die Revolution aud in Bezug auf 
ble Kirche felbft, indem er feine Ueberzengung ausfpridt, daß 
per aͤchte Kern der Meligion und rie Grundwabhrheit dex Kirche 
durch diefe Staatsumwälzung nur gefordert werden können. 
Die Vorfehung ſelbſt Hat ſich der durd eine verdorbene und 
rudlofe Geiſtlichkeit gewiffermafen erkrankten Kirche angenom: 
men, und diefe Revolution erwedt, um mit den Mißbraͤuchen 
des alten Regime auch die Mißbräuche der Mirche abzuſchaffen, 
und unter neuen sffenilichen Formen bed Lebens and dle Kirche 
new erftarfen und gefunden gu lafjen. 

Aehnliche Unfichten hatte aud) dex Graf de Mai fire 
um diefelbe Seit ausgeſprochen, ein ſehr origineller Schriftſtel⸗ 
ler, der, obwohl ex fich auf bem einfeitigften katholliſchen Stand⸗ 
punct befunden und erhalten, gleichwohl die woblthuende Wire 
fung ber frangofifden Revolution auf den verderbten Klerus 
mit Bewuftfein anerfannt Gat. In feinen Considérations sur 
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la France (1796), weldje in dieſer Beiebung feine Haupte 
beFenntniffe enthalten, Segreift er die Revolution, wie Saints 
Martin, als einen Act der gattlichen Vorſehung (laction de 
la providence a été visible dans la révolution). Der eis 
gentlide Hauptfag diefer Anſicht ift ver chriſtliche: la divi- 
nité punit pour régénerer. Unb ba 08 nah de Maiſtre 
nichts Sufalliges in der Welt giebt, und alles Bofe und fede 
Unordnung am Ende nur zum Guten und zur Oronung wire 
Fen muß, fo find ſelbſt die Gräuel und Schreckniſſe ber Re⸗ 
bolution nothwendige und von Gott anerfannte Momente. Das 
her erblidt be Maiſtre felbft in Robespierre ein audserlefenes 
Werkzeug ber Rettung: qu'on y réflechisse bien, on verra 
que le mouvement révolutionnaire une fois établi, la 
France et la monarchie ne pouvait étré sauvées que par 
le Jacobinisme... Le génie infernal de Robespierre pou- 
vait seul opérer ce prodige. G8 ift eine ſehr bemerkens⸗ 
werthe Thatjade, daß gerade von diefen fatholifden Politifern, 
als deren Haupt de Maiftre angefehen werden fann, diefe une 
befangene welthiſtoriſche Auffaffung ded Revolutionsprincips 
ausgegangen war. Indeß hatte de Maiſtre um jene Beit fein 
flare katholiſches Staatsgebaͤude, dad er ſpaͤter in feiner bes 
fannten Theorie vom Papfte (du pape, Lyon 1819) auf- 
führte, nod nidt erfonnen. Vielmehr Hatten thn die grofien 
politifden und moraliſchen Erſchutterungen feiner Seit gu dem 
Gedanken bewegt, daß eine neue Offenbarung aud in ber Re⸗ 
ligion beborftehen finne, und entweder cine neue Meligion oder 


eine Erneuerung des Chriftenthums in einer gang außerordent⸗ 


lichen Weife, oon der Bufunft zu erwarten fei. G8 heift in 
ben. Considérations (p. 66):',,Lorsque je considére Paffai- 
blissement général des -principes moraux, la divergence 
_ Mundt, Literatur. 10 
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des opiutons, Pébranlement des sovverainetés qui man- 
quent de base, Pimmensité de nos besoins et Vinanité ‘de 
nos moyens, il me.semble que tout vrai philosophe 
doit opter entre ces deux hypothéses, ou qu’il va se 
former une nouvelle religion ou que le,Christi- 
anisme sera rajeuni de quelque maniére extra- 
ordinaire.“~ — Geitoem hat dieſer Gedanke einer neuen 
Religion fowohl wie einer befonderen Grnenerung und BVer-’ 
jüngung des Ghriftenthumé, wie febr aud) de Maiftre felbjt 
wieder bon ihm abgefallen, nicht aufgebort, in Sranfreich wie 
in Deutſchland die Gemiither au beſchäftigen, aufguregen und 
zu ben verfdhiedenartighter Speculationen gu treiben. Es ift 
aber nod weniger hervorgehoben, wie diefer Gedanke, der Bae 
ter bed Saint-Simonismus, Fourierismus und dev andern fo- 
cialen Bhanomene, fic guerft unter den Einflüſſen ber poli- 
tiſchen Revolution ind Bewußtſein gebradt bat, und gwar in 
einer. fo beftimmten Form, wie ihn be Maiſtre ansgefprocen. 
Dtefer aber blieb feiner eigenen Prophezeiung von der Bufunft 
FeineSwegs treu gugewandt. Gr enbigte vielmebr damit, einen 
in ben Ideen der Vergangenheit wurgelnden theofratifden Staat 
zu conftruiren, ber gewiffermafen auf-die Lehre von der Erbe 
finde fic) begründete. Denn bei der allgemeinen Schmwmäche, 
Verderbtheit und Uingulanglidjfeit ded menſchlichen Geſchlechts 
ift ber Staat, welder die Menſchen am firengften in Zucht 
und Bufe nimmt, ber befte und vollkommenſte, feinem Begriff 
gemapefte. Der wahre Begriff bes Staats ift aber die. In⸗ 
fallibilicat, auf welche die von Gott eingefesien Regierungen 
thren Voͤlkern gegenüber fich zu fidgen haben. Ueber beiven 
aber, den Regierungen und ben Völkern, Meht der Papi, 
welcher, alé-bas allerinfallibelfte Weſen, den Godften und lege 











147 


ten Grund der Infallibilitaͤt der Regierungen in ſich darſtellt, 
und datum als ver oberſte Schiedsrichter der ganzen Chriften- 
Heit anguertennen iff, — In diefem Sufammenhange dürfte 
aud) nom be Bonald anzuführen fein, der in einem logifden | 
Schematismus hierarchiſche und abfolutiftifde Anfichten gu bee 
gründen fudjte, und ein ausſchließliches katholiſches Staats⸗ 
foftem geſchafſen zu haben behauptete. Man kann ihm nicht 
ableugnen, daß er mit Geiſt und ſelbſt mit Genialität die re— 
volutionnairen Ideen gu bekämpfen geſucht, aber was er an des 
ren Stelle fegte, war dod nur ein todter Autoritätsglauben, 
ber beweguugslos in ſich felbft verdumpfen mufte. 

Diefen Beftrebungen her religidfen Reaction gegen den 
Revolutionsgeift müſſen wir anch ſchließlich noch den Mamen 
Bernardin be Saint-Pierre anreihen, ber hier um fo 


weniger bergeffen werden darf, als er eine fo auBerordentlide 


populaire Wirkung in Frankreid) hatte. Seine Schriften, bes 
fonders Paul und Virginie, find auch in Deutſchland faft alle 
gemein gelefen, und haben ihren eigenthümlichen Sauber uͤber 
bie Gemither verbreitet.  Diefer gottfelige Traäͤumer, der ein 
unwiderſtehliches Darſtellungstalent befeffen, fuchte ver Melis 
gion durch Betradtung der Natur eine newe Stage in feie 
ner Zeit gu geben. Gr hatte nicht die tiefe Kraft ner Myſtik, 
wie Gaint-Martin, nod) war es feine Sache, mit philofos 
phiſch⸗politiſchen Theorien und logiſchen Confiructionen, wie . 
be Maifire und de Bonald, ſich eingulaffen und dadurd anf 
eine beſtimmte kirchliche Geftaltung hinzuwirken. Am meifter 
iſt die Richtung Bernardin's mit dem äſthetiſch⸗ ſentimentalen 
Chriſtenthum Chateaubriand's zu vergleichen, in welchem auch 
ber Naturbetrachtung keine umweſentliche Molle zugetheilt iſt. 
Aber ſo maͤchtig begabt, wie Chateaubriand , war Bernardin 
| 10* 
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be Saint⸗Pierre nicht, und feine Wirkungen verbleiben mehr 
in bem beſchraͤnkten Kreiſe der Naturidyllik, die er freilich gu 
pen hoöchſten Sweden zu benutzen ſtrebte. Dem Unglauben ſei⸗ 
ner Zeit an Gott ſetzte er den in der Natur ſichtbar gewor⸗ 
denen Gott entgegen, der denn in dieſen Naturmalereien, in 
dieſen Schilderungen laͤndlicher Sitte und Unſchuld und eines 
aller Civiliſation uͤberlegenen Naturzuſtandes, oft auf ſehr kuͤnſt⸗ 
liche Weiſe, aber doch immer mit der ſchoͤnen Innerlichkeit 
eines poetiſchen Gemüths, gefeiert und offenbar gemacht wird. 
Die Rouſſeau'ſchen Naturideale gingen in dieſem Schriftſteller 
auf die ſanfteſte und gewiſſermaßen orthodoxeſte Weiſe in Fleiſch 
und Blut über. Dagegen wird alles Mangelhafte in der 
Welt nur den menſchlichen Einrichtungen und Ueberlieferungen 
beigemeſſen, und dem Civiliſationszuſtande die abſchreckendſten 
Dinge nachgeſagt. Es iſt vied ein Standpunct des ſubijecti⸗ 
ven Idealismus, welchen unſer Schiller in den bekannten Ver⸗ 
ſen: „Die Welt iſt vollkommen uͤberall, Wo der Menſch nicht 
hinkommt mit ſeiner Qual,” ausgedriiett hat. Diefer Stand» 
punct laͤßt eigentlid) ben Aufenthalt auf einer wüſten Inſel 
oder bas Leben Mobinfon Crujos’s als nad hoͤchſte Ideal eines 
menfdliden Suftandes erſcheinen, und wirklich betreffen wir 
aud Bernardin de Saint+ Pierre felbft in feinem eigenen Lex 
ben vielfaltig auf folden abenteuerlichen Geliiften. Daf Mae 
poleon dieſen Autor vorgugsweife liebte war gu einer gewiffen 
Beit begreiflich, wo ber grofe Raifer Alles liebte und une * 
tetfttigte, was dem aufgeregten Suftand ber franzöſtſchen Na⸗ 
tion wieder die Baſis einer moralifdh-religidfen Rechtglaͤubig⸗ 
feit zurückgeben fonnte. G8 war dies dad Stadium, auf wel⸗ 
Hem die Despotie immer gern mit der Orthodorie Verdine 
bungen anfnipft. In Bernardin be Saints Pierre aber war 


ad 
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ein Element, bem man gerade nad) ben wüſten und (dreds 
liden Gindriiden der Revolution fein Gemüth ſchwer entziehen 
modte, denn wer folgte ihm nicht gern aus der wie mit els 
nem Fluch beladenen, dunkeln und herworrenen Wirklichkeit 
auf die fonnigen und griinen Höhen feiner Dicdhtung, wo in 
ben Grafern der Athem Gotted webt. 
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Fünfte Vorlefang. 


Deutſchland. Rückwirkung der Berhaltniffe von 1806—1813 auf 
das geiftige Nationalleben. Die öffentlichen Berhaltniffe in Deutſch⸗ 
land und ihre Opfer. - Georg Forfter. Graf Sdlabrendorf. Heinrich 
v. Kleiſt. Reactiondre und katholiſche Tendenzen. Friedrich Sable: 
gel's Uebertritt. A. W. Schlegel's Proteſtantismus. Tieck. Zacha⸗ 
rias Werner. Hoffmann. Brentano. Achim v. Arnim. Goörres. Der 
Tugendbund. Schleiermacher. Niebuhr. Schmalz. Gentz. Adam Mile 
ler. E. M. Arndt. Die nationale Erhebung Deutſchlands. Die 
Poeſie der Befreiungskriege. Korner. Stigemann. Schenkendorf. Fou⸗ 
qué. Uhland. Freimund Raimar. (Rückert.) Einzeln ſtehende 
Riichtungen und Autoren. 
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Cen ben Rückwirkungen der franzöſtſchen Revolution auf 
Deutſchland zeigt ſich ein vielfach ſchillerndes und getrisbted 
Bild ved deutſchen Mationalzuftanded. Die Begeifterung fiir 
biefe gropen erfchitternden VBegebenheiten wechfelte mit dem ent- 
fdiedenfter Abwenden bon ibnen, und ‘wabrend pie Ginen nod 
die gottliche Beftimmung der Gefdhichte darin erfennen woll⸗ 
ten, fanden fic) die Andern, in dem fte anwandelnden Grau 
fen bor ben Wendungen der Mevolution, ſchon wieder bereit, 
die einheimiſche Beſchränkung im knappſten Maßſtabe jeder 
weltgeſchichtlichen Bewegung vorzuziehen. Dieſe zwieſpältigen 
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Stimmungen, welthe alle Kreife des Lebens berhbrien, drückten 
fi namentlidy aud) im ben deutſchen Dichtern und Schriftſtel⸗ 
Tern aus, und viele wurden mit fid) felbft unein8 und zere 
worfen. 

Mit ver Zerſprengung her äußern und öffentlichen Na— 
tionalverhaͤltniſſe in Deutſchland, mit der Errichtung des Rhein⸗ 
bundes, mit den Schlachten hei Ulm, Auſterlitz und Jena, war 
auch in das innere Leben der Deutſchen eine Zerfahrenheit und 
Gebrochenheit eingetreten, welche alle geiſtigen Bewegungen die⸗ 
fed Zeitraums anf vem düſterſten Grunde erſcheinen laäͤßt. Die 
Entwicklung der Ereigniſſe von der Revolution bis zu den 
Wiener Tractaten, die Coalitionen ver europäiſchen Mächte ge⸗ 
gen Frankreich, die Eroberungen Napoleons, welche nicht nur 
pie Ländergebiete, ſondern auch die Nationalitäten und Infti- 
tutionen durcheinanderſchüttelten, endlich der Widerſtand zu dem 
pad moderne Völkerthum gegen eine Univerſalherrſchaft im alte 
geſchichtlichen Sinne ſich herausgefordert fiblen mufte, und 
wobel namentlic& die nationale Kraft der Deutſchen fic anf 
einem Punct lebendig gu concentriren hatte, alle diefe Anforde⸗ 
rungen der Offentlichen Geſchichte an dad Bewuftfein erzeugten 
die verſchiedenartigſten Ridtungen unter den ftrebenden Geiſtern. 
Wenige haben fich in foldher Beit eine ungetriibte Stellung, 
eine fefte Galtung des Charakters bewahren finnen. Diejenio 
gen, weldje nach einer wahrhaft geſchichtlichen Erldfung ded 
Vaterlandes und' ber Beit von ganzgem Herzen tradhteten, 
mußten fic) in ihrem eigenften Lebensbewußtfein gelähmt fine 
den und bergingen im der Stidluft der Verhältniſſe, vie be= 
fonders feit dem unglidficen Sabre 1806 feinen Ausweg fir 
eine geſunde Thatkraft mehr offen gu laſſen ſchienan, wie es 
bem edlen Dichter Heinrich oon Kleiſt geſchah. Andere, nicht 
minder Begabte, bas Maͤrtyrerſchickſal ſcheuend, fic oon den 
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Sffentlidhen Verhaltniffen zerreiben gu laſſen, ſuchten ihre Pere 
fon gu retter, und ließen ſich deshalb mit den Greignifjen in 
eine gefabrliche, oft febr zweideutige Dialektif ein, welches dte 
erfte Quelle der fatholifd reactionnairen Tendengen in der 
deutſchen Literatur wurde. Es ift bied die Seite der Cons 
vertiten, politifdjen Ueberldufer und theuer begablten Staats⸗ 
protofolliften, welche wir bier begeidhnen wollen. Die Aus⸗ 
laͤufe und GEntartungen der romantijden Schule erblidten wir 
gum Theil auf diefer Seite, und lernen hier überhaupt eine 
sweite Gruppe der deutſchen Momantifer in einer nench Be= 
leuchtung und mit mandjem Zuwachs fennen. Unberührt und 
ungebeugt bon ben Schwankungen dieſer Seit ſehen wir faft 
nur Göthe baftehen, aber es gelang ihm nur deshalb, die 
Sffentlidyen Cinfliifje von feinem rubigen Bildungsgange abgu= 
halten, weil ex ihre hiſtoriſche Allmacht anguerEennen ſich wei⸗ 
gerte. Wenn man es ihm einerſeits vielfach zum Vorwurf 
gemacht hat, daß er in der Revolution und ihren Folgeereig⸗ 
niffen die waltende Idee ber Geſchichte nicht begriffen, fondern 
nur menſchliche Verknüpfungen und Berecdhnungen darin erfah, 
fo wußte ex fich aud) andererfeitd wieder in diefer feiner Gleich⸗ 
giltigfeit und Unerfdhittterlihfeit nad feiner Art mit Warde 
gu serbalten. Machte ihn die Gefchichte nicht groper ald er 
wat, fo machte fte ihn aud) wieder nicht fleiner, wie es fo 
vielen andern erging. Die gtwiefpaltige Dialektik ded Zeital⸗ 
ter8, welche bie Gegenfage gegen einander Herausforderte, lief 
ihn unangefodten in feinen innerften Gntwidelungen, und er 
blieh gefund bei den Sechwanfungen, an weldhen alle. mehr 
oder weniger erkrankten. Es ift died der Egoismus einer 
grofen Natur, die nichts braudjen farm, al8 was fle in fich 
ſelbſt vevarbeitet und überwunden. Sn der Gewalt der hiſto⸗ 
riſchen Ereigniſſe hätte Göthe ein Höheres Aber aller Indivi- 
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dualitat erfennen miiffen, aber ifm Jag mehr baran, die Une 
umfdranktheit der Individualitat aufrecht gu erhalten, in wel 
Ger die Hohe feiner künſtleriſchen Herausbildung lag. . 

Unter allen Deutfden der damaligen Beit hatte wobl 
Georg Gorfter den Gedanken der Revolution mit-vem tiefe 
ſten Hiftorifden Bewußtſein ergriffen, und wir miffen ibn uns 
ter denen, welche daran sergangen find und eine hohe Begae 
bung im diefem Conflict zerſchellen ließen, zuerſt anfabren. 
Was yas welche Herz der Dichter, mie Klopſtock und Wiee 
land, nad) furger Schwärmerei von der Revolution wieder gue 
rückgeſchreckt atte, dad Fonnte eine hartgeftablte, fiir bas prak⸗ 
tijdhe Weltleben geſchaffene Natur, wie Georg Forfter, nicht 
irre maden. Auf grofen Weltplagen Europa's, wie London 
und Petersburg, in feiner Jugend gebildet, dann auf feiner 
Reife um die Welt die mannigfachſten Vetradtungen und Er⸗ 
fabrungen gewinnend, fdon im Sabre 1777 in den bedeutend= 
fien Berbindungen gu Paris anwefend, hatte ex Gelegenheit 
genug gebabt, den höheren Weltfinn in fid) auszubilden und 
das beſchränkungsluſtige deutſche Maturell gur Aufnahme eines 
geſchichtlichen Lebens, im. Grofen und aus dem Vollen, gu er⸗ 
weitern. Nach Deutſchland zurückgekehrt und wie ein anderer 
ſolider Mann von Profeſſur und Bibliothekarſtelle in Mainz 
lebend, konnte er doch ſeinem Schickſal nicht entgehen, das ihn 
mitten in die Revolution hineintreiben und dort die Tiefe des 
deutſchen Urtheils mit den rollenden Ereigniſſen ſelbſt in eine 
unmittelbare Verbindung bringen wollte. Er ward einer der 
Abgeſandten der Mainzer an den Convent in Paris, welcher die 
Einverleibung dieſer leidenſchaftlich aufgeregten Stadt an Frank⸗ 
reich betreiben ſollte. Bald riſſen ibn aber die Wogen der 
Revolution nod) mehr gu perſonlichem und thatſächlichem An⸗ 
theil fort, aber wie ſehr ex ſich auch mitten in die Creigniſſe 
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hineinſtürzte, fo verlor er dod nie die Beffnnung und dad 
Bewußtſein über diefelben, und dad giebt gerade dem Stand= 
puntt Gorfter’s in ber Revolution dieſe merkwürdige Bedeu⸗ 
tung. Sorfter geigte eben tm Wirbel ber Creighiffe, denen er 
anheimgefallen war, bad grofe ftaat8mannifde Genie, das ihm 
innewohnte und welches ibm, wahrend er mit SeuerFraft an 
ber dufern Bewegung der Dinge fic betheiligte, den falten 
Ueberblick, die Ruhe, in fich felbft ftill gu Halter und in das 
Gefdhehende das innere Maß bed Gedanfens Hineingubringen, 
vergönnte. Wie febe ift 8 yu beflagen, dap das Leben eines 
folder Mannes, welches auf eine grofe Gangheit angelegt 
war, nur ein Bruchftid bleiben follte, verloren gehende Trum⸗ 
mer eines Dafeins, dad im deutſchen Maturell vie feltenfte 
Vereinigung ded politifden Talents mit der philoſophiſchen 
Innerlichkeit hatte harftellen können. Forſter's Schriften und 
Briefe, welche legteren feine geſchiedene Gattin, . vie befannte 
Therefe Huber, herausgegeben, enthalten die ſchärfſten und ein— 
dringendſten Bezeichnungen ber Verhältniſſe, an weldjen er le⸗ 
bendig mitwirkte, und in einer Darftelluuy und Sprache, deren 
Klarheit, Abrundung und feine Vollendung nicht genugſam ane 
zuerkennen find. Die weltmänniſche Freiheit, cin leichtes Sich⸗ 
dehnen und Sichbewegen, bei allem Maßhalten, zeichnet auch 
ſeinen Stil aus. Aber alle dieſe Vorzüge konnten in Deutſch⸗ 
land keine Staͤtte finder, und fiir Frankreich waren fle nicht ; 
thatmadtig genug, um hort gu zählen, weshalb er denn gu 
bene geworfen wurde, welthe ble Revolution fpurlos ver= 
fiblang. Wurde aber Forfter Lange in Deutſchland verkaunt 
und gehöhnt, “fo ift es um fo mehr Pflicht, ihn in fetnen 
Verdienſten und feiner ausgezeichneten Begabang im Gedddt= 
nif gu behalten. Schon durch ſeine Reife um die Welt me 
‘ter Cook Hatte er gu den Griveiterungen beigetragen, welche 
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bab. Weltbewußtſein auch in Deutfdland hurd jene Unterneh⸗ 
mungen erbielt. Er war tberhaupt eine tüchtige, geſunde, 
fraftoole Natur, Vorurtheilen fener WArt aberlegen und in ale 
Ten Dingess auf die Deffnung und Ausbreitung ved deuiſchen 
Horizonts bedacht. Boll von praktifcher Kraft, durchdringen⸗ 
der Einſicht, thatſaͤchlichem Geſchick, mußte er dennoch verloren 
gehen. — 

Gine deutſche Geſtalt inmitten der Stürme der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution, iſt hier auch der Graf Schlabrendorf, 
der einen bedeutenden geiſtigen Antheil an den Sreigniffen 
hatte, gu eemadbnen. Man kann Schlabrendorf rin bea bas 
tended Genie nennen, denn auf vie Betrachtung der. Dinge 
fic) fcheinbar hefehrinfend, übte er durch dle Macht ded Ge⸗ 
dankens zugleich die entſchiedenſte Rudwirfung auf vad Gee 
ſchehende ſelber aus. Gr war der deutſche Cinfledfer in Bae 
ris, der aber in feiner philoſophiſchen Rlaufe, welthe ev da⸗ 
ſelbſt aufgeſchlagen, die wichtigſten Mtanyer des Tages gu Gee 
ſpraͤch und Berathung um ſich verſammelte. Seine ſibyllini⸗ 
fen WAusfpriche, vie er Hier im Stillen that, orangen mitten 
in va Herg ver Ereigniffe eiu, und wurden praufen, wo Buc 
neve fle anwandten und benutzten, oft oon der wefentlidften, 
thatſachlichen Wirkung. Varnhagen von Enſe hat in feiner 
meiſterhaften Stine, vie er oon Schlabrendorf gegeben, ſchon 
purd den Vitel: „Graf Sdlabrendorf, amtlos Stanpsmann, 
heimatefread Birger, begütert arm,“ digfen außerordentlichen 
Charakter und fein Wirken ſehr treffend bezeichnet. Fay man: 
he hiſtoriſche Verhaltnifje und Gharattere jener Beit Hat 
Schlabrendorf Gedenkenbezeichnungen gefunden, die bligastig 
bie ticfinmerftes Zuſammenhange erbellen und alé Momente dey - 
Geſchichtserkenntniß fefigehalien werden miffen. Go hat er 
gus innern. und aͤnßern Geſchichte Napoleons vie wichtigſten 
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Beitraͤge geltefert. Aber aud an ifm muß die Wehmuth Aber 
Berftidelung fo gewaltiger Lebenskraͤfte ausbrechen. Wuf der 
Hihe ded überlegenſten Gedanfenftandpanctd, zugleich eine glän⸗ 
gende Herrſchaft aber die Sprade behauptend, die innere Rube 
bes Ginftedlers, bie Unabbhangigkeit ded Sonderlings mit den 
Thhnften in den Gang der Ereigniffe einfdneidenden Combi- 
nationen und mit ftaatamannifdem Takt bereinigend, ftellte er 
dod) dicjenige Größe, auf welde thm die Matur das Anredht 
gegeben, nur in gebrocenen idtftrablen dar. Der Einfluß 
feiner genialen Bethätigungsweiſe reidjte weit, und wandte ſich 
aud) zur Zeit ded beginnenden deutſchen Befreiungskampfes 
ſeinem preußiſchen Vaterlande zu, dem er, obwohl in Paxis 
zurückgehalten, aus der Ferne den bedeutendſten Antheil bewies. 
Aber es war dies Alles nicht diejenige volle Entfaltung, nicht 
diejenige Befriedigung im Ganzen und Großen, zu der es eine 
fo mächtige Anlage fir ſich, wie fiir die Welt hatte bringen 
miiffen. G8 war wieder dad Mißgeſchick der deutſchen Matus 
ren, die beftandig mit ihrer Veftimmung jerfallen müſſen, wo 
eS fic) um eine äußerliche Darlegung berfelben im offentliden 
Staatsleber, um ein dem innern Drang zu bereitendes that- 
fachliches Geniige, Handelt. Go Hleibt uns aud) vom Grafen 
bon Schlabrendorf, wie glangend ausgerüſtet er war fir ein 
öffentliches Wirken, dod nur ber Cindrud einer verkuͤmmerten 
und zerbröckelten Geſtalt zurück. 

Gerade in ſolchen Zeiten, wo die aufgeregten und ge⸗ 
ſpannten Zuſtaͤnde gu ihrer Loſung bedeutender perſonlicher 
Krafte bedürfen, iſt in Deutſchland ber Untergang ver Begab⸗ 
teſten am haufigften geweſen. Dieſe Betrachtung führt uns 
jetzt zunaͤchſt auf Heinrich oon Kleiſt, welchen wir in 
mancher Beziehung den politiſchen Werther ſeiner Zeit nennen 
möchten. Er beſaß hohe und eigenthümliche Dichtergaben und 
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vielleicht mehr urſprungliches ſchaffendes Talent, als ſaͤmmt⸗ 
liche Romantiker, zu denen er ſich theils unabhaͤngig, theils in 
unwillkürlicher Verwandtſchaft mit manchen einzelnen Richtun⸗ 
gen des romantiſchen Geiſtes, verhielt. Das hauptſächlichſte 
Pathos Kleiſt's war aber vas Vaterland, deſſen Erniedrigung 
ſeit den Ereigniſſen von 1806 er ſo tief in ſein Gemüth ge⸗ 
ſchloſſen hatte, daß er ſich daran verzehren mußte. Seine Va⸗ 
terlandsliebe war eine um ſo leidenſchaftlichere und heftigere, 
als dieſe Braut, die er ſich erkoren und an welche er ſein 
ganzes ungeſtuͤmes Herz hingegeben, eine unglückliche war. 
Die Zerſpaltung ſeines Gemüths, welche cine Folge dieſer Ver⸗ 
haͤltniſſe ſein mußte, trieb ihn zu verſchiedenartigen Auswegen 
im Leben, wie in der Production, die ihn aber alle wieder 
auf ben einen Punet eines unloösbaren Schmerzes zurückbrach⸗ 
ten. Wie Werther, ſo ſuchte auch Kleiſt die unmittelbare le⸗ 
bendige Natur, um perſoönliche Linderung in der Freiheit bes 
Alls, in dieſer von aller menſchlichen Qual und Zerworfen⸗ 
heit unberührten Objectivitaͤt, gu finden. Kleiſt trug fich eins 
mal mit dem Gedanken, ganz in den alten patriarchaliſchen 
Zuſtand des Naturlebens zurückzukehren, den Ader gu pflügen, 
und in dieſer friedlichen Umgränzung, durch welche keine Ci⸗ 
bilifationszerwirfniffe mehr hindurchdringen ſollten, mit den 
Waldern und Feldern alt und geſund zu werden. Dort hoffte 
et aud) bie modernen Völkerverhältniſſe und die Schmach ſei⸗ 
ner Ration, die formlos und rechtlos geworden war, zu vere 
Gefen. Anftalten sur Ausführung diefed Plans waren gemacht, 
aber es blieb babei, denn ſolche Schmerzen, wie Kleiſt fle in 
fi) trug, witrden fic). auch in der Singebung an den Mature 
frieden nicht Haber beſchwichtigen laſſen. Merkwürdig ift aber 
diefer Sug zur Natur, welden wir fricher bei franzöſtſchen 
Griftern ans ven Berfallenfeiten her Revolutlon entſtehen fae 
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ben, und der aud) in Kleiſt bei bem politiſchen Zuſammen⸗ 
ſturz feines Baterlanded rege wurde. Geine dichterifden PBror 
buctionen, wie madtig und thatfraftig auc) Vieles darin if, 
waren auch groptentheilS mehr Befdhwidtigungen fetner innern 
großen Mißſtimmung, als daß er fic) voll und frei darin aus⸗ 
gefirdmt und diejenige Befreiung feiner felbft darin gefunden 
hatte, weldje ber Gegen einer künſtleriſchen Schöpfung au fein 
pflegt. Wenn man an bas innerlid) tiefhewegte, fubjective Le⸗ 
ben Kleiſts denkt, wie es und Tied in den Nachrichten vor 
des Dichters geſammelten Werken erzählt hat, ſo iſt es zum 
Erſchrecken, welche Kalte, welche ſtarre Plaſtik ſich in ſeinen 
Dichtungen ſelbſt zeigt, wie alle Linderung des eigenen Innern 
durch ſubjectiven Erguß zurückgedraängt iſt und der Dichter ſich 
faſt gewaltſam an die Bilder und Formen der Welt hingiebt, 
um in ſeinem Product fic) ſelbſt gu vergefſen. Gin auferor= 
dentlicher Reichthum an Grfindung in Stoff und Anlage -be- 
lebt feine Grzahlungen; aber das, was an ihnen al8 objective 
Ruhe erſcheint, ift nicht bie behagliche gottlide Ruhe ded 
Kinfilers, ver in Sarmonte mit fic) unb. bem Leben, und aus 
einer gefiderten Gubjectinitét heraus producirt. Dieſe Mube, 
welde in den Modeller gu hem diiftern und unheimlichen 
Golorit derfelben Vieles beitragt, erſcheint an bem Dichter wie 
tin gleichgültiges Aufgeben feiner ſelbſt, er berfenkt-fich raft- 


los in bie Bilder einer ihm auferlichen Welt, unter deren — 


bunter Hille er den eigenen Schmerz innerlich verbluten laͤßt. 
Daher in Kleiſt's Movellen die Ueberdrüngtheit bes Stoffs, das 
anrubige und unermüdliche Herbeiziehen immer newer Geftale 
ten und Verhäͤltniſſe, die mit kaltem Fleiß, wit einer arbeit- 
famen Plaſtik durchgebildet und Hingeftellt exftheinen. Hier 
verraͤth fid) fdjon im Dichten dex Lebensaberdruß, welder nade 
Her der Dichter felbft Aberwiltigte. Es if dies ein verſchloſ⸗ 
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fered Beiter Aber den Formen des Lebens, wo der Geiſt ſich 
hinter die Form verſteckt Hat, um vor ſich felber Ruhe gu ha⸗ 
ben. Dabei kommt es dod) gu fo großartigen Gemaͤlden, wie 
Michael Kohlhaas ohne Zweifel eines iſt, wo freilich der 
Stoff ſelbſt mit dieſer zurückhaltenden, duͤſter umſchloſſenen, 
und nur hier und da unheimlich aufflackernden Behandlung 
übereinftimmt. Daß Kleiſt in ſeinen Productionen es nicht 
uͤber ſich gewinnen mochte, fein eigenſtes ſubjectives Gefühl aud 
diefer dunklen Verſchloſſenheit zu entlaffen, ſieht man auc in 
fener Lorik, dte freslich nur in wenigen Bruchſtücken befteht, 
welche man hinter der Tied fdhen Ausgabe oon Kleift’s Schrif⸗ 
ten gefammelt findet. Aber dieſe Gedichte fpiegeln gerade in 
ihrer Einſylbigkeit, mit der fle die Empfindungen mehr ver 
halten, als ausdrücken, den innern Zuſtand des Dichters am 
gtellften ab. Sn feinen Dramen nabm Heinrich von Kleiſt 
bie gewaltigften Anlaufe zu Geftaltung und Charakteriſtik, und 
qu dieſer Kunſtform ſcheint thn aud feine eigenfte Begabung 
am meiſten getrieben zu haben. Die ,, Familie Schroffenſtein“ 
Hat gu viele aͤnßerliche Herbheiten, um gewinnen gu koͤnnen. 
Seine ,Pentheftlea” tft reid an baroden Widerfpriden und 
abſichtlich gemiſchten Contrajten, denen ſich aber ber Didhter 
mit fidjtbarer Luft an dem GFrembartigen und Ungewoͤhnlichen, 
das er zu zeichnen unternahm, hingegeben. Eine harmoniſche, 
im Gebanfen und in der Ausführung übereinſtimmende Dar⸗ 
ftellung gelang ifm im „Kathchen von Heilbronn“, in welchem 
er alle faGe Imigkeit und Sartheit, welche feiner Didhterfeele 
auf ihrem verborgenften-Grunde innewohnen moddjte, ausge⸗ 
haucht Gat. Died Stil ift eins der beſten deutſchen Dramm, 
weld unfere Literatur aufzuweifen Gat, indem es bie Anfor⸗ 
derungen aͤchter dramatiſcher Poeke mit ben TCheaterbeddirfatf= 
fen tn Gind gu geſtalten vermocht hat. Der Anlage nach feht 
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ber , Bring bon Homburg” vielleicht bedentender ba, denn Hier 
tritt uns ein Hoberer dramatiſcher Stil und eine grogartigere 
GHaltung dex Charakteriſtik entgegen, aber in der Wusfihrung 
haben fich dem Dichter unverfehens frembartige Elemente hin⸗ 
eingeſchoben, welche die Ginbeit ftdren. In dem Somnambu⸗ 
Ien und Gijfonnairen, dad im Kathchen oon Heilbronn weni- 
ger den Gindrud beeintradtigt, im PBringen bon Homburg 
aber ben Gtil der Darftellung verdirbt, Hat Kleiſt feinen Tris 
but aud) an die Gerirrungen der Romantik abgetragen. Dod) 
zeigen beibe Stade aud) ben gefunden romantiſchen Geift adit 
deutſcher Didtung auf, welden productin und wahrhaft pla- 
fife gu geftalten, in diefer Beit dex Literatur fein Anderer 
fo ſehr wie Heinrich bon Rleift berufen war. Er wire über⸗ 
Haupt, unter weniger bindernden Berhiltniffen, und wenn ifn 
die Erhebung bed deutſchen Vaterlandes dazu begeiftert Hatte, 
per wahrhaft nationale Theaterdihter Deutſchlands geworren, 
denn der vaterlandifde Stoff galt ihm als dad Hodhfte der 
Didhtung, und in feinem Ginn, ifn gu behanvdeln, lag vor- 
herrſchend vie Richtung auf dad Freie, Thatkraftige, bad na⸗ 
tionale Bewuftfein Grwedende. Go aber, wie die deutfden 
Dinge damalé ffanden, konnte er nur aus feinem Schmerz, ſei⸗ 
nem Zorn und feinem Spott cine nationale deutſche Dichtung 
zuſammenweben, wie wir fie denn in feiner „Hermannsſchlacht“ 
in ber That bon ihm erhalten hahen. In dieſem merkwürdi⸗ 
gen Drama hat ſich Heinrich von Kleiſt gewiſſermaßen fein 
politiſches Teſtament geſchrieben, denn hier hat er die hiſtori⸗ 
ſche, moraliſche und rechtliche Verſinſterung ſeiner eigenen Zeit 
gemalt und in großen Sigen denjenigen Verfall angedentet, 
aus welchem er ſich ſelbſt ein Recht herleiten mußte, zu ver⸗ 
zweifeln ‘und au ſterben. Die Hermannsſchlacht iſt ein politi⸗ 
ſches Strafgedicht von der erhabenſten Bedeutung, indeß die 
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Genugthuung, welde ſich der Dichter darin gegeben, fonnte 
ion nicht mit der Wirklichkeit verfdhnen. Der im Jahr 1809 
ausbrechende Krieg zwiſchen Frankreich und Oeſtreich, der im 
letzteren Lande fic) offenbarende Aufſchwung ded Volkes, ere 
füllten ifn einen Augenbli€ lang mit neuen Lebenshoffnungen, 
welche fic) eben durch den Wiener Frieden im felben. Jahre 
wieder zerftirt feben muften. Dad Jahr 1811, diefer Bus 
fiand der sollfommenen Troftlofigteit und Abſpannung, lief 
aud) Kleift oon feiner eigenen Hand fallen, indem er einem 
Todesverlangen Gehoͤr gab, vas fonft ſchwerlich die Rraft gee 
Habt hatte ihn niederguwerfen. Die Matur hatte ihn bon 
Haus aus fehr gefund und keineswegs einfeitig Segabt. Died 
zeigt fid) darin, daß fle ihm gugleid) mit dem hohen tragifden 
Pathos feiner Seele aud Humor und Sronie verliehen, wie 
ex denn diefe Cigenfchaften gerade nod) in einem feiner letzten 
Stide, dem Luftipiel „der zerbrochene Krug,” faft überſchwäng⸗ 
Tid) dargethan. — 

Heinrid) bon Kleiſt's Tod war dod mehr ein forperli- 
ches Erliegen, welded zugleich ein Defreien ſeines fic) felbft 
treu gebliebenen Geiſtes geweſen, und manche ſeiner Zeitge⸗ 
noſſen, welche mit ihrem Geiſt und ihrer Geſinnung dieſer 
Periode erlagen, hätten ihn darum gu beneiden gehabt. Wir 
wollen unter den Ginnedinderungen und Geiſtesſchwankungen, 
welde aus diefer Zeit hervorgingen, guerft den Uebertritt 
Friedrich SadHlegel’s gum Katholizigmus anfihren, der 
fon im Jahre 1805 thatſächlich erfolgte, und allmablig ourd 
feine Rückwirkung auf die neuen literariſchen Bejtrebungen, 
indem die Momantif fic jest mit der Meaction vermählen 
mufte, bedeutend genug fic) entwidelte. Hauptiacdhlid) urd 
Friedrich Schlegel begann nun diejenige katholiſch⸗literariſche 
Geiftedrichtung ſich ausgubreiten, die auf dem Gebiete der 
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Wiſſenſchaft un’ Kunſt, wie im Leber felber, nur Verwirrung 
und’ Verfimmerung anguridter sermodt hat. Fragen wir 
aber, wie Friedrich Schlegel, diefer urfpriinglid) mit Geifted- 
ftdrfe und grofem hiſtoriſchen Ginn ausgeriftete Mann, ſolche 
Umwandelungen erleiden fonnie, fo miffen wir eine Rathlo⸗ 
figteit feines Geijted und feiner Thatkraft annehmen, die in 
mitten in ſeiner Laufbahn, nachdem die Midtungen der Lue 
cinde andgelebt und bie Vermiſchung ber Wntife mit der Ro⸗ 
mantif im Alarkos mißglückt war, beſchlich. Auf dtefer uno 
ſichern Lebensftufe finden wir ihn wihrend ſeines Aufenthalté 
in Paris, wohin er fie im Sabre 1803 mit feiner nachma⸗ 
Tigen Gattin Dorothea, gebornen Mendelsſohn, einer geiftret- 
Gen Jüdin, die thm aus Berlin gefolgt war, begeben. Gr 
brachte bie Sabre 1803 und 1804 in einem ſichtlichen Um⸗ 
berfuden nach nenen Ridtungen und Beſchäftigungen in her 
franzoöſiſchen Hauptſtadt gu, deren großes hiſtoriſches Weltge⸗ 
triebe ihn jedoch mehr auf ſich ſelbſt und fein Innerſtes gue 
rückdrängte, al bag es ifn burd) eine geſunde Whleitung auf 
bie äußern Thatſachen der Geſchichte von dieſem Inſichkränkeln 
befreit Hatie. Wir ſehen hier wieder einen bedeutenden Deut⸗ 
ſchen in Paris, der aber ſeiner ſchweren deutſchen Natur gar 
nichts vergeben mochte und konnte, und deshalb weit entfernt 
davon blieb, dort eine Stelung wie Schlabrendorf, oder einen 
Antheil an -ven Greigniffer wie Georg Forfter, gu nehmen. 
Su einer Singebung an einen Chavafter wie Napoleon konnte 
ex fic) innerlid) nicht iberwinden, und. äußerlich war er nit 
angefehen und berühmt genug, um, wie fo mande andere aus⸗ 
ländiſche Motabilitat, in dem Glanzkreiſe des grofen Gewwalte 
habers eine Stelle gu finden. Kotzebue tanzte dem. Romantiker 
auch in dieſer Beziehung mit Meiſterſprüngen vor der Naſe 
herum. Zu einer geiſtigen Oppoſttion aber gegen Napoleon, 
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wie fle Sdlabrendorf unterHielt, fehlte ihm der frifde Geis 
ſtesmuth und der praktiſche Lebensfinn gleicherweife. Six 
Sriedridy Schlegel ging die Bewegungslinte bon Parts aus 
nur nad Wien, und dies mufte dann zugleich eine retrograde 
Bewegung fein. Den deutſchen Schriftſtellern fener Beit find 
drei große Hauptftadte, Paris, Wien und Berlin, von der wee 
ſentlichſten Bedeutung, und wir fehen alle bedeutenpern Geis 
fier mehr oder weniger nad diefen Richtungen hin angezogen. 
Unmittelbar nad) Serfprengung ped literarifdjen und philofor 
phifdjen Kreiſes in Jena Hatte ſchon Berlin begonnen, der 
Mittelpunct ver Literatur, gu werden. Schon Fichte, nachdem 
er wegen der ihm erhobenen Anſchuldigung des Atheismus 
Sena verlafjen, hatte feinen Weg guerft nad) Berlin genommen 
und war dort fogar von oben Her begünſtigt worden. Berlin, 
biefe wunderfame Stadt, in welcher fid) bon jeher die Gegen⸗ 
fake angezogen und Herausgefordert haben, hatte and) mehrere 
der Romantiker felbft gur Welt gebract, die denn auch, der 
rationaliſtiſchen Aufklaͤrerei zum Trotz, gegen welche ſie zu 
kaͤmpfen berufen waren, Hier eine Zeitlang ihr Hauptquartier 
aufſchlugen. Tieck war in Berlin geboren, ebenſo ſeine Freunde 
und Genoſſen Wackenroder, Bernhardi, Wilhelm son Schütz, 
aud Adam Muller, bon dem wir ſräter zu ſprechen haben. 
Auguſt Wilhelm Schlegel hielt 1802 literariſche und kunſt⸗ 
geſchichtliche Vorleſungen in Berlin. Cr und Friedrich Schle—⸗ 
gel verbrachten Hier abwechſelnd manche Beit und verſtärkten 
den hier ſich zuſammen findenden Kreis ihrer Prinzipgenoſſen. 
Zacharias Werner, der dem Bunde der Romantiker ſchon aus 
ber Ferne zugeſtrebt hatte und mit der neuen poetiſchen Rich⸗ 
tung bie Tendenzen her Freimaurerei und einer Art von reli⸗ 
gidfer Geheimlehre gu. verbinden trachtete, ward in Berlin gu 
einem Amt berufen. Bezeichnete Berlin damals ven Soncene- 
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trationsverſuch eines neuen Geiſteslebens, das ſich in Jena nur 
erſt in ſeinen eiuzelnen Richtungen angedeutet und in dieſen 
daſelbſt wieder raſch zerſtoben war, fo erſchien dagegen Paris 
als die hiſtoriſche Stadt der neuen Zeit, welche diejenigen 
deutſchen Geiſter, in denen der weltgeſchichtliche Sinn aufge⸗ 
gangen war, mächtig zu ſich hinüberlockte. In dem Hinſtre⸗ 
ben nach Wien aber verrieth ſich ſchon die Reaction, welche 
ped neuen Geiſtes⸗ und Geſchichtslebens wieder mächtig yu 
werden und es in einem anbern Gedanfenfreife eingufangen 
fuchte. Died Hinftreben war ein Zurückſtreben aus der Fort⸗ 
entwidelungélinie der neuen Geſchichte in den mittelalterlidjen 
Geiftesfrieden, der die bor der Beit matt getwordenen Gemü⸗ 
ther beſchirmend umfangen follte. Go fehen wit Friedrich 
Schlegel in Paris auf dem Wege nad Wien, wo aud Adam 
Miller, Friedrid) Geng, Bacharias Werner richtig anlangten. 
Der Uebertritt Friedrid) Schlegel's gum RKatholizismus 
muß und etwas ausführlicher beſchäftigen, ba wir daran ges 
wiffermafen ein Mufterbild diefer neu eintretenden, reactionnai= 
ten Geiftcsbewegungen bor und haben. Bweierlei war es, 
" mit dem fid) Schlegel in Paris in feinen Gedanfen und Stu⸗ 
bien vorzugsweiſe hefdhaftigte, einmal bie Kunſt und naments= 
lich die mittelalterliche Architeftur, und dann ote Sprache und 
Literatur der Indier. Das Studium oes Sanskrit erſchloß 
ihm cine neue Welt ton Borftellungen, die nidt an ihrem 
Stoff haften bliehen, fondern auf eine merkwürdige Art fic 
feiner Gubjectivitat bemeifterten. Die indifden Büßer, mit 
ihren Marterftellungen und beifpiellofen Qualen, bemadhtigten 
fic) feiner Bbhantafte und bald aud feined Geifted, der dad 
hidfte Ideal eines wahren und durdhorungenen Gottesbewußt⸗ 
feind barin finden wollte. Schlegel erhielt hier ohne Sweifel 
ben erften Anſtoß gu einer adscetifden Midtung, die in der 
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indifden Welt mit einer fo coloffalen Poefte auftrit, und Als 
Te8, was bad Chriftenthum arin erzeugt bat, weit an Er⸗ 
ſtaunlichkeiten aller Art iberbietet. Dieſe indiſche Myſtik, die 
fic nun mit chriftlichen Ideen gu erfüllen hatte, wo ſollte fle 
aber in der beftebenden Wirklichfeit eine Form, und durch 
diefe eine Berbindung mit’ dem Leben finden? Wo anders, als 
in bem grofen Syſtem her Latholifehen Kirche, welches, indem 
eS den Geift ſicher umſchließt, daß er nicht mehr durch ges 
fährliche Selbſtbewegung aus feinem Frieden geriittelt werden 
fann, zugleich der Phantaſie einen fo freien und genußvollen 
Spielraum übrig aft! Die Kirche und der Papſt prangen 
fi dem Bewuftfein Schlegels allmablig als diejenigen Fore 
men auf, in denen die ganze Weltlichfeit ihre geiftige Cone 
centration und ihr wahred Aufgehen in dem Gedanken Gottes 
gefunden. Perfdnlide Anregungen durch rheinifdhe Freunde 
traten hinzu, um bie grofe und weltumfaffende Idee, welche 
in Schlegel von der fatholifden Kirche und bem Papfithum 
ploglicy fertig geworden, gu einer dufern That gu tretben. Er 
verließ Paris, um in Coin, Angefichts eines der größten und 
poeftereichften Bauwerke, in weldjem fic) die ‘alte Idee der 
Kirche verherrlicht, feinen Ucbertritt zum Katholizismus öffent⸗ 
lich zu begehen. Der Gedanke, auf dieſem neuen Wege einen 
Wirkungskreis zu finden, welchen er früher nirgend hatte er⸗ 
langen koönnen, lag dabei ohne Zweifel entſchieden in thm aus⸗ 
geſprochen. Dod ward Schlegel erſt mehrere Jahre ſpaͤter, 
1809, in Wien angeſtellt und ſeitdem, durch das Vertrauen 
des Firften Metternich, in mehrfachen Dienſtangelegenheiten 
verwendet. Gein Chrakter als Schriftſteller mußte demgemaͤß 
aud bald bie weſentlichſten Veränderungen aufzeigen. Seine 
Anſicht der Geſchichte und der Philoſophie wurde davon zu⸗ 
nachſt und am ſchaͤrfſten betroffen, in ſeiner Behandlung der 
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Literatur aber verrieth fich nur theilweife der nachtheilige wand 
gu falſchen Beleuchtungen nodthigende Cinflug. Wis ven allges 
meinen Grundgedanfen diefer nenen Schlegel'ſchen Beftrebunger 
fonnen wir überhaupt den bezeichnen, eine vorzugsweis katho⸗ 
liſche Literatur gu begründen, in welcher Philoſophie, Gee 
ſchichte und Poeſie aus den Quellen der bibliſchen und chriſt⸗ 
lichen Tradition hergeleitet und auf dieſe zurückgeführt werden 
ſollten. Dieſer Grundgedanke aber war ein falſcher und un⸗ 
haltbarer, da ſich eine ausſchließlich katholiſche Literatur in 
dieſem Sinne weder eigens begründen nod als jemals dage⸗ 
weſen behaupten ließ. Verderblich wurde dieſe Richtung, in= 
bem fle gegen ten Ausgang aller modernen Bildung und Wiſ⸗ 
fenfdaft, gegen bie Reformation, fic) Eehren mußte, um fie 
in ihren Gonfequengen gu verbreiten. Die legitimijtifde Con= 
firuction ber Weltgefchidhte, gu weldher es Griedrid) Schlegel 
mit allem Anſchein von philofophifdem Tieffinn yu bringen 
ſuchte, ermangelte bod jeder philofophifdjen und fyftematifden 
Begründung, und man blieb dabei Kher die wefentliden Prin= 
zipien felbft, welche die Gefchidhte bewegen follen, im Unklaren. 
Seine beiden Hauptwerke, in welchen fich died fein neues Vere 
halten gu Gefdhichte und Philoſophie in einer Art von wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Sufammenhang dargelegt hat, find die „Philoſophie 
bes Lebens“ (Wien, 1827) und die ,Pbhilofophie ver Gee 
fichte” (Wien, 1828.) Obwobl diefe ver fpiteften und 
Tegten Beit feined Lebens angehoren, fo miliffen wir fle body 
bier in ben Faben unferer Vetradtung aufnehmen. Bet dex 
Ueberlegenheit und Sicherheit, mit iwelcher fich dieſe Vorſtel⸗ 
lungen geben, bezeichnen fie dod) zugleich diejenige Ernüchte⸗ 
rung ded Geiſtes, welche als der Niederſchlag folder Bewe⸗ 
gungen, wie fle Schlegel durchlebt, zurück yu bleiben pflegt. 
Mur felten ereignet ſich nod ia ibm der postifthe Aufſchwung, 
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welder ifn fonft getragen, and bie Glanglichter feiner Phantaſie 
find faft alle verblidjen. Seine Philoſophie der Gefdhichte ift 
und feiner eigenen Beftimmung Religion ber Geſchichte, in 
welcher die Bhatfachen dod) nur gu ben Traditionen der chriſt⸗ 
lichen Kirche ſich in ein künſtliches Licht ridden laſſen mifjen 
und bon diefen überhaupt den Maaßſtab ihrer Giltigkeit oder 
' Statthaftigfeit empfangen. In der Pbhilofophie ves Lebens 
aber wollte Friedrich Gehlegel, wie dort die in ihrem eigenen 
Geſetz fret fich bewegende Gefchidjte, fo Hier den fic felbft 
bewegenden philoſophiſchen Geift, der nad) einer abfoluten Gre 
kenntniß trachtet, vernichten. Diefe Vorlefungen über die Phi⸗ 
loſophie des Lebens, welde mit ben oft angewandten Worten 
bes Prinzen Hamlet beginnen: „es giebt viele Linge im Him⸗ 
mel und auf Groen, bon denen fic) unfere Philofophie nichts 
traumen läßt,“ enthalten die erfte zuſammenhängende Polemik 
gegen die abjolute Vegriffsphilofophie der Beit, doch von ei⸗ 
nem Standpunkt aus, der Hier nicht ſiegreich werden konnte. 
Die Philofophie des Lebens fol dann, gum Unterfdied oon 
der Philofophie ver Schule, eine folthe fein, welche „das ine 
neve geiftige Seben und gwar in feiner gangen Fülle“ gum 
Gegenftand habe, indeß wollte fic) dieſe vague Beftimmung 
dod nicht mit Grfolg in Kraft feben laſſen. Das dialeltifehe 
Begriffafyftem Hegel’ muß denn hier ſchon den Vorwurf des 
Atheismus Hoven over es wird vielmehr als „die höchſte und 
gewiß aud) nie legte Stufe des wiffenfdaftliden Atheismus“ 
prelégegeben. Das Wefen bed Menfdjen feloft wird in diefer 
Philofophie ves Lebens als ein dreifaches feſtgeſetzt, inſofern 
et aus Geift, Seele uud Leib beſteht, und diefed dreifache 
Prinzip wird dann die „einfache Grundlage der geſammten 
Philoſophie,“ und, die Philoſophie, welche auf diefem Prinzip 
beryht, iſt dann eben die „Philoſophie des Lebens.“ Die 
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weiteren Beftimmungen diefer PHilofophie, welche ſich felbft, dem 
Materialismus und Idealismus gegenüber, als Syiritualismus 
getauft hatte, fonnen wir hier nit angeben, dod) darf ibre morali⸗ 
fhe Seite nicht unerwähnt bleiben, bie auf eine merkwürdige Art 
daran hervorgetreten ift. In ber Philofophie des Lebens gelangt 
die Ehe gu ihrer hoͤchſten Verherrlichung und wird in ihrer Hei⸗ 
ligkeit als die bollendetfte Form bed fittlidjen Lebens anerfannt. 
Die finnliche Weltanſchauung in der Lucinde iſt nunmehr der 
ſittlichen Weltordnung gewichen, und ſo hat ſich das Gleichge⸗ 
wicht, dad in ber früheren Poeſte ded Genuſſes in der Har⸗ 
monie der Geiftigkeit und Leiblichkeit, jedoch vergebens erftrebt 
wurde, zuguterletzt in der Philofophie des Lebens auf einer 
gang gewöhnlichen moralifdjen Bafis wieder hergeftellt. — 
Sreter erbtelt fid) fein Bruder Auguft Wilhelm 
Schlegel in feinen Midtungen, und er ift faft ber Cingige 
aus jenem romantifdjen Kreife, welden wir fern von jeder ka⸗ 
tholifden und reactionnairen Propaganda erbliden, obrohl arch 
et ben Borwurf, daß er Ratholif geworden und einem myſti— 
ciſtiſchen Gebeimbunde ſich gugewandt, nicht entgangen iſt. 
Namentlich Hat ihn Johann Heinrich Voß in feiner Unti= 
Symbolik deſſen befduldigt, wo er in feiner Weife von dent. 
„Nachtſonnenthum“ fpricht, alé deffen ,findhafte Mitbündner“ 
er vor Allen die Brüder Schlegel nabmbaft madt. Auguft 
Wilhelm Schlegel Hat ſich eigentlich erft im Sabre 1828 gee 
gen dtefen Vorwurf vertheidigt, wo er in einem Heinen Büch⸗ 
Tein feine ,Beridhtigung einiger Mißdeutungen“ (Berlin) in 
dieſer Angelegenheit herausgegeben, zunaͤchſt durch einen Arti⸗ 
kel des Baron Eckſtein in Paris, in deſſen Zeitſchrift Le 
Catholique, dazu veranlaßt. Eckſtein hatte darin von ben 
„bedeutenden proteſtantiſchen Intelligenzen“ in Deutſchland ge⸗ 
ſprochen, welche zum Katholizismus übergetreten waren, und 
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darunter Stelberg, Friedrich Schlegel, Wesner, Asam Miller, 
Shelling, Tied, Schloffer nahmhaft gemadt, von A. W. 
Schlegel aber behauptet, daß ex de moitié catholique fei, 
Auguft Wilhelm hebt in jener- Rechtfertigungsſchrift, welche 
in einem durchweg liberalen und proteftantifden Geifte ge⸗ 
ſchrieben ift, ſeine und feined Bruders vege nationale Wirk⸗ 
ſamkeit zur Seit der Erniedrigang ded deutſchen Baterlanded 
mit Recht hervor. Tenn and) Friedrid) Schlegel, als ex ſchon 
Katholik geworden und in öſterreichiſche Dienſte getreten war, 
erwarb ſich, namentlid) im Jahre 1809, die entſchiedenſten 
Rerdienfle um die Erhebung des deutſchen Mationalgeifees, 
worauf auch beide Brüder felbft in ihren Gerberrlicbuagen 
des peutfdjen Mittelalters, mit Bewußtſein Hingiellen. Die 
Brüder Sdhlegel gehörten in diefer Beit ded Jalles Deutſch⸗ 
lands ohne Zweifel yu denfenigen Mannern, weldje eine deut⸗ 
fhe nationale Freiſinnigkeit der franzöſchen Eroberungẽepolitik 
gegenüber gu erwecken trachteten. Wenn aber Auguſt Wile 
helm Schlegel dabei in der That rein und frei von ‘aller 
Verwirrung blieh, welche andere Geifter in den Conſequenzen 
ihres anfainglich treu gemeinten Beginnens gefangen nahm, fo 
hatte er diefen limftand auch feinem einfacheren, mit der In⸗ 
nerlichkeit der Richtungen weniger verwachſenen, überall anf 
wmabefangene Wiſſenſchaftlichkeit fich anweiſenden Naturell ge 
danken. — 

Von Ludwig Tieck's Nebertriit zur katholiſchen Kirche 
iſt nienals etwas Veſtimmtes bekann geworden, doch fcheint 
bie Thatſache ſelber feſtzuſtehen. Rady dew Eeignifſen vor 
1906 entzieht ſich aüberhaupt Tieck mehr und mehr dee öffen⸗ 
lichen Aufmerkſamkeit, bis ex auf Rngert Zeit in her Lite⸗ 
tatur whe verſchwunden iſt. Ein irgendwie lebendiger Bre 
theill an ten nationaten Bewegungen Deutſchlarias laßt ſtch 


in 


bon ihm niGt nachweiſen. In feimer dichteriſchen Natur fing 
fich der Uebergang gu ciner neuen Epoche gu bilden an, welche 
fic fpater in den Movellen als eine cigenthamlide Stufe ſei⸗ 
nes Heroorbringungstalent® entfdier. Dod fallt in jene Beit 
ped Uebergangs und ber Owifdenpaufe nod eine feiner ans 
muthigften unb formbollendetften Broductionen, nimlid der 
Fortunat, in welchem die meifterhaft gehaltene ftrenge dra⸗ 
matiſche Form, wie fle fonft diefem Dichter kaum gelungen iff, 
mit der märchenhaften epiſchen Breite des Stoffes and der 
bunten elchtfertigkeit der Phantaſie fonderbar contraftirt. Es 
war die abenteuerreiche Welt ded Zufalls, in welche ſich Lied 
fptelerifd wibhrend einer Seit verfenfen fonnte, wo es ft um 
Weltgeſchicke und Voͤlker⸗Criſtenzen im höchſten Sinne Handelte. 

Tieck fiel durch dieſe Abſonderung, in welche ev ſich gu 
nen öffentlichen Berhaltniffer ſtellte, freilich nicht jenen Sere 
riſſenheiten und Ausſchweifungen anheim, durch die ſich An⸗ 
dere gerede in dieſem Zeitraum verflüchtigten und zerſtörten, 
ſondern cx rettete ſich, allerdings nur durch ein egoiſtiſches 
Verhalten, den productiven Kern ſeiner Dichternatur. Dieſen 
berpuffte im eigentlichſten Sinne des Wortes Zacharias 
Werner unter dieſen zerreibenden Einflüſſen der damaligen 
Weltlage. Er war von Haus aus ein gewaltig begabter 
Menſch, ber aber durch feinen Rebensgang jeigte, wie die 
höchſte Kraft in der tiefften Schwaͤche endigen miiffe. Dad 
vergehrende Feuer, dad ihn trieb, lief fich bald wie erhabenes 
Sternenfener an, bald glid) es dow tangenden Irrwiſch, der 
fid) doch gulegt ime Sumpfe verlieren mufte. Zacharias Were 
net war cin Momantifer mit Leib und Seele, ein verzückter 
Abyriusidwinger her Romantik, deren begeiſterungsvollſten 
Schwung er ebenfo fehr wie ihre groͤßte Berwilderung in fidh 
darſtellte. Sum Bündniß mit der neuen Schule trieh ifn: die 
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innere Verwandiſchaſt und die hochgeſpannte Erwartung, welche 
et bon einer Wirkung der Poeſie auf dle allgemeinen Sette 
berbalinifje in ſich trug. Gr hatte ſich eine Theodicee der | 
Poefle gurecht getrdumt, im weldjer die ganze Wirklichkeit ge- 
wiffermafen wie in lodernden Opferflammen aufgebhen follte. 
Darum firebte ex dem geheimnifreidhen Clement ber Dichtung 
ju, und er hatte gern einen poetifdjen Geheimdienft gegriindet, 
in weldhem im Ginne der alten griechiſchen Myfterien etn req 
ligidfer Cultus dem Innerlidften aller Lebensbegiehangen ein⸗ 
Gefebt witrde. Anknüpfungen dazu glaubte er in ber romane 
tifdjen Schule und ihren Beftrebungen ſchon vorgufinden, ob⸗ 
wohl er fich febr bal, nad) feiner erften Begegnung mit den 
Romantifern in Berlin, getäuſcht fand und ihnen die eigent- 
lihe Weihe zu feinem Plan abfpreden mufte. Die Freimau⸗ 
terei, welche er in einer idealiſchen Bedeutung erfaßt hatte, 
gab feinem Gedanken eines umfaffenden poetifch-religisfen Cul- 
tus ber Menſchheit eine eigenthimlide Nahrung und Form. 
Sn fener Beit feineds Beginnens war Werner nod) von ober 
und reiner Kraft erfüllt, an weldhe fid) nod) nichts oon bem 
Sdhmug feined ſpaͤtern Lebens angefest Hatte. Auf dieſem 
jeinem Gipfel erblidt man thn in den „Söhnen ded Thals,“ 
einem romantiſchen Drama halb im Schillerſchen Stil, halb 
im Schwung und Ungeſtüm ver Tieck'ſchen Genoveva, hoͤchſt 
bemerkenswerth aber durch die innerliche Anlage, in welcher 
der Dichter jenes ſein großes Project, welches wir angedeutet, 
in ſymboliſcher Geſtaltung und klar genug zu organiſiren ge⸗ 
ſucht. Die Söhne ded Thals fahren gum Theil dieſelbe Boz 
lemik gegen die rationaliftifche und kritiziſtiſche Entnuͤchterung 
des Jahrhunderts, wie ſie Tieck und die Schlegel geführt, aber 
nicht bloß im allgemeinen Intereſſe der Poeſie, ſondern in der 
beſtimmten Abſicht, durch einen geſchloſſenen Bund eine Ideal⸗ 


172 

form bed Lebens mitten im ber Wirklichteit zu conſtruiren. 
Diefe Sdealfornt mußte aus ver Durhdringung maurerifcher, 

romantifder und fatholifder Clemente fic erzgeugen, und war 
ped) am Ende mur her Katholizismus felbft, ver freitid Hier 
nod unabbangig bon der kirchlichen Tradition, vielmehr in 
einer ganz freien, der religiöſen Shee gemäß nen herzuſtellen⸗ 
pen Geftalt, angeftrebt wurde. Dies Stück erregte zuerſt die 

grofe Srwartung und Gunft, mit welcher man eine Zeitlang 
vie dramatifche Poefte Werner's in Deuiſſchland betrachtete. 
Aber wie bald fiel er felbft bon biefer Höhe ab, und Ties 
fich in die peinlichfte Unnatur und Verſchrobenheit verſinken, 
pie nicht mehr in ber Berworrenbeit eines irre gegangenen 
Gedankens, fonbern in einem wüſten Lebensrauſch felber ihren 
“Grund fatten. In Zacharias Werner blieb vas Genufprin= 
zip der romantifden Schule nicht bet ber Theorie ftehen, ſon⸗ 
bern twurbe auf aller möglichen Märkten des Lebend praktiſch 
und: verfchmaähte Feine Gelegenheit, um ſich auszuſtürmen und 
abzunugen. Die Rückwirkungen einer fanatiſchen Liederlichkeit, 
welder fid) Werner ergeben, auf feine poetiſchen Productionen 
zetgten fid) fowohl in deren Form wie -in ihrem Snbalt auf 
cine gleich abſchreckende Weife. Das buntſcheckige Gemiſch in 
per Form feiner Dramen, died ruhelofe Sichüberſtürzen mit 
muſikaliſchen und mefodramatifden Effecten, die Alles wie in 
gtingende und abentewerlich geformte Rebel einhüllen, alfe diefe 
hath komiſchen halb bigarren Transfiqurationen ber phantafte- 
berdorbenften Myſtik, entfpringen nur aus ber innerlichen Zer⸗ 
ftirung des Gemüths, welche ſich Werner aus vem gewiffen- 
Tofen Berbraud ded Lebens ſelbſt geholt hatte. Die befte 
unter dieſen Broductionen ift mod dad „ſtreuz an -ber Oftfee,” 
“qu welder ©. T. A. Hoffmann Muſik gefirieben. Dte übri⸗ 
gen, „Weihe ber Kraft” „Attila,“ „Wanda,“ Kunegunde,“ 
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„die Rutter ber Makkabäer,“ iberberten ſich in gefteigerter 
Periverzenheit, und zeigen, oft bei hohen cingelnen Schönhei⸗ 
ten, cine wabrbaft unſinnige Durdeinandermifdung on allen 
möglichen Tonarten, Barhen und Formen. Nur cin dermahen 
in ſich zerbrochenes Gemüth fonnte den Fernbafteften Mann 
deutſcher Ration, Luther, in einer foldjen nichtsnutzigen und 
nebelbaften Verſchwommenheit hinzeichnen, whe es Werner gee 
then. Werner wurde im’ Jahre 1811 fatholifh, und gwar 
in Rom, nachdem er früher faft in aber Herren Lander fh 
umbergetrieben und Auknupfungen gefuct, befonders aber in 
Paris den materiellen Genuß ded irdiſchen Dafeind erſchöpft 
hatte, Im Jahre 1814 erſchien ev in Wien, wenn nicht als 
 Prediger ia der Wüſte, bod als Prediger in ver Beit bes 
Wiener Congrefjes, und fudjte gu lehren und zu bekehren, 
Ktaft der höchſten Infpiration, die er auf Abernatdritdem 
Wege empfanger yu haben glaubte. Dies war aber jegt 
nicht mehr dee Ratholizismus, gu welchem er früher bie Ro⸗ 
mantif hatte seredeln wollen unb ber in ben Söhnen des Thals 
cine ideale Geftalt anzunehmen geftrebt. Der Katholizismus, 
in dem Zacharias Werner endigte und in welchem er fich dem 
eigenſten Sinne ded Wortes gemaf gu Tode predigte, inden 
eran den Solgen feined fanatiſchen Kangeleifers ſtarb, diefer 
hatte feine Taufe mit aller Gültigkeit in Rom empfangen und 
geſiel ſich bis zur Verzückung in diefem ifm aufgedrintten 
Stempel der alten Kirche. Wie aber eine ſolche Geiſtesrich⸗ 
tung vad ganze Leben bis in feine innerften Gründe hinein 
der Unfreiheit uͤberliefern mußte, davon Hat Zacharias Werner 
bad ſchlagendſte Beifpiel hurd) feinen Bierundswangigften Fee 
bruat gegeben, im weldhem ein blindes Gchidfalselement, vad 
nod) dazu auf die ſchlechteſten Kleinlichkeiten ervicht tft, alle 
Vernunft überwindet, ja am Ende als dad Hide Vernunft⸗ 
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und Sittengefeg anerfannt wird. Une wie Vieles erhabener 
war bod die gebeimnifvolle Mafdinerie in den Söhnen ded 
Yhals, als dtefe materielle Sdhidfalstragi€, die gar fein hö⸗ 
Hered und ideales Aufftreben ded Menſchengeiſtes mehr abrig 
lief. — ; 

Gin verwandted Lebensbild fiellt und E. T. A. Hof- 
mann dar, defer Charafterifti€ wir deshalb gleid) Hier ans 
ſchließen wollen. Hoffmann wurde gwar nicht, wie Werner, 
römiſch⸗katholiſch, aber dafür ward ex diaboliſch und gab fid 
an hie Clementargeifter gefangen, wie Werner an die Kirche. 
Diefelbe Unfreiheit des Geiftes, welche in dem letzteren durch 
feine Hingebung an die blinde Schickſalsmacht fic bewies, be⸗ 
griindete bei Hoffmann bas phantaſtiſche Mardyenleben, aus 
veffen Geftalten er nicht nur feine ortginellen Didjtungen gue 
fammenwob, fonbern an die er aud) gewiffermafen glaubte 
und mit ibnen perſoͤnlich einszuwerden firebte. Sein eigened 
Leben hatte er in die Gewalt aller der Nachtkobolde und 
Spufgeifter gegeben, von denen ex didtete, und mit ifnen 
tummelte er fic) herum, mit ihnen zechte, wilrfelte und bublte 
ex, bid fie ifm bas Mark aud feinem Leibe gefogen Hatten. 
Die Romantif nahm in Hoffmann dtefe entſchiedene diaboliſche 
Geftaltung an, bie fic) geradewegs dem Teufel verſchrieb, und 
unt den Genup bes Leibes die ewigen Rechte ded Geiſtes ver⸗ 
wettete. Die Muſik und der Wein muften gum Cultus diefer 
damoniſchen Romantik diene. In der Muſik felbft, bon wel⸗ 
Her Hoffmann eigentlidy ausging, atte er ſchon früher jened 
übernatürliche Clement gefunden, dad ihn in einen gebeimen 
Geifterbund emporhob. Der Wein mufte feine geftaltengau- 
bernden Phantafteen Hingufigen, und den Dunſtkreis Hergeben, 
in welchem dieſe neue romantifde Mythologie ſich aufbaute. 
Daraus, aus Muſikſchwaͤrmerei und Weingeniffer, mache 
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Hoffmann zuerft feine Boefle. Der Kapellmeiſter Kreifler iz 
fomit das Grundideal und die Normalfigur diefer Darſtellun⸗ 
gen. In dem Weinkeller aber, diefem Olymp der Hoffmann⸗ 
jen Mhthologie, wird ifm die bamonifde Gewalt ded Clee 
mentargeiftigen erft rect. Har, und dad Ueberirdiſche ſelbſt 
iGeint in dem branfenden Getrdn€ thatig, ja aus ben blinkene 
ben Fluthen bed Spiritus mill es ifn grauenhaft loden. Wenn 
er tun dad fdftlide Getraͤnk wit wabrer Andadt in fid) hin⸗ 
unterſtͤrzt — doch wee dent, der es nicht in dem rechten 
begeifterten Moment thut oder thun Fann, benn fiir den Phi⸗ 
lifter ift fein Wein gewachſen und was den Damonifden gum 
Gott madt, mast ifn gum Schwein und giebt ifn tn die 
Dlenftbarkeit dex tückiſchen Clementargetfter — aber wenn nur 
ber ſchaͤumende Trank in thn übergeht, dann wire er zugleich 
ber uͤberirdiſchen Gewalt felber boll und es breden aus thm 
hervor wie Strahlen allerlei Bilver, Geftalten, Biguren und — 
Grideinungen, welche in fchredlider Schaar ben Umkreis ded 
Zimmers berölkern, aber er ift ihe Gere und Meifter, ex 
bannt fle und fle gehorchen ihm, und in diefem begeifterungse 
vollen Moment beginnt das Schaffen und Dichten. Wer 
oͤnnte in foldjem erhabenen Augenblick nod wiffen und fagen, 
ob er ift ober nicht ift, ob er nod in fic) eriftirt oder ob 
erin einer andern Geſtalt, die anfer ihm Herumfdwankt, cine 
Grifteng gefunden bat, und fo gugleid) Gr felbft und dod) aud 
wieder jener Andere ift, denn in ſolchem Augenblick, wenn ex 
ihn wahrhaft erleben tann, ift jeder Rent ein Doppelt- 
ginger! 

Indem wir und bie Doppeltgangerei, die in den 
Erzaͤhlungen Hoffmanns und ſeiner Nachahmer eine ſo große 
Rolle ſpielt, aus naturlichen Urſachen am liebſten fo erklaͤren, 
wie cin Berauſchter Alles doppelt gu ſehen glaubt, alfo auch 
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ſich ſelbſt, fo müſſen wir vod and) cin eigenthuͤmliches Krank⸗ 
heitophaͤnomen darin erblicken, bad ein biG zum Springen 
AGerreisted und abgeſpanntes Mervenleben zu fetwer Urſache 
Hat. In einem durch und durch gefunden und durch die na 
turgemaͤßen Audwege gereinigten Mationalleben würde ſchwer⸗ 
lich eine ſolche Poefle der Krankhaftigkeit, ber Berzerrung wad 
des Wahnfinns in einem fo begabten Veit, wie Hoffmann, fd 
erzeugt haben. Hoffmann war einer ven jenen verlornen Sif- 
nen der Poeffe, die, whe alle verlorenen Söhne, eigentlid zum 
Hoͤchſten berufen find, und wir treffen faft in allen feines 
Darftelungen Cingelpartioen, die des gréften Metfters würdig 
miren. Aber noch gewaltiger ift bad Geld, die eigene hoch⸗ 
angelegte Natur felbft gu betnichten, und wie ver Lefer durch 
den Sprung vem Erhabenfien auf dab Gemeinfle Hh gefoprt 
feben muf, fo fühlt ft auch der Dichter felb@ in feinen edel⸗ 
ſten Kraften allmablig dadurch geldhmt und untergraben. Dic 
Hoffmannſche Poefle endigte in nüchternſter Ermattung und 
Erfhdpfung, wie ver Dichter ſelbſt in koͤrperlicher Verzeh⸗ 
rug. — 

Cine aͤhnliche, nur zur Selbſtzerſtörung mit fo großem 
Talent begabte Natur war Clemens Brentano, ver eben⸗ 
falls eine vow jenen irrwiſchattigen und in ch zerflatternden 
Griftengen war, von benen wir um biefe Belt eine gange Meihe 
in. Deutſchland evbliden. Seinen Roman „Godwi oder dad 
fleinerne Bild der Mutter,” welcher im Sabre 1801 erſchien, 
hat er ſelbſt auf dem Titel einen’ ,veewilderfen Roman’ 
genannt und dadurch überhaupt feine allen Grangen entſpriu⸗ 
gende und mit Bewußtſein fid) verliederlichende Richtung be⸗ 
zeichnet. Die Romantif ward in ihm gu einem Blockbberg, 
auf dem er ſelbſt die praͤchtigſten Geiftedfarcen vollführte, aber 

~ unter dent whiten Getdmmel, veffen er bedurfte um ſich uͤber⸗ 
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hanbt als Poet gu fablen, konnte nichto rein and whrdig aus 
ihm hervortreten. Seine Poefle erſcheint oft nur wie eine 
Masle, die ec ſich, ald wolle er nur chen einen tollen Streich 
damit vollführen, vor nas Geficht gehalien; was hinter dev 
Maske eigentlich ftedte, ein Engel oder Teufel, ein gotterfdl- 
tes Gemith ober ein leeres und windiges Weſen, lleß fie 
nidt mit ciniger Zuverſicht annehmen. Sulegt trat and der 
Maske des Dichters der Moͤnch bei ibm Fervor, und er ents 
fagte in einem Rlofter der Welt, in dex ex den höheren Zu⸗ 
ſammenhang nidjt hatte finden können und die nur ein wilds 
gewadfenes une terftandlofes Vielerlei fir ibn gewefen war. 
Gein ſchönſtes und reinftes Thun war ned dad Sammieln 
und Erneuern deutſcher Bol€slieder geweſen, bie ex unter dem 
Titel: „des Knaben Wunderhorn“ mit Adhim von Arnim 
herausgegeben. Dieſer letztere war ohne Swelfel eine wirdi- 
gere und gehaltenere Matur, aud) vielfeltiger und mannigfaltis 

get begabt, auf etner mehr pofitiven Grundlage der Lebens⸗ 
anſicht und bed Gehaffens rubend, aber die hoöhere Klarheit 
bes Didhters und Kinfilers wollte aud ihn nicht beglicen. 
Gr hatte ben Geift der romantifden Schule lebendig und mit 
eigenthümlichen Gaben des Humors und der PBhantafie in ſich 
aufgenommen, aber er war zugleich darin verſchwommen, ohne 
cine freie plaſtiſche Herausbildung aud dieſem Element über 
fi getwinnen gu können. Gr ift eigentlid) der unpopulairite 
aller biefer Dichter geblichen, und vad Sarte, Tiefe urd Bers 
ſchwiegene, dad in Achim von Arnim lebte, und bad fic) mehr 
züchtig einballte als dreiſt entfaltete, ſchien fic immer der 
groͤßeren Lefewelt gu entziehen. Die Herabwitrdigung Deutſch⸗ 
lands waͤhrend der Sabre 1806 bis 1812 hatte einen groper 
Ginflug auf fein Wefen und feine Beftrebungen, diefe Pee - 
tiode erweckte in ihm die wahre innere Kraft deutſcher Bol€s- 
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thümlichkeit. Es wurde ein religidfed und gropartig ſittliches 
Glement in ihm madtig, das in feinen f@injten Aeußerungen 
patriotifd war, und dad Baterland zunaͤchſt von Innen heraud 
in ber Wurzel ded Mationallebens wieder gu Fraftigen und gu 
erheben trachtete. Maturphilofophie und Myſtik, Goͤthe und 
Jacob Böhme Hatten dem ſich heranbildenden Dichter Nahrung 
gegeben. Dad volksthümliche deutſche Alterthum erfillte ihn 
mit urſprunglichen Anſchauungen, und uͤberhaupt gab ihm fein 
Ginn flix Nationalpoefieen, in welde ex ſich innerlichſt gu 
berfenfen berftand, den frifden, naiven und gemüthskräftigen 
Yon, welden ex in feinen eigenen Dichtungen fo meifterlid 
angefdlagen. Vielleicht bat es faum einen andern deutſchen 
Dichter gegeben, der einen folden Taft fur das einfach Volks⸗ 
mafige und MNationelle befeffen wie AUdim von Arnim, was 
ex in bielen feiner Eleinen Erzaäͤhlungen und. in jeinen Puppen⸗ 
foielen bargethan. Das Volkspoetiſche, dad ex fo tief in fig 
aufgenommen, erſchloß ihm zugleich den höchſten Sinn fir 
das Hiftorifde, und beide Clemente ourdoringen fidy oft in 
feinen Dichtungen aif dad Eigenthümlichſte. Doch bleibt al- 
les Schone, wads dieſes glücklich begabte Naturell vermag, 
groftentheils in der MReflerion gefangen und vermag dieſelbe 
nicht geftalttraftig gu durchbrechen. Gein „Halle und, Serue 
falem, Stubdentenfpiel und Pilgerabent.uer,” gu wie friſchem 
Leben es auch anfegt, befteht doc nur aud humoriſtiſchen Re⸗ 
flerionen, die -fid) gum Theil in denfelBen Gegenfagen ratio= 
neller Wirklichkeit und poetiſcher Vergangenheit bewegen, wie 
Tieck's Zerbino. Dazu beruht ver Humor vielfältig nur auf 
literariſchen Anſpielungen und Reminiscenzen, welche Manier 
ſich ſchon in Tieck und den Schlegeln erſchoͤpfte und die bier 
bod nur in einem gweiten Aufguß erſcheint. Tie Grafin 
Dolores ijt eine finnige und gefühlvolle Compofttion, vie 
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einen augerorbdentlichen. Reichthum innern ehens anfanglich in 
hegrangten und einfachen Gormen zu verarbeiten firebt, aber 
in dem Naturgemaͤßen und Ginheitlichen, bad fie fid) vorgenom⸗ 
men, nicht auszudauern bermag, fondern wieder mit der größ⸗ 
ten Serfabrenbeit in dad Bunte und Mannigfaltige endigen 
mug. Jn fener Bfabella von Aegypten und in ben 
Kronenwadtern hatte es Arnim ohne Sweifel auf die tief⸗ 
ften und umfaſſendſten Enthalungen feines Dichterweſens abe 
geſehen, beſonders in ben Mronenwidhtern aber eine hiſtoriſch⸗ 
tomantifde Dictung im hoͤchſten Stil gu liefern geſucht. In 
biefem merkwürdigen Roman tritt uns die wahre innerlidhe 
Poefie der Geſchichte entgegen, vie ale foldje nody reiner wire 
fen wirde, wenn fie ſich nicht in eine ihe gu ihrer Grige 
nichts helfende Myſtik der Anſchauungs⸗ und Darſtellungsweiſe 
geworfen haͤtte. Die Zeit Kaiſer Marimilian’s wird in den 
Kronenwaͤchtern in einem ſehr tieffinnigen 3ufammenhange mit 
ben menſchheitlichen und nationalen Intereffen lebendig, die 
Zukunft der deutſchen Volksentwickelung deutet ſich in großen 
und kraͤftigen Zügen an, und über dem Ganzen ſchwebt eine 
Innigkeit, Zartheit, Liebe und Hingebung, wie man ſie nur 
hei bem dchten Dichter ſindet. Es ware gu verwundern, daß 
fo bedeutende Beftrcbungen niet mehr in dle Mation einge= 
brungen, wenn nicht Aim hon Arnim hurd) die myſtiſche 
Berhitlung, in welche er fich eingeſponnen, felbft es gebindert 
hatte. G8 war eine Seitlang aufgefommen, von Achim von 
Arnim im Verhalinip gu feiner Gattin, Bettina, als von 
cinem untergeordneten Geift gu ſprechen, der gewiſſermaßen nur 
der mit Sronte geduldete Ehemann zur Seiten ded gentalen 
Kindes geweſen. Diefe Anſicht ift aber in jeder Beziehung 
unwabr, und auf Bettina laftet ber Vorwurf, daß fle nights 
gethan, um diefelbe gu entfrdften und dems Genius ihres Gat- 
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ten zur Anerkennung feiner felbfiftindigen Würde zu verhel⸗ 
fen. Selmina von Chez fagt in diefer Beglehung ſehr tref⸗ 
fend: — ,Adim von Arnim, derſelbe, ver in den Lobprei⸗ 
fungen aber Bettina, feine Gemahlin, fo abel wegklommt, 
ale fet er ihrer nie werth gewefen, babe nie thre Hohe er⸗ 
| reidht, died muG allen laͤcherlich duͤnken, die in den erſten Jah⸗ 
ren ihrer Berdindang, oder gar in ihrer Liebezeit, dies junge 
Paar gefannt, und Bettina fae Adim von Arnim füdlich 
glühen und jungfräulich ſchwärmen gefeben. Wie dad mit 
ihrem Briefwechſel mit Githe gufammengeht, mag uns Bei⸗ 
tina felbft fagen, wenn fie will, und wenn es frommt. — 
Achim von Arnim, Sehlegel’s zugethanfter Freund und Hover, 
war damals (gur Beit feiner Begegnung mit Sdlegel in Pa- 
ris) kaum zwanzig Sabre alt, eine der edelften und anmuthig- 
ften ˖ Erſcheinungen, voll Gitte, Geift, innerer und duferes 
Shinbhett. Seine Jugend war friſch und unentweiht, feine 
‘Geele Heiter. Er reigte zum Scherz; ſeine Schalkhaftigkeit 
war geiſtiger Art, nie anmuthlos und ſtets von Bosheit frei. 
Sn ſeinen erſten Dichtungen hatte er der Form und bem Far— 
benſpiel der nenen Schrie zu ſehr gehuldigt, fpdter ſchloß er 
fih inniger an dad Leben, und ging freimithig zu Werke. 
Gr gab mir 1803 Aloys und Roſe far meine franzöfiſchen 
Migtellen, und lud mid) in wenightens dreißig Stanzen ein, - 
die Gedichte ver Clotylde de Vallon— Chalys zu überſetzen. 
Unbarmberzig ſprach ihm Henriette Mendelsfohu alles poetiſche 
Talent ab, auch Friedrich Schlegel glaubte in diefen Gedichten 
Seine eigentliche Weihe gu Lemerfen, doch fle taͤuſchten ſich, 


*) Im Freihafen 1840 IV. bei Gelegenheit ber meifterhaften 
SHilderung, welche fle dort von Friedrich. und Dorothea Schlegel's 
Aufenthalt in Paris geqeben. : 
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Adin von Arnim ift cin Dichter ver Nation geworden, feine 
Werke werden immer tiefer in das Volksgemüth dringen.” — 

Wir haben bisher eine bunte Reihe von Geiftern an and 
vorüber geführt, welche den Druck, die verwirrende und bee 
zaubernde Gewalt der dffentliden Berhaltniffe in Deutſchland, 
feit der Revolution bis zu dew nationalen Kampf gegen Na⸗ 
poleon, mehr in ihrem Gemiith eslitten, als daß fte felbft 
Rriger -ded ſich bewegenden öffentlichen Geiftes, an dem Fort- 
ſchreiten deffelGen praktiſch Betheiligte, mitten tm Strudel 
Hand anlegende, gewefen wären. Solche Maturen, in denen 
ber Geift unmittelbar praktifd) zu merden geftrebt hatte, gad 
8 aud) bon jeber nur wenige in Deutſchland. Mit ver Cre 
kenntniß felber wurden Biele fertig, aber dieſe trennte fie oft 
mehr bom Leber und der That, als daß fie die Grundlage 
eines unmittelbaren Handelns geworden ware. Cine grofe Aus⸗ 
nabmes Maur, in welder dle deutſche Trennung zwiſchen Ere 
kenntniß und That nicht borbanden war, müſſen wir jttzt in 
Joſeph Görres umftandlicher zeichnen. Diefer Mann, von 
einer belſpielloſen Begabung und unerhirten Ausdauer des 
Geiſtes, zeigt uns das ſeltene Beiſpiel einer Entwickelung, in 
welcher die Erkenntniß immer ſogleich in Handlung, der Geiſt 
in That ſich umzuſetzen getrachtet. Er wird deshalb in den 
wichtigſten Phaſen dex deutſchen Nationalgeſchichte ſeit der 
franzoͤſiſchen Revolution anf bem entſcheidenden Höhepunet er⸗ 
blickt, auf dem er ſich wenn auch nicht immer zum Heil des 
Ganzen und einer freien und geſunden Fortentwickelung, ſo 
doch ſtets zur Anerkenntniß der ihm verliehenen Geiſtesmacht 
und innern Unbezwinglichkeit geltend gemacht hat. Die Natur 
hatte faſt alle Eigenſchaften in ihm gleichmäͤßig groß ausge⸗ 
bildet, und darum ſtuͤrmten fle, ſich bekaͤmpfenden Titanen 
gleich, alle gegen einander, und richteten dieſe coloſſale Ver⸗ 
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witrung an, weldje bei Gérres in in ihrem wildeſten Gutar- 
ten no immer ein Schauſpiel fir Gdtter iff. In Goͤrres 
befriegte eine riefenbafte Phantaſie einen unerſchuͤtterlichen 
Berfiand, cin unerfattliches deutſches Gemüth, das von Liebe, 
Poeſie und Gottedsfrieden glabte, ward von ver Geſchicklichtei 
und der Luft an den Welthandeln der Voͤlker, an ihrem Kampf 
fae Freiheit und würdige Bertretung gekreugt. Die zartefte 
lyriſche Innerlichkeit balgte fi in ihm mit den auffladernden 
Irrlichtern des Spottes, dex fchneidendften Sronie herum. De 
Grille kommt dagu, ihn auf dem Wege gum Höchſten und Ere 
Gabenften in die gufalligften Wunderlichkeiten ſich einſpinnen 
zu laſſen. So kommt es, daß er oft, indem er großen Ge⸗ 
danken nachgeht, ſich Fledermäuſe einfingt, mit denen er ſich 
im Nachtdunkel ſeiner Phantaſie herumgejagt bat. Bei cinem 
großartigen Schönheitsſinn iſt dad Talent der Carikatur ebenſo 
maͤchtig in ibm, aber die Traveſtie, welche ſeinem burlesken 
Humor fo meiſterlich gelingt, verſtrickt ihn oft ſelbſt in die 
eigenen Bande und ſpiegelt ſeine Perſon in dieſer lächerlichen 
Beleuchtung zurück. Go war Görres eine Erſcheinung, in 
welcher ſich faſt alle Richtungen der Zeit zuſammenſchlangen, 
und bie doch beſtaͤndig einzeln fiir ſich dageſtanden, die man 
‘aud nur dann gerecht beurtheilt, wenn man fle vereinzelt von 
- pen Partelintereffer, mit denen fie fic) theilweife verbuͤndet 
bat, im Sufammenhang ihrer eigenen Natur aufzufaſſen fudt. 
Die franzoͤſiſche Revolution lodte diefen ungeheuern Genin’ 
guerft in ihre Bahnen. Die Freiheit der Völker trieb den 
gahrenden Moft in dem Jüngling auf, und er ſchäumte mit 
folder Feuerfraft und ſolchem Muthwillen Aber, wie wir ify, 
kaum in feinem gwangigften Jahr, in feiner Baterftadt Coblen 
ſchon als Bol€sredner und Publiziften wirken feben. Hier 
ſchrieb er „das rothe Blatt,” das, wegen einer dem Kur⸗ 
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fürſten von Heſſen dasin zugefügten Beleidigung, unter⸗ 
drückt wurde und in einen „Rübezahl im blauen Gewande“ 
ſich umwandeln mußte. In dieſen Blaͤttern feierte der junge 
Revolutionnair ſeine erſten Orgien, die gewaltſamen Ent⸗ 
ladungen eines ungeftimen aber edeln Herzens ſchütteten fish 
parin aus. Die politifden Berhaltntife der Rheinlande im 
Jahre 1799 fonnten feinem GStreben nah dffentlider Wirk⸗ 
famfeit die entfchiedenften Gelegenbeiten bicten. Görres führte 
die Abgeſandten ded linfen Rheinufers an, welche in Paris 
vie Ginverleibung diefer Landestheile an Frankreich betreiben 
ſollten, aber bekanntlich unverridjteter Sache wieder zurückkeh⸗ 
ren mußten. Hier begann ſchon eine Enttäuſchnng far ſeinen 
begeiſterten Sinn, was er in Paris geſehen, ſchien bereits 
eine leiſe LaGmung in feinen Schwung gebracht gu haben. 
Sn die Heimath zurückgekommen, trat er aus der Revolution 
eine Urt von Rückzug in die deutfde Wiſſenſchaft und Philo⸗ 
fophie an. Gine Anwendung ded Schellingſchen Ioentitats(ye 
ſtems auf die ihn umgebenden Verbaltuiffe der Beit führte iba 
zu trdumerifden Speculationen uber die Verſöhnung ver Wirk= 
lichkeit. Die RNaturphilofophie ſchlug in Görres unverfehens 
gu einer mittelalterligen Ridjtung unt. Das Verbindungsglied 
rer Maturphilofophie mit dem DMittelalter wurte die Romantik, 
an welde fid) Girres jegt mit feinem heißen poetiſchen Geift 
hingab. G8 war zugleich eine gornige und verachtungsvolle 
Howendung bon der thatlofen Wirklichfeit, die feinen erſten 
Rückweg in die mittelalterlide Romantik, jest nod ohne alle 
katholiſche Tendenzabſichtlichkeit, ihm bahnte. Nach einigen 
wiſſenſchaftlichen und kunſtphiloſophiſchen Abhandlungen ſchrieb 
er in Heidelberg mit Achim von Arnim und Clemens Bren⸗ 
tano zuſammen die ,,Cinfiedlergeitung,” in ber biel romantiſcher 
Scherz und Schimpf getriehen wurde. Wie aber Görres in. 
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allen ſeinen Richtungen nit laſſen konnte, nad der innerſten 
und tiefſten Wurzel Hin gu graben, fo ſtieg er auch jetzt aud 
bem lockern Schaum und Duft ved romantifden Wefens ſogleich 
auf einen fernhaften Grund wieder, indem er fid) mit den deut⸗ 
(Hen Volksbüchern beſchaͤftigte. 

Gleichzeitig regte Creuzer die mythologiſche Richtung in 
ihm an, die ſeinem Hang zu phantaſievollen Grübeleien eine 
ſo erhabene Grundlage lieh, wie er bald darauf in ſeiner 
„Afiatiſchen Mythengeſchichte“ an den Tag legte. Die mite 
telalterlide Dichtung ließ thn jedoch fobald nicht los und 
machte aud) feinen gelebrien Forſcherſinn weiterhin rege. Ueber 
bie deutſche Heldenfage wurnven- tieffinnige Unterfidungen ane 
geſtellt. Hier berührte Görres feinerfeits, und mit nidt ge— 
tingen Grfolgen, ein Gebiet, auf welchem die mittelalterliden 
Tendengen diefer Feit und am würdigſten entgegentreten. Es éft 
dle aus dem Zurückſchauen auf das Mittelalter ſich erhebende 
Geftaltung einer nationalen deutſchen Wiſſenſchaft, wie fie Be 
fonders burd Jacob und Wihelm Grimm, Büſching, Docen, 
bon ber Hagen, Lachmann, Graff und Antere ihre Ausbildung 
erhielt. In diefer wiſſenſchaftlichen Erforſchung des deutſchen 
Mittelalters machte ſich der geſunde Niederſchlag der Romane 
tit geltend, und trug herrliche Früchte, die fir die Erkraͤfti⸗ 
gung unſeres ganzen Nationallebens nicht ohne Bedeutung blie⸗ 
ben. Wir wurden dadurch an die Quelle unſerer nationalen 
Einrichtungen und Geſittung zurückgeführt, deutſches Recht und 
deutſches Staatsleben erſchien und daraus in ſeiner urſprüng⸗ 
Hien Hoheit und Ganzheit, und her deutſche Volksgeiſt um⸗ 
fing uns mit ſeiner Gillean geſunder Lebenskraft und Frei⸗ 
heitobegeifterung, daß in trüben und verfinſterten Tagen des⸗ 
halb nie ganz an einer ſolchen Nation verzweifelt werden 
mochte. 
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Bal nad bem Tilftter Frieden teat bie nationale Meace 
tiondfraft in Dentfthfand iamer mächtiger Gervor> Die Na⸗ 
tlonalfraft fomnte fic) aber nur im Geheimen langſam srgenis 
firen, und dieſes gebeime Organiſtren fand gum Thell feinen 
Ausdruck in vem fegenannten Tugendbund, der vorzugsweiſe 
ple Wiedererhebung ded preufifden Rationallebeus zu feimem 
Swed atte. Diefer Tugenbund, welder fic als cin „ſittlich 
wiſſenſchaftlicher“ Verein begranbdcte und dadurch die Mittel 
ſeiner Wirkſamkelt anzeigte, wurde nicht bloß von oben her 
begünſtigt, ſondern ſogar durch eine Kabinetsordre des Königs 
eingerichtet. Der großſinnige Miniſter von Stein, ein Mann 
bon acht deutſchem Charakter und hohem Vewußtſein über die 
Würde eines wahrhaften National⸗ und Staatslebens, konnte 

die Seele des preußiſchen Tugenobundes genannt werden. Schill'e 
kühne Unternehmung kann nicht ohne Rüuckhalt an einem ſol⸗ 
chen, mit der innerſten Vollskraft ſich verzweigenden Bunde 
gedacht werden, obwohl von Andern ſelbſt ſeine Sympathieen 
fi denſelben in Sweifel geftellt werden. Nur der Gerr Gee 
heimrath Schmalz gu Berlin feligen Andenkens wies ſich als 
einen Gegner ded Tugenobundes aus, ſtellte deſſen volfaham- 
liche Wirkſamkeilt als cine gefabeliche, ven Thron und dad 
hoͤchſte Anſehen des Königs untergrabende dar, und lehnte die 
ibm angetragene Theilnahme daran ab. Der Herr Geheime⸗ 
tath Schmalz war aud) cine abſonderliche Sigur, die auf die⸗ 
fem Punt ved deutſchen Lebens nothwendig ihre eigenthüm⸗ 
lide Unſterblichteit finden muf. Denn es gehoͤrte ein nicht 
zu verkennender Muth dazu, fic) um dieſe Zeit fo ſchwach zu 
zeigen, wie Schmalz, der mitten unter den gewaltigſten Zeug⸗ 
niffen dex deutſchen Volkskraft es noch in Abrede zu ſtellen 
wagte, dak -<8 überhaupt die Volkokraft geweſen, welche damals 
gehmdelt. Durch ſeine beruchtigte Schrift aber politiſche 
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Bereine,” gegen welche aud Schleiermacher und felbft Niebuhr 
dad Wort zu nehmen Fh gedrungen fühlten, hat er fich in 


dieſer Hinſicht ein Denfmal far alle Seiten geſtiftet. Die Art, 
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wie Sdmaly den Tugendhund auffafte, ift aber withtig ge- 
worden, denn fle enthalt ben erften Keim aller politifden Ver⸗ 
daͤchtigungstheorieen, die ſpaͤter in Deutſchland eine fo grofie 
Rolle gefpiclt baben. Aus einer uné vorliegenden Schrift bon 
B. G. Niebuhr „über geheime Verbindungen im preußiſchen 
Staat und deren Denunciation” (Berlin, 1815), die felten 
geworden gu fein fceint, laffen wir Hier einige Stellen gur 
Gharakteriftit oer damaligen Seitftimmung folgen: — „So ift 
denn aud die Gage oon gebeimen Verbindungen, die in un⸗ 
ferm Gaterlande und durch gang Deutfdhland beftehen follen, 
umber getragen worden: bei und bisher nur nod im mindli- 
den Geſchwaͤtz, im Auslande aber fon eine geraume Seit in 
Schriften: an deren Spige die Villigkeit erfordert, den Bericht 
Regnaulds de St. Jean dv Angely an den frangdfifden Senat 
im: Mary 1813 gu fiellen, worin die furdhtbaren revelutionai- 
ren Geſellſchaften in Preußen ald Urheber ded undankbaren und 
unnaturlichen Kriegs gegen. Frankreich nad) Gebihr geſchildert 
find, namentlid) über die biefige naturforfende Gefelle 
{aft (oder die Naturphilofophen — denn darüber ließe ſich 
fixetten) als die ſchlimmſte der ſchlimmen denunciirt wird.” — 
dwg feltfamer ift es indeffen, daß unter und felbft, — ob⸗- 
gleich der Unterridtete wupte, und der Unbefangene wahrneh⸗ 
men mute; daß von jenem gluͤcklichen Augenblid an, wo ber 
Inſtinkt fir Befreiung und Rade mit einer vom Könige gee 
leiteten und gebotenen Nationalbewegung handeln durfte, alles, 
was man früher Verbindungen nennen fonnée, in diefe vere 
floffen war, — dad Gerede bon gebeimen Gefellfdhaften, welche 
gewohulid) mit dem Ramen Tugendbund bezeichnet, und denen 
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jene, bon ben Franzoſen bezeugte, empoͤreriſche Abfichten zuge⸗ 
ſchrieben würden, ſehr allgemein geworben iſt.“ — ,Der Tue 
gendbund war in Hinſicht feiner BVerhaltniffe zur Regierung, 
ba er offer und wohlbekannt war, bon der Art, daß ein recht⸗ 
lidjer Mann, ohne feine Unterthanspflicht zu verlegen, Hinetntres 
ten Fonnte, wenn er fid) iiberredete, Heil. davon zu erwarten. 
Gr war wolhlgemeint entworfen; nad) dunkeln Gefahlen, die, 
halb und fdief aufgefaft, zu einem ividerfinnigen Mathwerk 
berarbeitet waren, welded, weil unfere Mation treu und nicht 
phantaftifd ift, in ſich wergehen mufte, wohl aber, wenn ed 
‘in diefer Hinſicht anders befchaffen gewefen waite, gu febr gee 
fährlichen Dingen hätte führen können. Deswegen wuͤrde ich 
ſelbſt, wenn ich auch nicht bei ſeiner Errichtung außerhalb 
Landes geweſen ware, auf keinen Fall Mitglied deſſelben gee 
worden fein: indem bie Statuten, ohne daß die Urbeber etwad 
Badfes gedacht, entineder zum Aergſten oder gum Erbaͤrmlichſten 
fibren mußten. Es war ein Staat im Gtaat entworfen, der, 
wenn er zum Leben gefommen wire, die Regierung, fobald er 
gewollt, hatte abftreifen können, und daß eine fo gefdbrliche 
Gonftitutton fo ſchlechterdings harmlos blieb, wie es notoriſch 
ber Gall war, oad ſollte unſre Allarmiſten etwas beruhigen!“ — 
Auch Görres war Mitglied des Tugendbundes gewor⸗ 
den, und der Umſchwung der öffentlichen Verhaͤltniſſe ſeit 1812 
trieb ihn wieder zu einer nationalen Wirkſamkeit in der Ge⸗ 
genwwart, welche er im Februar 1814 mit der Herausgabe des 
„Rheiniſchen Merkur” begann. Wenn man jemals ein Journal 
mit Recht eine Macht genannt Hat, fo iar es ber „Rheiniſche 
Merkur“ von Görres, der die Gewalt von Geijt und Wort als 
pie erfchistterndfte Kriegesmacht ind Feld ftellte. Goͤrres befindet 
fide) im Rheiniſchen Merfur obne Sweifel auf der Hobe und 
bem Glangpunkt feined Wirkens, und hat nachmals nie wieder 
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eine folde Einheitlichtett bed Standpunfies, cine feldje innere 
Uebereinftimmuug mit fener aͤußern That, gezeigt. Auf die⸗ 
fem Höhepunkt fühlt er fid) aber auch alsbald im Imnerſten 
ſeines Weſens entzweigebrochen, da er in dieſem Beſtreben 
durch ein Verbot unwirkſam gemacht wurde, und überhaupt 
auf dieſem Punkt ein Abbiegen der Zeit von ihrem geraden 
und wahren Biel erleben mußte. Goͤrres wurde nun an ſri⸗ 
ner Zeit und an ſich ſelbft im nämlichen Moment irre, und 
es fraß ſich bier zuerſt mit nicht wieder auszurottender Schaͤrfe 
fener Widerſpruch in ihn hinein, in welchem er ſeitdem beftine 
vig fgine Seit angefeben und bebandelt Hat. Dies war der 
Widerſpruch zwiſchen bee modernen Entwidelung und dem als 
ten Geſetz, zwiſchen der Breibeit der felbfleigenen Forthewegung 
und ber Heiligkeit bed in ſich ſelbſt beſchloſſenen Beftehenden. 
Diefe Widerfpriide der Beit überall gegeneinander gu treiben, 
made ſich Gorres fortan in feiner felfenftarfen Geiſtesüberle⸗ 
genheit den ironifdjen Spaß, aber diefe Sronie, mit der er 
ſich mim über feine Seit zu ftellen fuchte, ließ ihe felber nicht 
frei bleiben bon der Serriffenbeit und Befangenheit in - bem 
aimlichen Wiberiprud. Mad dex Unterdricung ded Rheini⸗ 
ſchen Merfurd ließ er einige Jahre fpater ,, Deutſchland und 
bie Revolution’ (1819) folgen, in welcher es fich bei ihm 
zum erften Mal, und gwar zum entfdiedenften Nachtheil ver 
weltlichen Gewalt, um ben Gegenfag von Staat und. Rirde 
handelt. Nicht aus Kamypfesmabdigkeit, fondern vor Unmuth 
ber abgeprallten Thatenfraft, lagt fich dicſer Geiſteſsrecke wan 
mit aller Wueht feiner Natur unter dem friedenfufelnden Schat⸗ 
ten der Kirche nieder, wo er fid) ein Aſyl far feine zurückge⸗ 
iviefenen Krafte, ein gedankenvolles Ausruhen von der nichts⸗ 
fagenden Farce des Tages, ein Cinfpinnen in bie grofe Bere 
gangenheit gu Schutz und Irug gegen alle Unbill wud Zerfah⸗ 


~ 











189 


renbelt der Gegenwart, erftrebt. In ver Schrift: ,, Cureva 
und bie Revolution“ (1821), begab ev fich darauf nod wei⸗ 
ter in bie retrograde Tendenzen Binein. Hier wird ſchon in 
ver Reformation der zweite Sündenfall ber Renſchheit erblickt, 
und die antigeſchichtlichen und religidfen Ricdtungen wirren 
fidh in einem krauſen Gentenge durcheinander. Die ganze Lex 
bend» und Zeitanſchauung in dieſem Buche ruht wf ciner 
gewiſſen Bornedbegeifterung, die in ber Beratung gegen bad 
neugeſtaltete politiſche Deutfehland fic begründet. Mit ber größ⸗ 
ten Entſchiedenheit tritt aud die Richtung gegen Preußen her⸗ 
aus. Die alte Religion, welded der Katholizismus ift, gee 
waͤhrt lediglich das Heil, die Wahrheit, die Freiheit, ohne dite 
allein ſeligmachende Kirche keine Geſchichte, alle Geſchichte gebt 
in ſie zurück und kommt von ihr her. Was Goͤrres vom 
Staate will, eine hierarchiſch⸗ volksthümlich⸗ monarchiſche Glie⸗ 
derung, iſt ein ſo verhülltes und widerſprechendes Ding, daß 
ihm ſchwer ind Geffcht au blicken. Die ganze Anfidht ſcheint 
cher and nicht aufgeftellt, um verwirklicht gu werden, fondern 
lediglich um dle Gegenfage gu reizen, die beftehenden Richtun⸗ 
gen gu entzweien und an ber Verwirrung, in ver eine orga⸗ 
nif) zerbrochene Zeit ſich durcheinanderſtürzt, in einfamer Gei⸗ 
ſteßüberlegenheit ſich zu laben. Dies iſt dex daͤmoniſche Stand⸗ 
punkt, auf welchem bie Goͤrres'ſche Geiſtesmacht ſich hin⸗ und 
herſchaukelt, und man kann den höchſten Endzwecken dieſes 
Standpunktes nichts mehr ald die Zerſetzung and Auflockerung 
der Gegenwart zutrauen. In dem genannten Buch at Gör⸗ 
res den Weg ans der revolutionairen in die kakholifche Wiehe 
anſchanung al8 einen Weg der politiſchen Reaction zuerfi am 
offenſten betreten, aber die verworrene, in vunkler Bildetpracht 
ſtrohende Darſtellung ſcheint darzuthun, bof ihm noch nicht 
wohl und keicht gu Muthe iſt auf dieſem nachtdaͤmmernden Rüchk⸗ 
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guage, auf den ifm boc am Ende nur die Schuld ber dffents 
lichen Verhaltniffe getrieben. Bur felben Seit legte ex in der 
Schrift: ,, In Sachen her Rheinprovinzen und in eigner An⸗ 
gelegenbeit’ manches merkwürdige Bekenntniß über feine per⸗ 
fonliche Entwickelung ab, und [aft uns in einen fo mannig- 
fach verwobenen Gemüthszuſtand, als ber feinige ift, wie in 
eine Camera obscura hineinſchauen, wobei wir doch die Ueber⸗ 
zeugung gewinnen, es mit einem nur an der Größe feined 
Wollens geſcheiterten, durchweg edlen Naturell gu thun gu ha⸗ 
~ ben. In ver darauf folgenden Schrift: „die heilige Allianz 
und bie Völker auf vem Congrefſe gu Verona’ wirft fid 
Gorreds mit aller Gewalt feiner Dialefti€ auf die politifayen 
Parteirichtungen ver Zeit, oie cv aufzuwühlen, mit ſich felbft zu 
iberwerfen und an einander gu gerreiben ſucht. Es find died 
befonder8 diejenigen Gegenfage der Beit, welche ald dad de⸗ 
mofratifde Prinzip anf der einen und als dad monarchiſch-ab⸗ 
folutiftifde auf dex anbdern durd) dad Lebensgedder der Gegen⸗ 
wart in ben entſcheidendſten Linien fic) hinziehen. Ueber bei- 
den Pringipien fucht ſich Greed in unabhangiger Hobe gu 
behaupten, aber er benugt ihre Feindjdaft und Spannung, die 
ex nod künſtlich in ihnen zu ſtejgern verfteht, lediglich gum 
Beſten des hierarchiſchen Syſtems und der Kirche, oder auch 
Deſſen, was er ſeine „Idee“ nennt. Und hierbei iſt Görres 
ſtehen geblieben. In dieſem künſtlich zurechtgemachten Darüber⸗ 
ſtehen über den Parteien hat er fic) aber gu dem ungeſchicht⸗ 
lichen Standpunkt verurtheilt, ver zugleich ein durchaus une 
wirkjamer fein mufte. Gr fing fidh felbft in dem Meg, dad 
ev feiner Scit geftellt. Und doch ftand er felbft in diefer Feſ⸗ 
felung ſeines Geiftes immer fo nabe dem Rechten und Wabh- 
ten, daß ein Maufegahn hatte hinreichen müſſen, um den ge- 
fangenen Lowen aus feinem Netz wieder Heraudgubeifien. Hier, 
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wo Girres mit Alem, was ex war und tft; voͤllig im katho⸗ 
liſchen Ultraismus aufgegangen und wo zugleich feine Beruc 
fung nad) Baiern erfolgt, haben wir thn far jest zu verlaſ⸗ 
fen, um in einem fpdtern Conflict ded dentidien Lebens feine 
Geftalt wieder aufzunehmen. Mur aber die Sprachdarſtellung 
son Gorreds wollen wir nod) bemerfen, dag fich darin auf cine 
wunderbare und faft beifpicllofe Weife das wiſſenſchaftliche Ele⸗ 
ment mit dem poetiiden und phantaſtiſchen Geiſt begeanet, was 
denn die feltfamfte Profa von ver Welt hervergebracht bat. 
Die größten Kraftwirfungen des Görresſchen Geiſtes beſtehen 
aber gerade auch in ſeiner Sprache, deren barocke Contraſte 
ebenſo magiſch zu feſſeln wiſſen, als ſie oft wie mit einer 
Gewaltthat vex Rede den Gegenſtand, um welchen es ſich Gane 
delt, überrumpeln. — 

Welche Umwandlungen und Zweideutigkeiten aber auch 
Goͤrres an ſich zeigen mag, ſo muß man ihm doch den in 
ſolchen Zeiten ſehr hoch anzuſchlagenden Ruhm laſſen, daß er 
in ſeinen Meiamorphoſen nimals durch Rückſichten auf aͤußere 
Vortheile und Erwerbungen beſtimmt worden, dauß überhaupt 
Geld und Gut dieſer Erde für ihn keinen Namen gehabt und 
es ſich ſtetz bei ihm um nichts Anderes gehandelt, als um 
die Herrſchaft des Gedankens, welcher ihm in den verſchiedenen 
Phaſen ſeines Geiſtes jedesmal als ver höchſte exfehienen. Gs. 
war ein hoher Stoizismus der Idee in Görres, der gwar auch 
oft in einen grellen Cynismus umſchlagen Eonnte, aber diefer 
Cynismus, der ſich in einem frigolen Gegeniiberftellen von Gone 
traſten gehen ließ, blieb noch jededmal von derjenigen Charak⸗ 
tergemeinheit entfernt, in welche wir Andere bei aͤhnlichen wi⸗ 
derſpruchshollen Stellungen verfallen ſehn. Reine fo geringe 
Bedentung hatte dad Geld fir Herrn von Geng,- deſſen Cha⸗ 
rakteriſtik wir Hier an paſſender Stelle anreihen koͤnnen, va ex 
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dieſelden Gtabien ber Zeit wie Geeved durchlaufen, und rim 
Apoſtat der Revolution aus derſelben ben ASfolutismus und 
Legitimiemus entwidelte, und fidh dadurcdh um bie Feit de8 
Wiener Congrefies herum cine Art von europaͤiſcher Unente 
behrlichkeit derſchafte. In diefer Kunft, ans ver Revolution 
ben Legitimigmus zu deftiliren, hatte ex es denn weit gebradt, 
wobei er fic aber keineswegs, wie Friedrich Schlegel, Goͤrres 
u. A., in die geiftliche Ascetik und ver Kirche frommen Dienft 
verwidelte, fondern- ex ließ es ſich bei diefer Arbeit bid an fein 
ſellges oder unfeliges Ende weltlich febr wohl fein und beſon⸗ 
herd dortrefflich ſchmecken, ja diefe legtere Tendenz war denn 
eigentlich die wahrhaft pofitive und unerſchütterliche an Fries 
brid) Beng. Friedrich Schlegel war auch ein bedeutender Effer 
gewefen, und feine Gegner waren bodhaft genug, feinen Tod 
ven Golgen einer in Dresden verzehtten Garfeleberpaftete zu⸗ 
zuſchreiben. Aber ex betrieb das Eſſen bod mebr wie ein lee 
diglich vem Rorper angehdren bes Bergnigen, wihrend fir Geng 
am Ende der Magen vas höchſte Sittengeſed und bas wabre 
politiſche und relighdfe Shftem wurde. Was Hei Girres die ba- 
monifde Sophiſtik des Geiftes war, durch welthe er ſich aus 
einem Gegenfag in den andern Hineinbewegte, dad war in 
Geng dev Stil, in deffen metferbafter Handhabung er eine 
foldhe Springfraft und eigenthümliche Scheidekunſt bewied, daß 
et damit aus Alem machen konnte, was ex gerade wollte. 
Defer Gentziſche Stil, welder an fich in ſeiner Vortrefflichkeit 
durchaus anzuerkennen ft, und gemiffermafien eingig daſteht, 
durch welchen die Proſa ver Kabinette eine künſtleriſche und 
ideale Hohe erſtieg, tft in Bezug auf dad Imerliche und Prin⸗ 
zipielle gewiffermafien cin Geelenvertiuferftit zu nemen. An 
biefer regelrechten und ſchönen Borm, we fle auf TawhGang 
in den heiligſten Dongen Geredinet war, mußten dann ſelbſt 
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die anmuthigften Bewegungen wie giftige Schlangen erſcheinen. 
Geng war wie Goͤrres ans dem rebplutionairen Blut hes 
Jahrhunderts gezeugt, und dieſe Giafte fteigen aud ihm bedeu⸗ 
tend genug gu Ropfe. Die Matur hatte in ihm von Haufe 
au8 einen Mann gefdaffen, welder der Entwidelung her Zeit 
ju freien und dffentlidjen Mationalformen eine grofe Sige, 
vielleicht ein hoher Held diefer Midtung, werden follte. Aber 
es tft cine merkwürdige Thatfade, daß diejenigen Lalente des 
Liberalismus, welche al8 ſolche geboren werden und Seginnen, 
in Deutfdland fo felten in diefem Dienft ausharren, fondern 
ihre Fähigkeiten, die fle im Tiberalen Feldlager entwidelt und 
geſtählt, nachher er feindlicen Partet zugutkommen lafſen. 
Es iſt dies um ſo trauriger, da gewöhnlich nicht bloß die 
individuelle Schwache ber menſchlichen Natur ſolchem Umſchla⸗ 
gen zum Grunde liegt, ſondern der corrumpirende Einfluß der 
oöͤffentlichen Berhaltniffe in Deutſchland dabei anzuklagen iſt. 
Gentz begann ſeine Laufbahn als Liberaler auf eine ſehr glaͤn⸗ 
zende und hochherzige Weiſe. Dahin gehoͤrt beſonders fein 
freimitthiges „Sendſchreiben an den König Friedrich Wilhelm TT. 
hei deſſen Thronbeſteigung“ (1797). Doch war es ſchon ge⸗ 
wiſſermaßen fataliſtiſch, daß er ſich fo früh auch mit Burke, 
dem größten und conſequenteſten Gegner der franzöſiſchen Re⸗ 
volution, beſchäftigte und deſſen „Reflexions“ ind Deutſche 
übertrug. Die Verhältniſſe hatten es auch darauf angelegt, 
aus ihm ſelbſt einen deutſchen Burke erwachſen zu laſſen, und 
wenn Gentz auch kein Parlament zu ſeiner Wirkſamkeit hatte, 
fo war er doch gerade im entſcheidendſten Wendepunct der ens 
topdifden Zuſtände auf einen noch umfaſſenderen, Schauplatz 
des Wirkens geſtellt. Den preußiſchen Staatsdienſt hatte er 
ſchon frühe mit dem öͤſterreichiſchen hertauſcht, welcher ihm die 
fo berühmt gewordene Stelle in ner Hof⸗ und Staatskanzlei 
Mundt, Literatur. 13 
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zu Wien gab. Bon dieſem Punct aus ſtreckte cr mun {eine 
piplomatifden Scheeren faft in alle europdifden Rabinette 
hinein, ex ward der Protofollift aller Congrefje, und die Clafti- 
zitat feiner Feder war fo anerfannt, daß fic) die verſchiedenſten 
Machte bei ihm Memoires und Auseinanderfegungen beftellter. 
Bon mehreren Kabinetten, namentlid) aud) von dem ruſſiſchem 
bezog ex die anſehnlichſten Penftonen, beren ihm freilid nie 
genug werden fonnte, da er bei den ungehenerften Summen, 
mit denen jemals Dienfte eines deutſchen Publiziften begablt 
wurden, dod) nidyt gur. Befriedigung feiner Geniiffe und Be⸗ 
dürfniſſe austeichte. So ward Geng die , Frau Baubo“ der 
europäiſchen Politif, und wenn und Gdthe im Fauſt dieſe 
Grau Baubo als das „Mutterſchwein“ definirt Hat, fo mögen 
wir dabei gugleid) an bad Bringip ber Genußſucht denfen, von 
bem neuere Rritifer au fo bittern Verdanunungsurtheilen ge: 
gen Geng Anlaß genommen. Es gehirt Feine ſonderliche 
Geiſtesſchärfe dazu, unt die moralifden Gebrechen eined Chaz 
rafters, wie Geng, fichtbar gu madden, da Geng felbft wenig⸗ 
fiend fein Heuchler war und feine eigene Sündhaftigkeit oft 
mit grofer Maivetdt gu bekennen pflegte. Man mug aber, 
um ° oberfladlide und triviale Berdammungen zu vermeiden, 
zugleich den innern Zuſammenhang eines ſolchen Charakters 
bedenken, in welchem das Höchſte neben dem Gemeinſten liegt, 
eine Miſchung darſtellend, die gewiſſen Zeitlaͤufen der Geſell⸗ 
ſchaft fo eigenthümlich iſt, daß gerade diejenigen Perſönlichkei⸗ 
ten, welche ber Mikrokosmos ihrer Zeit gu ſein pflegen, . aud 
biefen Widerſprüchen gufammengefegt erfdeinen. Varnhagen 
bon Enſe, welder in der neucren Zeit die Kenntnißnahme bon 
Geng und feinen Schriften guerft wieder angeregt, Hat in fei 
mer biographiſchen Characterifti€ von Geng (in der Gallerie 
bon Bilonifjen aus Rahel's Umgang 1.) vargethan, wie die 
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grundthümlich in Geng vorhandenen Widerſprüche organiſch in 
ſeinem Weſen zuſammenhingen und ihn im Guten wie im 
Sdlimmen gu der ausgezeichneten und eingigen Erſcheinung 
gemacht Haben, die nur Einmal in folcher Art eriftirte. Dies 
fer Urtifel Barnhagen’s verdient aber keineswegs den Vorwurf, 
bap er bas Gengifde Wefen zu idealiſtren und in einem ers 
hohtern Licht darguftellen geſucht, wenn er auch felbft am 
Schluß deffelben gugefteht, daß es eine nod} ausgeſchriebenere 
und greller gefirbte Darftellung bon Geng geben fonne. Un⸗ 
ter den Aeußerungen des Grafen Sdlabrendorf, welder fo 
manden genialen Ausdruck zur Bezeichnung feiner Beit erfune 
ben, treffer wit aud) den Ausdruck: ,bogmatifirende 
Schel me.” Diefer fallt un8 jedeSmal ein, wo bon denjeni⸗ 
gen Berdrehungen und Zuriifdraubungen des gefdhichtlichen 
Geiftes der Volker die Rede Fommt, an denen auch Geng ſei⸗ 
net Zeit mitgearbeitet, und durch welche gerade auf dem Punct, 
WO die neuere Gefchichte ſich zu ibrer hiſtoriſchen Freiſprechung 
erheben wollte, ſo viele Apoſtaten und Convertiten entſtanden 
find. Aber ein Schelm, welcher „dogmatiſirt,“ verrath eben 
dadurd), daß er nod) ein Gewiffen Hat, und ein Gewiffen in 
Welt und Geſchichte anerfennt, mit dem fd) abgufinden und 
auszugleichen, oft vielleidjt nur aus einer WUrt von moralifdem 
Unfiand, verfudt wird. Go wollen wir aud annehmen, daß 
Geng nicht völlig ohne Gewiffen gewefen fei. Diefer Annahme 
gemap ift auch die gum Theil als Sage umberlaufende Be⸗ 
hauptung, daß er fidy gerade in ben letzten Tagen feined Lex 
bend liberaleren Anſichten der Völkerverhältniſſe wieder genähert, 
daß ex fiir bie Wiederherſtellung Polens geweſen und fich mit 
det Julirebolution übereinſtimmend erflart babe. Auch ift bes 
mertenswerth, daß er noc zuletzt ein begeifterter Verehrer oor 
$. Heine's Reifebildern wurde, Mit ver romiantiſchen Schule 
13* ~- | 
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fann man ibn nur etiva durch dad Pringip der Genußſucht 
in einer weitliufigern Betterfchaft verwandt denken. 

Neben Genk wollen wir bier feinen Freund Adam Mil = 
ler betracten. Sn ihm hatte das romantifde Pringip, auf 
jenem ſchon früher von uns angedeuteten Durchgang durch den 
oͤſterreichiſchen Einfluß und verbunden mit dem ebenfalls in 
Wien erfolgten Uebertritt zum Katholizismus, ſich zu einer 
beſtimmten Staatstheorie ausgebildet, und ein Syſtem erzeugt, 
welches als romantiſche Politik over politiſche Romantik ſich 
eigenthümlich genug darſtellte. Die romantiſche Staatswiſſen⸗ 
ſchaft war in Görres zu ſehr der phantaſtiſchen Subjectivitat 
erlegen, al8 daß e8 zu einem eigentlichen Syſtem hätte fone 
men follen. In Geng aber, obwohl Aram Miller mehrmals 
in ihm feimen Meifter befannt und gefeiert Hai, war dte 
Hingebung an das praftifehe Bedürfniß ded Augenblicks gu 
groß, und es kümmerte thn dedhalb weder die ſyſtematiſche 
Verknüpfung des Wiffenſchaftlichen in der Politik nod der 
romantiſche Sauber in der Auffübrung einer mittelalterlich ge⸗ 
ſtützten und modern angewandten Staatstheorie. Adam Mul⸗ 
Ter aber war ein ruhig organiſirender Kopf, von Hauſe and 
mit einem wiſſenſchaftlichen Geift begabt, und nicht gu unna⸗ 
türlichen Grtremen in der dupern Lebensfiellung geneigt, wes⸗ 
balb er fic ohne eidenfchaft der vermittelnden theoretifhen 
und foftematifirenden Stellung, in dev wir’ ifn wirken febn, 
hingeben fonnte. Auch er hatte mit preußiſchem Staatsdienſt 
begonnen und feine Baterftadt Berlin hatte ihn nicht gu fefs 
ſeln und den heimiſchen Berhaltniffer zu erhalten vermocht. 
Zur romantiſchen Schule behauptete er im Grunde eine ſelbſt⸗ 
fidudige Stellung, und ſuchte als bad höhere wiſſenſchaftliche 
Bewußtſein derſelben fie theils gu berichtigen theils gu ergaäͤn⸗ 
zen. Er trug ſich mit einem großen vermitlelnden und aude 











4 


197 


gleidenden Sytem, gewiffermafen mit Herſtellung einer allges 
meinen Nationalwiſſenſchaft, in welder Staat, Religion, Poefte 
und Leben einen fefigegltederten Bund eingehen follten. Es 
feblte ihm deshalb in ber romantiſchen Schule ſowohl wie in 
den neuen wiſſenſchaftlichen Rictungen und Verzweigungen ded 
abfoluten Idealismus die Seite des Staatslebens, hie 
night darin ergriffen war. Sn feinen ,,Borlefungen uber deute 
fae Wiſſenſchaft und Literatur’ heißt es in diefer Beziehung 
an einer Gtelle: „Die fritifdje Revolution in Deutſchland, in 
der abſolut wiſſenſchaftlichen Ginfeitigfeit, in der fie ſich bis— 
Her faft ausſchließend gezeigt hat, fonnte überhaupt deshalb 
Feine grofe unmittelbare Wirfung auf dle deutſche Mationa- 
lität heroorbringen, weil fle in bad Wefen der gleichzeitigen 
Bewegungen ver Gefellfdaft ſowohl in ihrem öffentlichen als 
in ihren Privat⸗Beziehungen -thitig und fortgefept eingugeben, 
aus einem gewiffen gang unziemlichen Stole verſchmaͤhte. Den 
Staat und feine gegenmartige keineswegs mit Beradjtung zu 
überfehende Geftalt fegte fie mit idealiſtiſcher Selbſtgenügſam⸗ 
feit iiber die Seite. Natürlich mußte fle, anftatt ihre eigene 
Hedeutung zu erhöhen, burd ben unmittelbaren Drang der 
gefellfcdhaftliden Moth unferer Beit überwältigt und dem abfo- 
Iuten Bewuftfein ibres eigenen Dafeins überlaſſen werden!” — 
Bur Abwehr aber der Ginfeitigfeiten der romantifden Schule 
auf bem Literaturgebiete felbft heißt es dort: ,,Offenbar ward 
bie durch Schlegel bewirkte Revolution, fo fruchtbares, fo be⸗ 
deutendes Glied der Cntwidelung fle aud ift, auf eine febr 
unbiftorifde und unplatonifde Weife gefdloffen. Cin neuer, 
nem Kritiker felbft undurchoringlider Zauberkreis ift um ein⸗ 
zelne Suftinde der Menfdheit, um getwiffe Lieblingsſtellen der 
Kunfigefhichte gegogen. Die Barrieren find vorgerückt, aber 
umfpannen bas grofere Gebiet mit um fo unertraglicheren 
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Drud. Die engere Gringe um die alten franzöſtſchen Auto⸗ 
rititen konnte fic) eine geraume Zeit hindurch erhalten; die 
Macht jener konnte überſehen, unterbalten, alfo concentrirt wer⸗ 
ben: die newe deutidje Feſtung ift viel gu groß al’ daß fie 
lange wiberftehen forte. Ich gebe euch die franzöſiſche Lite= 
ratur mit allen ihren Dependengen fir die Griedhen, die Mtin= 
nefinger, Shakespear, Cervantes und Galveron, fo wie ihr fe 
mir gegeigt habt, bin. Gobald ibe aber von mir berlangt, 
ich foll fene mit ihren Genoffen fir abfolut und ewig eingige 
Dichter Halten, fobald ifr mir auf einer weiten Wüſte ein⸗ 
zeIne Garten und Baradiefe der Poefie abftedt, und mid in 
diefe verbannen twollt, fo feid ihr mir um nichts weniger laftig, 
al8 jene Haupter ded neuen AWlerandrien. Wenn ic fiber den 
eingelnen Dichter, den ich in fich und im Gangen gu fdauen 
firebe, den grofern Dichter, die Menſchheit; wenn ich aber 
pads funfireichfte Werk des Gingelnen dad große Gedidt, die 
Weltgeſchichte, vergeffen, wenn id) im Kampf gegen - das Une 
wilrdige meiner Seit ben Srieden mit meiner Beit verlieren 
foll, fo ift mir wenig gebdient!” — 

Diefe Vorlefungen Hielt Anam Maller zu Dresden im 
Sabre 1806, in einer entfdiedenen und bedeutfamen Beziehung 
gu biefem ſchickſalsvollen Moment bes deutfdjen Lebens, und 
mit bem bewußtvoll ausgefprodenen Swed, urd) ein zuſam⸗ 
menhaͤngendes Gemilde deutfder Geiftesbiloung auf bie Anre⸗ 
gung ded Nationalgefühls und de3 Bewußtſeins der National⸗ 
gripe Hinguwirfen. Zugleich giebt er bier in nod einfaden 
und gu Feiner ertremen Spitze audsgebildeten Grundgiigen bie 
Andeutung jener umfaffenden Wiſſenſchaft, durch weldje er alle 
Richtungen der Gegenwart sermitteln und verfdhnen, und vas 
Leben bes Staats mit dem Leben des Indivinuums Harmonifd 
burGoringen, gu einem religidjen Bund ineindgeftalten will. 
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Diefe erften Undeutungen gu der „theologiſchen Grundlage ver 
Staatswifſenſchaft und Staatswirthſchaft“ tragen nod eine 
grofartige und frete Perfpective an ſich, bie mit den wabrhaft 
geſchichtlichen Lebensentiwidelungen des Volkes ſich im Ginklang 
zeigen. Zwar wird hier ſchon in der Reformation nur „der 
ſkeptiſche Geiſt der alten Welt” erblickt, und Burke als der 
„größte, tiefſinnigſte, mächtigſte, menſchlichſte, kriegeriſchſte 
Staatsmann aller Zeiten und Völker“ gefeiert. Aber es ſoll 
doch zugleich eine Wiſſenſchaft der Politik begründet werden, 
die mit der Geſchichte Eins iſt, mithin ihre Geſetze aus dem 
lebendigen Naturgeſetz der Entwickelung empfängt. Cin orga— 
niſcher Zuſammenhang von Wiſſenſchaft und Staat ſoll eintre= 
ten, und aus her Wiſſenſchaft bes Staats zugleich ein 
Staat ber Wiſſenſchaft ſich erheben. So ſollen wir hier auf 
wiſſenſchaftlichem Boden gewiſſermaßen daſſelbe erhalten, was 
Novalis auf poetiſchem in ſeinem Heinrich von Ofterdingen 
auszuführen geſucht. Nämlich, gewiſſermaßen eine Verklärung 
und Vergöttlichung der ganzen Wirklichkeit, die durch jene 
höchſte Concentration erreicht werden ſoll, in welcher ſich alle 
einzelnen Erſcheinungen des Lebens, der Wiſſenſchaft, der Kunſt 
wie in einem Brennpunet ſammeln. Dieſe wiſſenſchaftlich 
religiöſe Vermittelung aller geſellſchaftlichen und politiſchen 
Verhaͤltnifſe, die Adam Miller vorgeſchwebt, verblieb jedoch in 
ihm mehr wie eine myſtiſche Ahnung, und vermochte nicht ge— 
ſtaltig aus ihm herauszutreten. In ſeinen Anſtrebungsver⸗ 
ſuchen, jene myſtiſche Einheit der Wirklichkeit auszudrücken, 
erinnert er vielfältig an Ideen von Novalis, den er auch leb⸗ 
haft verehrte und über alle andern Romantiker erhob. So 
find ſolche Gedanken, wie ſie Adam Müller in ſeinen Vorle⸗ 
ſungen über Literatur und Wiſſenſchaft aufſtellt: „das Thea⸗ 
ter iſt ächter Vermittler zwiſchen der Kirche und dem wirkli⸗ 
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den Leben,” oder: „das ehrwürdige Wort Meffe, in feinem 
deutſchen Doppelfinn, deutet auf den uraltern Bund des Han- 
dels und der Kirche, auf bie nod) altere, auf die ewige Ein— 
Heit des Guferen und inneren Dafeind,” purdaus im Geift 
und in der Manier ved Movali8. Adam Müller kündigte 
aud) in biefem feinem Ginne der Bermittelung ein Journal 
fir die vermittelnde Kritik an, das aber nicht zur Aus— 
fabrung fam. Wie er aber die romantifde Kritik in ihren 
Ausſchließlichkeiten wieder gu beſchränken tradtete, fo wandte 
er fic) aud) am meiften wieder der vollen und wnrbedingten 
UnerFennung Göthe's zu, gegen welden er jedod einen neuen 
Vorwurf, feiner Meinung nad ben eingigen, welchen man ge- 
gen Gothe erheben könne, ind Feld ftellte, namlich ‘Den: „die 
Allgegenwart bes Chriſtenthums in ver Gefchichte und in 
allen Yormen der Poefie und Philofophie ift felbft Gothen 
berborgen geblicben.” Auch diefe Anſicht hatte guerft Novalis 
angebdeutet. 

Diefe Richtung erſchien vielletcht anfinglid) nicht fo be— 
denklich, als fte fid) nadjher immer mehr herausſtellen mufte. 
Dies Beftreben einer religidfen Concentration aller Lebenser= 
ſcheinungen, ſobald es fid) um eine Darftellung derſelben in 
ber Wirklichkeit handelte, fonnte es wohl am Ende nur zu 
einer allegoriſchen Bedeutung bringen. Merkwürdig iſt es aber, 
daß ſich ſelbft für Göthe, der ſich ſeiner Natur nach hier 
durchaus abhold erklären mußte, Berührungspuncte mit dieſer 
Alles zur Religion erheben Myſtik einfanden, wo er theilweiſe 
feine Uebereinſtimmung an den Tag legte. Und gwar geſchah 
dies hurd) den Maler Philipp Otto Munge, einen ſehr bea 
gabten Mann bon wabrbhaft innerlichem Streben, welcher durch 
den Geift der romantifden Schule gefeffelt worden und dadurd) 
heftimmt, in feiner Malerfunft einen höchſt eigenthümlichen 
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Weg eingufdhlagen fuchte. Seine große Conception: bie Tae 
geszeiten, die in vier Blittern im Stich erſchienen, liefert 
ben Beweis avon, indem er in diefer phantaſtiſchen Darftel- 
lung aus den Arabesken eined taglichen und zeitlichen Welt⸗ 
lebens eine Religion, Geſchichte und Philoſophie umfaſſende 
Bedeutung, und die chriſtlichen Myſterlen ſelbſt, heraustreten 
laſſen wollte. Dieſe myſtiſche Richtung führte ihn auch auf 
eine beſondere Theorie der Farben, welder Göthe eine nicht 
geringe Wichtigkeit beilegte. Dod) verließ fie in der Anwen⸗ 
Dung auf das fitilide und religidfe Gebiet fofort allen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Boden, indem fle in ber Farbenerfeinung die ei⸗ 
gentlide Offenbarung des religtdfen Myſteriums erfennen 
wollte, In einem Briefe, welcher fic in feinen kuͤrzlich ge⸗ 
fammelt erfthienenen Schriften befindet, fagt Runge in defer 
Beziehung: „die Farbe ift dle letzte Kunft, und die utd nod 
immer myſtiſch ift und bleiben muß, die wir auf eine wundere 
Tid) abnende Weife wieder nur in den Blumen verftehen. Es 
liegt in ihnen da8 ganze Symbol her Dreieinigkelt gum 
Grunbe. Licht, oder weif, und Finſterniß, oder ſchwarz, ſind 
feine Farben, das Licht ift das Gute, und dle Finſterniß ift 
pad Boje (id beziehe mich wieder auf vie Schoͤpfung); das 
Light konnen wir nicht begreifen und die Finſterniß follen wir 
night begreifen, da ift bem Menſchen bie Offenbarung gegeberr 
und die Farben find in die Welt gefommen, dad tft: Blau 
uns roth und gelb. Dads Licht ift bie Sonne, dte wir nicht 
anſehen fOnnen, aber wenn fle ſich gur Erde, ober gum Men⸗ 
ſchen neigt, wird ber Simmel roth. Blau Halt und in einer 
gewiffen Ehrfurcht, dad iff der Bater, und roth ift ordentlig 
ber Mittler zwiſchen Erde und Himmel; wenn beide verſchwin⸗ 
ben, fo fommt in der Nacht bas Feuer, dad iſt vas Gelbe 


und ber Troͤſter, der uns gefqndt wird — aud der Mtond ift 
nur gelb.“ — — 

Die religidfe Grundlage dev Staatéwiffenfdaft und der 
Staatswirthſchaft blieb aber aud bei Anam Maller nur ein 
Poftulat. Bum Theil gelangte daſſelbe gue Ausführung durch 
pie Haller'ſche „Reſtauration ber Staatéwiffenfdaft,” dod) ges 
want hier die katholiſche Ridjtung, weldje in Haller ebenfalls 
vorwaltete, eine mehr praktiſche Haltbarkeit. Wo ver fatholi« 
cifirende Abſolutismus und Legitimismus bei den romantiſchen 
Politifern fid) in tranfcendentalen Ideen verflichtigte, da ſuchte 
er bei Herrn von Haller olelmehr recht eigens am Groboben 
zu haften und die ewigen abfoluten Rechte aus dem Grund⸗ 
beſitz, aus den Territorialrechten herzuleiten. Dieſes vollendete 
Syſtem des Abſolutismus, welches ſich bei Haller auf dem 
oberſten Prinzip eines an der Befignahme ded Territoriums 
haftenden ewigen Herrſchafts⸗ und Eigenthumsrechts aufbaute, 
belegte auch gewiſſermaßen die ganze Wirklichkeit mit einem 
religiöſen Bann, welchen hier ver Grundbeſitz ausuübte. Dieſe 
grundherrliche Gewalt, welche auch die Kirche ſich zu erwerben 
hatte, wurde der Ausfluß aller geſetzlichen Verhaltniffe, fle hei⸗ 
ligte jeden Swang, welchen abfolute Herrſchaft und ariftofrati« 
fhe Willkür innerhalb ded von ihnen eingenommenen Territo⸗ 
riums anguwenden fiir gut finden möchten. Die bereite Wuf- 
nahme, welde bas Haller'ſche Syftem in Guropa fand, und 
‘gwar unmittelbar nad einer Seit (1816), welche einen gro⸗ 
Ben Hiftorifden Kampf durchgefodten und nod in allen ihren 
Adern den wabhren Lebensprozeß der Gefchidhte fühlen mußte 
fann uns in vielem Betracht wehmüthig ergreifen und al’ ein 
trauriges Seiden erfdeinen. Es tritt aber die Haller'ſche Re= 

- flauration ber Staat8wiffenfdaften gerade in dem Moment, wo 
fte guerft erfdjienen, mit ihren dad Licht der Völkerkraft wieder 





203 


verſinſternden Theorieen bedeutſam genug hervor, indem fie den 
Gintritt ber Reaction gegen ‘den freien und felbfteigenen Auf⸗ 
ſchwung ded Bol€erlebens anzeigt. 

Diefer nationale Aufſchwung war aber in Deutſchland 
wahrend der fogenannten Vefreiungétriege in den Jahren 1813 
bis 1815 ein bhodberrlider und von Grund aus belebender 
gewefen. G8 war eine Evoche voll gefunder Thatfraft und 
frifder Lebensentfaltung, eine neue Zukunft der MNationalitat 
Gligte fonnig uͤber den Haͤuptern der Rampfenden und Stree 
benden auf. Die Sehinheit dieſes Beitraums fchiloert am 
Leften die Poeſie, weldje in ftolzer und freudiger Begeifterung 
aus diefen Bewegungen hervortönte und an ihnen ihren Stoff 
erfor. Leier und Schwert wurde bas Symbol diefer Mufe. 
Theodor Kirner zeigte eine ehle Begeifterung in einem 
ſchoönen poetifden Naturell. Die Lyrif ver Befreiungstriege 
hatte in thm ihre liebenswürdigſte Vertretung, fonft war ſchwer⸗ 
lid) ein nachhaltiger poctifder Kern in ihm. Seine dramatis 
fen Urbeiten ſchwanken swifdhen Shiller und Rogebue, und - 
Fonnten feine eigenthimlide Form gewinnen. WAber- Kdrner’s 
Gedichte waren bad Organ der vaterlanbifdjen Jugend diefer 
Beit, und find darum eines ihrer edelften Monumente geworden. 
Ihm verwandt iff Mar von Sdenkendorf, dex dad herr⸗ 
lide Landfturmlicd: vie Feuer find entglommen“ gedidtet hat. 
Mehr geiftige Macht und Schwung Hatter die patriotiſchen 
Gefange bon Stagemann, aber fie erlangten nicht die po⸗ 
pulaire Wirkung, wie die bon Korner und Schenkendorf. Fries 
pridy Rückert trat unter dem Namen Freimund RMaimar 
mit feinen poetiſchen Gedichten und geharniſchten Gonetten her⸗ 
vor, die einen kräftigen nationalen Lebensmuth ausſprachen. 
Auch gab er, jedoch erſt nach dem Sturze Napoleons, eine 
politiſche Romaddie, welche ben Kaiſer der Franzoſen behandelte, 
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heraus. Gin Mann gon feuriger Gefinnung und Geiſteskraft 
ift Ernft Morig Arndt yu nennen, ex, dex große Franzo⸗ 
fenfeind, ber deutfdjen Rheingränze muthiger Wächter, und 
Verfaffer fo mancher Pbhilippica gegen Napoleon. Sein Wir- 
fen rubte ſtets auf einer umfaffenden und bedeutenden Grund- 
lage, in der ſich wiſſenſchaftlicher Geift mit einer dichterifden 
Phantafte burdbdrangen. Damals didhtete er trefflide Schlacht⸗ 
lieder und Bolfsgefange, die Haare auf ben Zähnen und tiefe 
Guth im Herzen Hatten. Sein Lied von Blücher ift klaſ⸗ 
fife in dieſem Genre au nenen. Befonders aber wirfte durd 
hiſtoriſche und politiſche Darftelungen fein ,Geift der Beit," 
ein Bud) voll kühner Greifinnigtelt, das eine beifpiellofe Ber- 
breitung gewann. Gpater tft Urndt etwas hinter der Stroͤ⸗ 
mung ber Seit zurückgeblieben, und er tt Befonderd ihren 
neveften Bewegungen nur widerwillig und wie mit gelaͤhmen 
Slageln gefolgt, was fo vielen Mannern aus der Belt son 
1813 begegnen mufte. Doch blieb ftets feine unverfalfdte 
Bledese deutſche Geſimung gleich hod zu achten, auch zeigte 
et ſich billig genug, jenen Bewegungen der Meuzeit nicht durch⸗ 
aus iby inneres Recht abzuſprechen, und wenigſtens die Eri⸗ 
ſtenz mancher modernen Richtungen nicht zu läugnen, wenn 
et, ſich auch ſelbſt in eine gewiſſe Ferne von ihnen ſtellt. 
Gein Hauptthema iſt bid auf den heutigen Tag die Rhein— 
gtange geblieben, deren Deutſchheit ex immer mit dem alten 
Gifer und hem alten Franzoſenhaß gegen die „ſchleichenden 
und ſchlangenzuͤngelnden Welſchen“ verficht. Dies fein Thema 
Hat fit denn aud) al8 vorbaltend bewaͤhrt, indem es in det 
neueſten Seit fo ſchwungvoll wieder aufgenommen und zu na⸗ 
tionalen Declamationen benutzt wurde, wobei freilich auch 
manche ſehr ehrenhafte deutſche Stimme ſich wieder erhob. 
Bon Arndt aber wird man nie behaupten konnen, daß er ſich 
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jemale in einem unfreien Getfte gu feiner Seit geftellt. Ge 
bat mit befonbvers ftarfer und glaubiger Hoffnung an ber Bes 
deutſamkeit Preußens fiir bie Zukunft Deutſchlands feſtgehal⸗ 
ten, aber aud died nur in einem freien und ber oͤffentlichen 
Entwickelung jutragliden Geifte. — 

Mud von Ludwig Ubland wolln wir an diefer 
Stelle fpreden, obwohl er. nur theilweife diefem Seitraum ans 
gehoͤrt, unb der reine poetiſche Geift, welder in ihm lebte, 
fid) eine atigemeine Ausbildung und Bedeutung zu gewinnen 
fivebte. Aber whe in feiner Poeſie dle deutſche Freiheit und 
bie beutfde Gemüthsherrlichkeit den Grundton abgaben, fo - 
ſtimmte fie auch mächtig in {ene Jubelflinge der -nationalen 
Erhebung des Baterlanded ein, welthe die deutſche Dichtung 
zur Beit vee Befreiungstriege fo muthberauſcht umhertrug. 
Ginem bhegiinftigten deutſchen Volksſtamme angehörig, welder 
fih eben fo febr durch feinen tiefinnern poetifaen Kern und 
tine naturbolle ftarfe Gemuͤthsinnerlichkeit auszeichnete, ald er 
fith auch fdjon bon Alters her im BVefig freer und volksthüm⸗ 
lider Verfaffungsformen befunden, mufte der ſchwaͤbiſche Dich⸗ 
ter fon von born herein anf den ergiebigiten Vorausſetzun⸗ 
gen ruhen. Uhland war auch zunächſt durchaus der Dichter 
feines würtembergiſchen Volksſtammes, deſſen Helter fraftiges 
Naturell, deffen landſchaftliches Element und aͤcht volksthümliche 
Geſittung er uͤberall in ſeinem Charakter wiederſpiegelt und 
zu ſchönen Formen erhebt. Das herrliche Naturleben, das in 
Uhland's Gedichten ſich entfaltet, iſt immer zugleich der Aus⸗ 
druck der edelſten, freieſten und kraͤftigſten Gefinnung, die ſich 
harmoniſch und kunſtmaͤßig zu geſtalten ſucht. Von den re⸗ 
benbepflanzten Bergen in die volksgedraͤngten Thaͤler herab, an 
den Baden und in den Waldern, uͤberall rauſcht es von Voeſie 
und Geſang, und die Poefle it dad Volk und ver Geſang iſt 
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pie Freiheit. ind wo dle Gegenwart umbiftert ift und kei⸗ 
nen Raum Hat fir all bad überſchwängliche Liebes⸗ und Frei⸗ 
heitsleben, da kommt die alte Gage mit ihrem Sauberipiege! 
purd) den Wald hergeſchwebt und führt in ihrer Gand die 
Poeſte in die alte goldene Seit, in die Beit ber Minne and 
ver Helden, in bad Mittelalter zurück. Die Verbindung der 
PRoefie der Freiheit mit der Lebensherrlichkeit ved Mittelalterd 
erſcheint in Uhland alé ein eigenthümlicher Zug feined Natu⸗ 
rells, und als Ausfluß derjenigen gefunden Romantik, die wir 
in einer fraberen Borlefung in ihrem aus dem Lebensgeift des 
deutſchen Mtittelalters fic) entwidelnden Begriff vargethan bas 
ben. Jn Ubland haben wir den Dichter, in welchem Roman⸗ 
tiE und Freiheit nicht als zwei abfolute Gegenfage audeinane 
per fallen, fondern fic gur Einheit eined vollen und fraftigen 
Rebens verbinden, und zwar durd) bas Vermittelungsglied der 
wahren Volkothümlichkeit, die, wie wir früher ausführlicher 
auseinander geſetzt Haber, im Mittelalter ſelbſt dad romantiſche 
Lebenspringip mit dem Geiſt der Freiheit durchdrungen. Hatte 
Uhland hierin mit sem urſpruͤnglichen befferen Geift ber ro⸗ 
mantiſchen Schule cine Verwandiſchaft, fo muß dod fein Bil⸗ 
dungsweg ein durchaus eigenthümlicher und ſelbſtſtaͤndiger ge⸗ 
nannt werden, der ihn dann auch von allen den Verwirrun⸗ 
gen, von welchen wir jene Schule in ihrer Weiterentwickelung 
betroffen ſehn, frei erhielt. Ihm fehlte auch auf der andern 
Seite zu ſolchen Verwirrungen jene dialektiſch ironiſche Anlage, 
die fic) unterwuͤhlend auf das Sittliche und Geſellſchaftliche 
wirft und aus gefährlichen Selbſtentzweiungen die höchſten 
poetiſchen Wirkungen erſtrebt. In dieſem Sinne war Uhland 
fein Romantiker. In ihm war Alles harmoniſch, einheitlich 
aus einem Stück, ein feſtes und unverrückbares Gefüge. In 
dieſer eigenthimlidien gefunden Durchbildung, welche wit an 
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Ubland anerfeunen muͤſſen, ift aber der Einflug Göthe's auf 
dieſen Dichter ſehr Hod in Anfehlag gu bringen. Ließ ſich 
Ubland von den Ptomantifern nicht irren, fo ließ et fich dae 
gegen durch Gothe gu künſtleriſcher Klarheit in Geift und 
Form beftimmen. G8 ift merfwirdig, hier die Göthe'ſche Ma- 
tur mit ihrer Geiter bildneriſchen Plaſtik oermittelud cintreten 
gu ſehn zwiſchen der mittelalterlid) romantifden Ridtung und 
ver liberalen biftorifden Bewegung der Neuzeit. Diefe Vere 
mittelung übte fie ohne Sweifel in Ubland aus, welder den 
romantifden Ueberſchwang des Volksgedichts an der feinen 
BVegringungsfunft Gothe’s zügelte. Man hat darin oft Mad 
ahmung der goͤthe'ſchen Form erfennen wollen, was ſich, wenn 
man will, befonders in Uhland's Balladen und Romanzen aufe 
zeigen TieBe. Aber man fann im Grunde nidt Nachahmung 
nennen, was ein aus bem Einfluß bed anbdern Dichters gee 
wonnenes Maaß der Darftellung, was ein abgelaufdtes Gee 
heimniß der Form ift. Chenfo viel, als aus Göthe, hat Uh⸗ 
land aud) aus her mittelalterlidhen deutſchen Poeſie fir feine 
Gormen gewonnen. Die durch dle romantifde Schule vermit- 
telte Midjtung ber Studien auf diefe Poefte theilte aud Uh⸗ 
land angelegentlidft, wovon feine Abhandlung über Walther 
bon der Bogelweide einen ſchönen Beweis gab. In ſeinen 
Valladen und Romanzen aber begegnen wir dem mittelalterlie 
Gen eben in Galle und Fille, und fehen, wie bed Dichterd 
Sehnſucht Lei diefen Mittern und Koͤnigsſohnen, bei Gold= 
ſchmied's Töchterlein, Sei verfunkenen Schloͤſſern und vergaue 
berten Waldern weilt. Die Gage ves eigenen Bolfsftamms 
aber wird auch bier mit Borliche behandelt, wie ſich im Eber⸗ 
Hard ber Rauſchebart zeigt. Auch in der dramatifden Form 
fudjte Uhland die vaterländiſchen Stoffe gu geftalten, dow muß 
man wohl feinen Beruf zur dramatifden Poefte Aberhaupt 


bezweifeln. Es war durchaus eine innere Spannung der 
Gegenfage in Ubland, und darum feblt thm in feinen beiden 
Gtiden das eigentlid) dramatiſche Pathos, an deffen Stelle 
ble leibenfhaftlofe falte Verhandlung eintritt. 

Hier wollen wir auc des ritterlichen Sangers Baron 
be Ia Motte Fouqué in Ehren gedenfen, bon welthem 


Ubland fingt: 


Aud unfers dentiden Liedertempels Pfleger, 

Gie find bem Kriegesgeifte nicht verdorben, 

Man hirt fie wohl, die freud'gen Telynſchlaͤger 
Und mancher hat fic blut'gen Kranz erworben. 
Du, Wehrmann Leo, du, o ſchwarzer Jager, 

Wohl feid ihr ritterliden Tod's geftorben! 

Und Fouqne, wie du mir das Herz durdhdriageft! 
Du wagteft, fampfteft, — doc du Tebft und ſirgeſt. 


In Fouqué verwebte fich bas Element der Befreiunge- 
Eriege mit der Romantik zu einer ritterlidhen Geftalt, die fich 
in ben Illuſtonen, als fei dte alte goldene Beit der Minne und 
des Ritterthums wirklid) zurückgekehrt, behaglid) und ſelbſtge⸗ 
fallig umberfchautelte. Go befingt ex in ber Gorona ſich ſelbſt 
und fein treued Roß gang im Gefdmad der alten Selbendid- 
tung. Sugleid) war er ein durchweg tugendfamer Sitter, und 
ſo erhielten in ihm die Ausſchweifungen der romantiſchen 
Schule gewiſſermaßen auf dem eigenen Gebiet ihre ſittliche 
Correctur. Auch das Hoffmann'ſche Teufels⸗ und Kobolds⸗ 
Element iſt in der Fouqus'ſchen Poeſie wahrzunehmen, aber 
auch dies tritt nicht im Extrem, ſondern geklaͤrt und gereinigt 
bet ifm auf. Gin durch und durch poetiſches Naturell, if 


Fouqué dod gu früh in Manierirtheit untergegangen, wn bad - 


su leiſten, was er feinen allerdings bebeutenden Kraͤften nad 
vermocht Hatte. Seine Undine ift aber wohl alé cine vollen= 
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dete, bon einem wahren poetifden Geift durchdrungene I id= 
tung int Gedichinif zu bebalten. 

Neben ihm ſtellt fi uns fein: Freund Franz Horn 
in diefer Meihe dar. Dieſer trefflidse Mann verdient die Vergeſ⸗ 
fenbeit nicht, der ifn dad deutſche Publikum anheimgeben gu 
wollen ſcheint. Aus der romantifden Schule nicht geradegu 
bervorgegangen, aber dod) an dem Ginflug derfelben ermachfen, 
firebte und rang er, fich eine eigenthümliche Stellung in der 
Literatur zu gewinnen, und ein äſthetiſches Bewußtſein aber 
der romautifden Sule gu behaupten. In allen Dingen dem 
Grtremen abhold, ftellte er eine rubige literaturfromme Mitte 
bar, die es in manchem Betracht gu etwas Erſprießlichem ge⸗ 
bradjt Hat. Seine Darftellungen der deutſchen Literaturges 
ſchichte von Luther's Zeit bid zur Gegenwart haben biel Vere 
pienfilided und Lehrreiches, dex Stoff der Literatur ift darin 
oft auf eine eigenthimliche Weife durchdrungen und getwonnen, 
und wenn aud) die Kritik Franz Horn’s leicht einfeitig wird 
und fic) an Gefühlsmomente hängt, die eigentlid) das Urtheil 
gar nichts augehen follten, fo verbindet er dod) mit feinen 
Fehlern aud) die entfdhiedenften Vorzüge. Sein literarhifto- 
riſches Wert ijt namentlich fiir die Literatur ded ſiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts werthooll, und man lernt daraus 
viele Gingelzufammenhinge und individuelle Details fennen, die 
fein Anderer fo gujammengeftellt hat. Geine Romane und 
Movellen find fir ein ftilleres andächtiges Publikum geſchrie— 
ben, und fpredhen, bei einer nicht gewöhnlichen plaftifden 
Vollkommenheit und Charakterzetdnung, eine troftlide Lebense 
flarheit und einen tiefgebildeten ethifdjen Ginn aus. Franz 
Hor aft, wie Fouqué, wads den literarifdjen Ruhm anlangt, 
einer gewiffen Dtanierirtheit gum Opfer gefallen, die das Ver⸗ 


berblidfte fir einen Schriftſteller tft. Sie entſteht befonders 
Mundt, Uteratur. 14 
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ans einer Art von Selbftwerlichtheit des Autorés, die pem Geift 
nicht mehr bie freie Forthewegung läßt, fondern fHn in feinen 
Gewohnheiten und Bequemlichkeiten fo verfingt, daß eigentlid 
bas Sufallige an ihm bie Hauptfade gu werden anfingt. Bei 
Franz Horn fam aud nod ein gewifjes Sdhinthun mit dem 
Krankſein hinzu, bad er’ fic bet fortwahrenden eigenen Leiden 
angewöhnt hatte. Defer poetifdhe Heiligenfdein, welchen er 
unt dte Krankheit wob, ſchreckte aber viele Lefer von thm 
zurück. — 

An dieſer Stelle, wo ſich in das von uns entworfene 
Literaturbild dieſer Zeit die letzten Fäden der romantiſchen 
Schule verweben, iſt es auch Zeit, des Freiherrn Joſeph 
von Eichendorff zu gedenken, welcher gewöhnlich der letzte 
Romantiker genannt wird. Dieſer liebenswürdige Dichter, 
deſſen Werke nun in einer kürzlich erſchienenen Geſammt-Aus⸗ 
gabe (Berlin, Simion) vor uns liegen, hat den romantiſchen 
Geift auf die unſchuldigſte Weiſe fortgepflanzt. Es iſt ors 
zugsweiſe die Romantik des Naturlebens, welche in ſeinen Poe⸗ 
ſieen, namentlich aber in ſeinen herrlichen Liedern, ihren Auss 
druck findet. Das muſikaliſche Element, ſowohl in der Form 
wie in der Betrachtungsweiſe, iſt das überwiegende an Eichen⸗ 
dorff, Alles muß ſich ihm in Melodieen fitgen, und das Leben 
erhält ſeine ſchönſte Bedeutung in dieſem träumeriſchen Wel⸗ 
lenſchlag der Gefühle, in dieſem Gleichmaaß der ſich hin und 
herſchaukelnden Empfindungen. Dies lyriſche Behagen, in das 
fich Alles bei ihm einſpinnt, erſcheint dann zugleich als das 
höchſte Lebensideal, und wird in ſeiner Novelle „Aus dem 
Leben eines Taugenichts“ humoriſtiſch als ſolches gefeiert, in 
welchem ſehr anerkennenswerthen Taugenichts wir erlaubter⸗ 
maßen den Dichter ſelbſt in ſeinen ſtillſten Lebenswuͤnſchen 
belauſchen dürfen. Die muſſkaliſche Natur Eichendorff's ſüͤhlt 
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fi) über allen Sheengwiefpalt hinausgehoben, und es geht dese 
halb bei ihm Alles friedlich obne alle geiftige und fittliche 
Kämpfe in einem harmoniſchen Chenmaag ab. Was hat auch 
das reine Didhterblut mit folden Kampfen zu fdaffen? Diefe 
Gingbogelnatur hat ausdauernde Harmloſigkeit genug, um ef= 
nen ganzen Soman, ein ganged Leben lyriſch verhallen gu 
laffer, wie e8 in dem Moman „Ahnung und Gegenwart’ ges 
fhicht, weldhen zuerſt Fouqué eingeführt. Eichendorff's Dra⸗ 
men, unter welchen ſich „Ezzelin von Romhano“ auszeichnet, 
haben ebenfalls dieſen lyriſch verſchwebenden Charakter, der 
natürlich der wahren dramatiſchen Körperlichkeit nachtheilig 
werden muß. Bei dieſem Dichter muß ſelbſt das Tragiſche 
einen lieblichen Schmelz annehmen, auch alle Schreckniſſe ſanf⸗ 
‘tigen fich unter feiner melodiſchen Gand. Aud) ihm find, wie 
pen ander RMomantifern, vie bligenden Waffen des Humors 
und der Sronie gegeben, aber cr berwendet die Tegtere nur gu 
ſehr unfduldigen polemifden Sweden, wie in ,,Meyerbeth’s 
Glück und Ende" gegen den fonderbaren Shakſpeare⸗-Ueberſetzer 
Meyer, oder er macht im Allgemeinen ben Philiftern den Krieg 
im „Krieg den PBbiliftern.” — 

Hier wollen wir audy Oehlenſchläger nicht gu nene 
nen bergeffen, deffen poetiſches Blut mit den Romantikern 
verwandt ift, mit denen er fic) auch, beſonders in dem Rreife 
per Frau von Staél gu Coppelt, mehrfaltig begeqnete. In fete 
nem dänſchen Baterlande durfte Oehlenſchlägern nad Ver— 
hältniß der dortigen Literaturentwickelung noch ein höherer 
Platz in der Poeſie zuzuerkennen ſein, als bei uns, obwohl ihm 
auch in der deutſchen Literatur ſeine Stelle, die er ſich mit 
fo vieler Liebe und Ausdauer errungen, nicht geſchmälert wer 
den ſoll. Seine Schriften verdienen als Wahlverwandten der 
deutſchen Poefie eine fortwabrende achtende Anerkennung. Aus 
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pen und ſtammverwandten Nordlandern find befonders drei 
Manner zu und heribergefommen, welche mit Geift und Liebe 
in ber deutſchen iteratur ein zweites Baterland ſuchten, indem 
ihnen die angeborenen heimathlichen Gränzen nicht genigten. 
In dem ſeltſamſten Verhäaͤltniß zur deutſchen Poefte befand ſich 
in dieſer Hinſicht ber geniale, tief zerriſſene Baggeſen, ine 
bem er die Ausübung der vaterländiſchen Dichtkunſt unbefrie⸗ 
digt aufgab, und doch in Deutſchland gerade den bedeutendften 
Dichtern, wie Göthe und Tied, mit einer höchſt feindſeligen 
Polemik entgegentrat. In diefem nicht unbegabten aber durch⸗ 
aus verworrenen Dichter zeigt fi ein ſolcher Miſchmaſch von 
poetiſchen, philoſophiſchen und politfden Richtungen, daß ed 
ſchwer hält, ſeiner beſtändig wechſelnden Natur einen beſtimmten 
Ebarakter nachzuſagen. Wahrend Baggeſen die romantiſche 
Schule aufeindete, war er doch zugleich ihr Nachahmer. Doch 
ahmte er nod) vielen andern deutſchen Dichtern nah. Ste f= 
fens, bon dem wir fpater ausführlicher zu reden babe, wurde 
ganz Deutſcher in Wiffenfehaft, Leben und Kunft. Oeblen= 
ſchläger dagegen ſuchte in gemithlider Uusgleidung beiden 
Richtungen gu leben, und fang in befriedigter Gelbftgeniigfame 
feit danif und deutſch zugleich feine Lieder. Steffens und 
Baggeſen Hatten aud einem leidenfehaftlidjen vergehrenden Drang 
nad) Bilbung, aus einer geiftigen Unrube, die Heimath vere 
laffen und aufgegeben, um in deutſcher Philoſophie und Poefte 
fiir ein heißes Streben Befriedigung gu finden. Nicht fo Oeh⸗ 
Ienfdjlager, ver nicht durch innere Stürme nad Deutſchland 
verfdlagen wurde, fondern friedlidjer Weife deutſche Bildung 
ſich aneignete, der mehr mit dmftg ſchaffendem Fleiß, als “mit 
dem Drang bes Genies an deutſchen Muftern fein Talent nahrte 
und entwidelte. Das Sdhinfte und Cigenthimlidfte an Oeh⸗ 
lenfhlager ift feine Mardenphantafte. Beſonders hat er tm 
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Marchendrama Ausgezeichnetes geletftet, in welchem er vor ſei⸗ 
nem Vorgaͤnger und Meiſter Tieck den Vorzug einer größern 
Regelmäßigkeit der Darſtellung behauptet, wenn er ihm auch 
freilich in der geiſtreichen und originellen Auffafſung nicht gleich⸗ 
zukommen vermag. Wud) die ſatiriſchen Nebenblicke und humo⸗ 
riſtiſchen Hinblicke auſ die Wirklichkeit hat Oehlenſchläger in 
ſeinem Märchendrama mit Tieck gemein, wie man beſonders 
in ſeinem „Alladdin“ ſieht, aber ber Eindruck des eigentlich 
Märchenhaften und Phantaſtiſchen bleibt ihm doch Hauptthema, 
pas. er in fleißiger Ausführlichkeit der Form regelrecht durch⸗ 
zuarbeiten ſucht. Von allen ſeinen Arbeiten hat ſich in Deutſch⸗ 
land ſein „Correggio“ am längſten in Gunſt und Aufnahme 
erhalten, obwohl man den Geſchmack dieſes theilweiſe berdlenſt⸗ 
vollen Dramas nicht billigen kann. 


Sechfte GVorlefung. 


Die Reflaurationsperiode und die Literatur in Frankreich und Deuitſch⸗ 
fand. Die Gattungen der Poeſie im Verhältniß gum öffentlichen Les 
ben. Das moderne Gpos. Die Heldengedidte ded Biſchof Pyrker. 
Sine Tunifias. Die MNovelle und ihre Bedeutung ſür die moderne 
deutſche Literatur. Tie. Hinblid auf die italienifde Novelliſtik. Die 
Gutwidelung dev italienifden Literatur. Mangoni. Spaniſche Literatur. 
Gnthehung bes Romans bet den Spaniern. Die neuefte ſpaniſche 
Literatur. Melendez Valdez. Cienfuegos. Moratin. Martine 
de fa Rofa. 


Die Mittagsſtille, welche nach Abſchluß ver Wiener Traktate 
fit bed Völkerlebens bemächtigte, konnte in gewiffem Betracht 
al8 ginftig fiir die Beſchäftigung mit Poefie und Wiſſenſchaft 
angefeben werden. In Frankreich zeigte ſich auch ummittelbar 
nad) Wiederherftellung ver Bourbonen ein fehr reges literarie 
{des und wiſſenſchaftliches Treiben. Man wanbdte fich einer- 
feit8 nad ben großen geiftigen Herborbringungen ber Bergan- 
gangenheit, nad) ben Schriftſtellern der alten Seit zurück, 
“und fuchte in jeder Weife, befonders durch Geranftaltnng bon 
Ausgaben diefer Autoren, det antiquirten Nationalruhm zu 
erneuern; anderntheils gab man fid) mit eben fo grofer Aufs 
regung an neuͤe Ridtungen, Ideen und Syfteme hin, welche der 
Heraujfibrung ver Zukunft, der Begründung einer neuen Cul- 
turepoche gewidmet waren. In Deutſchland aber trat in dice 
fer Reftaurationsperiode ein merkliches Nachlaſſen ver geiftigen 
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Spannfraft ein, und namentlidy die Literatur verlor wieder 
ren Zuſammenhang mit dem öffentlichen Leben, den fle faunt 
evgriffen hatte. Einestheils begann eine feichte Bellettrifti€ 
vorzuherrſchen, welde der fcblaferigen und wieder auf nidté= 
nugige Privatintereffen gericdteten Stimmung Vorſchub lei⸗ 
ſtete. Unbere fuchten fic) kuͤnſtliche und abgefonderte Gebiete 
ber Literatur abgufteden, und griffen nad allen moͤglichen For⸗ 
men und Arter umber, um fic) mit threm Produktionstries 
dod) irgend wie nad~ Luft und Laune gu bethatigen. Wir 
benugen diefe Swifdenpaufe ded Literaturlebens, um hier einen 
Blick auf die RKunftformen der neueften Poefte überhaupt zu 
werfen und beſonders die vielbefprodhene Formloſigkeit ver deute 
{den Riteratur ind Auge zu faſſen. — 

Die eingelnen Gattungen der Poefte find eben fo ſehr 
Kinder ibrer Beit, ald die Poefte felbft es iſt, und es barf 
nicht fix gufallig angefeben werden, welde Runftformen vor⸗ 
sugdweife in emer Epoche bon ben fchaffenden Geiftern ergrif⸗ 
fen werden. Es giebt epiſche, lyriſche und dramatiſche Zeit⸗ 
alter, wie es ruhende, thatenluſtige und träumende Völker⸗ 
ſtimmungen in der Geſchichte giebt. Bei den Alten treten 
vie Kunſtformen am reinſten und entſchiedenſten gegen einan⸗ 
der heraus; dagegen iſt es merkwürdig zu ſehen, wie oft ſich 
die Neueren in der Wahl der Gattungen vergriffen haben. 
Wenn man ein ſinnreich auseinander gelegtes Syſtem erblicken 
wil, wie ſich die Gattungen der Poeſie ſtufenweiſe mit dem 
Volfsgeift fortentwideln, fo muß man dad ſchöne Bild der 
griechiſchen Riteraturgefchichte ſich vergegenwartigen. Diefe ift 
in ber That ein wahres Sdftem der Entfaltung ver Kunſt⸗ 
formen, Welder Dichter hatte gur Seit ver Perfertriege noch 
unternehmen können, den Hellenen ein Epos gu didten. In 
den Perferkriegen war der griechiſche Volksgeiſt dramatiſch 
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geworden, und ver Tag ber Schlacht bei Salamis evblidte be- 
fanntlich zugleich bie drei griéften Dramatifer, indem Aeſchy— 
Iu8 bort kämpfte, Sophokles den Siegesreigen tangte, und Eu⸗ 
ripides geboren wurde. Der Mythus, der frither nur in der 
Form des Epos itherliefert worden war, trat jetzt feine See- 
Ienwanderung in das Drama hinüber an, und verfdrperte ſich 
in feften Gebilben dev Tragddie vor den Augen feines Bolkes. 
Was früher Ober gewefen war, wurde fest Auge; dad. Volf 
wolfte fid) nichts mehr epiſch ergiblen laffen, es wollte ſchauen; 
e8 wollte Geftalten, Handlung, Thaten der Menſchen und Got- 
ter haben, und feine Dichter wurden Dramatifer. Borde 
war aber das Epos ein nicht weniger nothwendiges Moment 
des ganzen Lebend gewefen, als e8 jegt dads Drama wurde. 
Das Epos war vie mythiſche Einheit aller Richtungen ded 
Volkslebens; e8 war ote unmittelbare Volksnatur felbft, wie 
fte dachte, anfdhante, fid) bewegte und in fich ſelbſt traumerifd 
berfunfen war; im Epos ging ber Menſch noch im Volksleben 
auf, tm Drama erhob er ſich aus der Maffe und befreite ſich 
au einer felbftftindig heraustretenden Geftalt. 

G8 war daher bei den Griedhen die jededmal herrſchende 
Gatling der Poefte auf jeder eingelnen Stufe faft die ganze 
Poeſte felbft, unb fo erblidt man bei ihnen dad feltene Schau⸗ 
fpiel einer innerften Mothwendigkeit ber Herdortretenden Kunſt⸗ 
form, mit der Gefchichte ihres öffentlichen Lebend wunderbar 
fhin gufammenhangend. Die Meueren find darin ſchon des⸗ 
halb nicht fo glücklich, wetl ihre Poeſte von jeher weniger 
Sache ves öffentlichen Volkslebens gewefen mar, und darum 
hat ihre Literatur fo viele gefiinftelte Treibhausblüthen aufzu⸗ 
weiſen, die, zu den Tebendigen Bediirfniffen ihrer Beit nidt 
pafjend, nur aus einer theoretifdjen Grille gepflangt gu fein 
fOeinen. mT : — 
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Aus dem gleichguͤltigen Verhäliniß oer Mtevatur zum 
iffentlidjen Leben ift bet den Neueren dlefe Rathloſigkeit und 
Verlegenheit Hervorgetreten, welche ber ihren Kunſtformen wale 
tet, und dle Bedeutung derfelben fo hin und ber ſchwanken 
laft. Die Modernen find es daher, welche die eigentlide See 
jeliteratur erzeugt haben, die offer unmittelbaren Verknaäpfuug 
mit einent Organ bes Lebend nachlaͤſſig ſich begiebt. Sas 
fonft die iteratur ein beftimmtes Verhaͤltniß ju irgend einem 
Lebendorgan angenommen, und ift fie Sdauliteratur, wie im 
Drama ver Grieden und Roͤmer, wo fle unmittelGar vor vad 
Auge hinaustreten muß und ohne dies gar nicht gu eriftiven 
glaubt, oder Hérliteratur, wie im Epos der Alten oder in der 
Poefle der Orientalen, wo das Obr das vermittelnde Organ 
des Dichters wird, oder Tonliteratur, wie in der Lyrik fo vie⸗ 
ler Balter, welche ohne ihre Lautwerdung durd ble menſch⸗ 
lige Stimme ihren Swed fir verfehlt Halten wuͤrde: fo ſtellt 
Rh dagegen in der Lefeliteratur der Modernen die entfdhiedenfte 
Gleichgültigkeit gegen ſolche organifde Bermittelung bes Gee 
nuſſes Heraus. Das’ Epos, das Drama und vas lyriſche Geo 
dicht erfdyeinen in ber neueren PBoefie oft ohne alle Anſprüche, 
gebort, gefdhaut ober gefungen gu werden. Daher ift ed denn 
auch gefommen, daß fic) diefe Gattungen in ihren eigentlidjen 
Gharafterformen fo ſehr verwiſcht haben. und oft in zerron⸗ 
nener Wilgemeinhelt ineinander übergegangen find. Ueberhaupt 
with es deshalb in ver neueren Poeſie bedenklich, etwas aber 
den Begriff vex Dichtungsarten gu fagen, und fiber den Mang 
ver einen bor der anbdern, befonders aber aber dle zeitgemaͤße 
Herrſchaft ver einen fiber die andere, ſich gu entſcheiden. Wo 
bie Bedeutung ver Oeffentlidhkeit fir das Kunſtwerk beſchraͤnkt 
ober gay nicht vorhanden ift, und die Wirkungen hauptfidlid 
auf die Lettuͤre berechnet werden, verlieren auch bie Gattungée 
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verſchiedenheiten ihren eigeniten Effect, und fonnen ſich nicht 
mehr mit der künſtleriſchen Schaͤrfe gegen einander heraus bil⸗ 
pen. Um fo mehr muß dies ber Fall fein, wenn in einer 
Literatur, wie in der deutſchen, dicjenigen Formen der Pro- 
puction, weldje fid) am meiften der Ocffentlidifeit und ver un- 
mittelbaren Volfsanregung entziehen, nod) die meiſte Freiheit 
per Darftellung und Aeuferung haben. Died ift Leiner eine 
Thatſache, welche ſich aus unſerm neucren Literaturleben gar 
nicht wegleugnen laͤßt, und welche die einſame Leſeliteratur zum 
Nachtheil aller freien künſtleriſchen Geſtaltung ſo ſehr bei uns 
Seginftigt Hat. 

Es hat in der Literatur der Gegenwart nidt an Beſtre⸗ 
hangen gefehlt, die fimmtlidjen Gattungen ver Poeffe, wie fie 
nur irgend aud ber Literaturgefdichte und Kunſttheorie tibers 
liefert erfdjeinen, angubauen, aber ſelten geigte fic) dabei die 
hohere Mothwendigkeit, welche grade gu diefer und gu Feiner 
andern Form treiben mußte. Beginnen wir mit der epiſchen 
Poefte, ber Urform alles Dichtens, ſo finden wir auch diefe, 
wie ſehr ihr bad neuere Leben immer zu widerſtreben 
fdeint, gu mannigfaden Productionn benutzt. Das antite 
Geos war der urfpriinglihfte und unmittelbarfte Ausdruck und 
Abdruck ved Lebens ver alten Volfer in feiner ethiſchen und 
religidfen Bedeutſamkeit. Cin modernes Epos, in Sinn und 
Form ver Alten, ift alfo eigentlich ein Unding, wenn auch die 
Cinwendung, welde man gewdhnlid gegen das Epos bei den 
Neueren, als eine unzeitgemäße Form vorgebracht Hat, infofern 
eine nichtige ift, ald die Poeſie Alles, was fle im ächten SGeifte 
empfangen nnd geboren Bat, durchbringen wird, und jederpeit 
flegreid) durdgebradjt hat. Nichts veftoweniger ift denjevigen 
Gormen nur eine geringe Geltung gugugeftehen, welche ein 
künſtleriſcher Spieltrieb gu einem bloßen Scheinleben erwedt 











819 

hat. Gathe’s Herrmann und Dorothea, wie reizend auch bier 
das eigenthamlide Genie ſich durch die traditionelien Formen 
Bahn gebroden Hat, bringt uns god) faum durch fein friſches 
Leben über den Eindruck eines abſichtlich Nachgemachten bins 
aud. Am ſtrengſten aber Gat es ſich der ungariſche Biſchof 
Lavislay Pyrfex angelegen fein laffen, der deutſchen Poeſie 
ein antifgehaltenes Epos yu fdenten, dad auf mobernem, gum 
Theil nationalem Grund und Boden alle Anforderungen der 
alien Heldendichtung befriedigen follte. 

Wir wollen hier eines ver grofen Heldengedichte von 
Vyrker: feine Tuniſias betrachten, um baran ſowohl feine 
Formen, vie den antifen oollfommen gleidhbedeutend fein ſol⸗ 
fen, als auth bie Art, wie er einen modernen hiſtoriſchen Sto 
als Stellvertreter kes Mythus in bad Epos ſich Hinein bilden 
aft, gu betrachten. Es ift die Expedition Karls des Fünften 
nad Tunis, welde den Gegenftand dieſes Heldengefanges aus⸗ 
macht. An fic gehört diefer Bug des Kaiſers allerdings nur 
zu den Mebenparthieen der Geſchichte, aber es feblt ihm gleich⸗ 
wohl nist an welthiſtoriſchen Sntereffen, Der Kampf um die 
Freiheit der mittellaäͤndiſchen Meeresftrafe, die Errettung der 
gefangenen Ghriften aus der Sclaverei der Barbaresken, ftellen 
ſich als begiehungéreiche Grundtendengen heraus. Dazu kommt 
nie anziehende, etwas ſentimental angehauchte Geſtalt Karls, 
ber, den verwirrten wad thn verſtimmenden Verhäaltnifſen Cus 
ropa’s den Rücken kehrend, auf dads frifde Meer hinaus ges 
ſchifft ift mit einem glingenden Geſchwader aller Flaggen und 
Nationen. Karl V. in feiner gemüthvollen Ritterlichkeit und 
zugleich in der heimlichen Melancholie, bie an feinem Herre 
ſcherglück langſam zehrt, in feiner IebenSmitden Reflexion, die 
ifn fdon immer franfhaft mabut, bon dem Schauplatz des 
Sffentlichen Lebens fic) zurück gu giehen, und in der edlen Auf⸗ 
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wallung feiner Thatfraft, in der er bod) wieder für bas Wohl 
feiner Volker ein Held fein möchte, im dieſem Schwanken zwi⸗ 
ſchen Mefflerion und Heroismus iſt ex immer als einer ver 
intereffantefter Geftalten in der Geſchichte erſchienen. Sett, 
nad) Ufrifa giehend, um dem vertriebenen Koͤnig von Tunis, 
“Muley Haffan, fein Reich wieder gu erobern, Hat ihn zugleich 
ein ſchwaͤrmeriſcher Glaubensenthuſiasmus auf die liebendwuͤr⸗ 
bigfte Weife erfallt. Gin Hirt hes Chriftenthums, hank er 
ſich auderſehn, um felbft fiber bie Weiten ded Meered Hin gee 
gen die fernen Seiden, die Banner ded Glaubens fiegreich qu 
tragen. Für bie Eingelmalerei mußte vem Dichter cin folder 
Steff nidt minder ginftig fein. Da giebt es Geeſchlachten, 
Stürme, Wunderphinomene einer fremben Ratur, Meeresaben⸗ 
theuer, Nationalfdilderungen, frappante Geftalten und Tater 
ber Glaͤubigen and Ungliubigen, und Bilder und Gruppen 
aller Art, welche fich um jene Gauptelemente des Stoffs na⸗ 
turgemaͤß herum fegen müſſen. Aber benno ift aud allen 
biefen Elementen fein midtiges Ganges von grofem Gindrud 
entſtanden, weil fic ber Dichter ganz in die Unweſentlichkeiten 
per DarfteHung verloren und feine Kraft am Techniſchen de 
Gedichtes erfehdpft hat. Shon die poetiſchen Grundzüge ju 
des Kaiſers Geftale Hat ber Epiker ſchlecht gu einem anſchau⸗ 
lichen Bilde zu vereinigen verftanden. Seine Perfonlichteit 
wird uns nicht nabe genug geridt, um und cin lebendiges 
Intereffe fiir ſich zu geben, und Karls Erſcheinung Sleibt cir 
nebelbafter Schatten, ba ihr überhaupt gu wenig hiſtoriſcher 
Selthintergrund als Folie beigegeben ift. Dagu kommt, daß, 
wie im. Gomer die Gatter Partei nehmen fir und wider 
bie Streitenden, fo and Pyrker, um in ver Vollitandigheit def 
epiſchen Apparat nicht zurück gu bleiben, ähnliche Machine 
tionen, dle auf die Angelegenheiten und Gemuͤther ſeiner Sele 
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ben bor Tunis zurückwirken, eefonnen Gat. Olhmpiſche Gate 
ter waren indeß gu biefer Seit an der Rifte von Afrifa nicht 
mehr gut aufgutretben, und fo fam ver Dichter auf den an 
fic nicht übeln Gedanken, die Geifter ber abgeſchiedenen See 
roen, weldje einft an dieſen Statten gewaltet, fiir feinen Ende 
zweck in Bewegung gu. fepen. Go bevdl€erte ex den oberd 
Luftraum feines Gpod mit dem Geift Hannibald des Carthae 
gers, mit dem Geift ded ſtandhaſten Romers Mareus Attilius 
Megulus, der einft in der Schlacht von Tunis gefangen were 
den; ferner mit dem Geift Muhameds, ber über ble Herangies 
henden RKoran=Feinde ergrimmt ift, und gegen das chriſtliche 
Heer Parthei nimmt. Aber and der Geift Herrmanné, des 
Sohnes des Cheruslerfirften, erfdheint unverhofft oben in bes 
Liften und gefellt fid) ſchutzreich zu den Bannern Karls; ang} 
Attila, weiland Konig det Gunnen, läßt fich blicken, und wü⸗ 
thet nod als Geift nad alter Art zum Beſten ber Barbaren. 
Diefe Geifterfdaaren umſchweben die ftreitenden Heere und gee 
ben daranf aud Unfug zu ſtiften; Mubamed und Attila find 
die tollften, und befonderd dex edle Muhamed, der ald Geift 
wohl feiner witrdiger atte filhouettirt werden koͤnnen, weiß 
ſich sor Tobfudt nidt zu laſſen. Endlich kriecht ex im letzten 
Ingrimm mit ſeinem Freund Attila zuſammen in ben giftigen 
Leib einer Riefenfehlange, um ein gum Holgfallen ausgefandtes 
Hauflein Chriften unglücklich gu madden, und beide Geifter 
maffen es erleben, daß Karl V. die Sdlange mit eigner rite 
terlider Hand erlegt. Dies bringt denn gumeift einen pofftre 
licen Gindrud hervor. Mod nachtheiliger ift diefe Machina⸗ 
tion indeß ben Menfdyen geworden, bie ber epiſche Didter une 
ter bem Einfluß derfelben handeln und ſich bewegen laͤßt, ine 
nem fle ihre, an ſich ſchon geringen individuellen Lebensaͤuße⸗ 
rungen nod mehr beſchraͤnkt bat. Der Dichter ſcheint z. B. 
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far epifdjer gebalter gu haben, wenn et feinen Helden ihre 
beſten Gedanfen und Thaten dur fene waltenden Geifter im 
Schlaf cinflaftern (aft, flatt dieſelben als cin Produkt ihrer 
Geſinnungen, ihres Charafters hinzuſtellen; und in diefer 
Weife erſcheinen Muhamed, Attila, u. f. w. oft als die eigent= 
lich wirkſamen Lriebfedern der vorgehenden Handlung. Wenn 
ahnliche Einflüſſe auf die Gandlungen der Helden auch im 
Gomer vorfommen, fo nimmt man indef Bei diefem nicht min- 
ber wahr, wie entſchieden und ſelbſtſtaͤndig er bennod die In⸗ 
dividualitaͤten gu aracterifiren weif. Will, Hector, Odhffess, 
Therfites, welche herfdhiedene Geftalten, die alle in ihrer Act 
fo bon Leben und Perfonlichfeit durchdrungen und mit fo vol⸗ 
ler Plaſtik ausgearbeitet find, daß fle fofort, wie fle ba ers 
ſcheinen, im Drama auftreten koönnten. 

Wir wollen indeß den glangenden Reichthum gewaͤhlter 
und geſchmackvoller Diction nicht verfennen, welche ber die 
vielen eingelnen und vereingelten Sehilberungen bes Verfaſſers 
wie cin koſtbarer Schmuck audgeftreut ift, aber foldhe a 
berungen find dod immer nur falte Rade in dex Poeſie; es 
find die hors-doeuvres, fiber die man fich endlich hinweg⸗ 
febut, ume an dem folideren Theil ved Gaſtmahls den wahren 
Bwed zu erreichen. “Sollen wir aber eine ſchöne Mebenparthic 
hervorheben, fo ift e8 3. B. die im elften Gefange, wo Karl 
V. prophetiſchen Geiftes in einem Geficht die Schickſale der 
fpatern deutfdjen Geſchichte vorausſchaut, unter Andern den 
dreifigidhrigen Krieg, und die Aber den Rhein herüberdrin⸗ 
genden Revolutionsgraͤuel. 

Aud an ber Hiufigen Wiederkehr gewiffer epiſcher Lieb⸗ 
lingSepitheta, beren jeder Gpifer ein beſonders auserlefenes in 
feiner Diction gu haben pflegt, bat es unfer Dichter nicht feh⸗ 
len laſſen. Virgil liebt bekanntlich nichts mehr, ald fein in- 
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gens, dad er gern, wo er nur irgend fann, figurires lage. 
Go muf aud Pyrker fein Spitheton haben, das ex immer mit 
ſichtlichem Woblgefallen oorbringt, und et Gat fic dagu das 
Beiwort ſchimmernd erforer, bad er aber aud faft gu oft 
anwendet. Es findet fi gewif mehr ald taufend Mal in 
dieſen zwoͤlf kurzen Gefingen ver Tunifiad. 

Faft ein ungetheiltes Lob muß man der BVerdtunft ded 
Verfaffers zuerkennen. Seine Herameter find, wenn aud obne 
originele Manier in ber Rhythmik, da fie Hierin gang dem 
burd) Voß ausgebildeten Typus folgen, dod) fo fon, grazioͤs 
und woblflingend, daß fle den Iebhaften Wunſch erregen koͤn⸗ 
nen, unfre heutigen Didhter moͤchten died hielbewegte, aus⸗ 
drucksfähige Metrum nicht fo gang ausfterben laffen, als es 
faſt den Anſchein hat. Nachdem es ſich die deutſche Sprache 
fo viele Muͤhe Hat koſten laſſen, ſich diefen Bers anzueignen, 
nachdem ſie ſich ſogar gu manchen gewagten, ihr aber gut be⸗ 
kommenen Wendungen verſtanden, um ſich fir die Rhythmik 
des Hexameters eigens gu organiſiren, ift es zu bedauern, daß 
derſelbe jetzt ſo ſchnell wieder außer Gebrauch bei uns gekom⸗ 
men zu ſein ſcheint, um ſo mehr, da ſich dagegen kein anderes 
Metrum geltend gemacht hat, als etwa die kurzen, ſpringenden, 
aber hoͤchſt unrhythmiſchen Verschen in Heine's Reiſebildern, 
die bei unſern jungen Lyrikern ſeitdem ſo beliebt geworden 
find, aber sot keiner Metrik beſtehen können. 

Der Irrthum Pyrkers, der ſeine Beſtrebungen als ver⸗ 
fehlt erſcheinen aft, beruht darin, daß er und ganz antike 
Epen hat dichten wollen. Das wahre Epos der modernen 
Literatur ift der Roman; er ift die zeitgemäͤße Form des 
Epos, und in diefer Bedeutung eine ber weſentlichſten Grund- 
richtungen ber heutigen Pocfie. Aber felbft früher als der 
Roman hatte ſich bereits ein romantiſches Epos gezeigt, von 
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ben grofen Dichtern der Italiener eigenthümlich hervorgebil⸗ 
bet. Dante's rieſenhaftes Gedicht gab durch das Glement der 
chriſtlichen Religlon, das ex zur Aufgabe ſeines Epos machte, 
per modernen Poeſie fir immer eine felbftftandige Grundlage, 
auf welder fie, von ber Antike befreit und aus der unleben- 
digen Form wiedergeboren, gu einer ſchoͤpferiſchen Cntwidelung, 
gu neuen Sielen foriſchritt. Died dhriftlide Element klarte 
fic gu einer duferlih anmuthigeren und populaireren Did- 
tungéform in dem abentheuerlich romantifden Epos der Stas 
liener, wie es bon Pulci und Bojardo begonnen, durch Arioſt 
und Taffo ju jener beifpiellods in der Dichtkunſt . vaftehenden 
Glaͤtte ber Vollendung ſich ausbildete. Diefe Form wenigſtens 
hatte Pyrker feinen Cpen geben, follen, wenn er feine Stoffe 
nidt etwa in ber geitgemafern Geftalt bed Romans darftellen 
wollte. Aber flatt beffen fand er ſich bewogen ein Homeriſches 
Epos gu ſchreiben, und die antifen Falten, die felbft einem 
Githe nicht fo gu Gefichte ftanden, wie ben Alten, im ſtreng⸗ 
fier und fdulgerechtefter Weife fid) ,angulegen. Die Bublerei 
mit einer todten Form, an der dad Zeitintereſſe verſchwunden, 
raͤcht fic immer in der Poeffe am empfindlidften, und wirkt 
felbft laͤhmend auf den Inhalt zurück, an dem fle feine redhte 
Sreudigkeit und Fille auffommen aft, denn die wahre Form 
fondert fid) im Kunſtwerk nicht ald ein Anderes, fondern ift 
bielmebr die eigentlich fichthar gewordene Garmonie aller feis 
ner Swede, Was in den Ppyrfer'fedhen Dichtungen und in 
ihnen aͤhnlichen Productionen Form ijt, mit wie bewunbdes 
rungswürdiger Meiſterlichkeit es auch) angeeignet (Heinen könnte, 
moͤchten wir daher nur lieber Apparat nemen, da es nichts 
als ein aͤußerlich angekünſtelter Mechanismus iſt, den fein 
wahres Seelenband an den eigentlichen Geiſt der Dichtung 
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feffelt. Des ganzen epiſchen WApparats, wie ibn vad antife 
Epos fiberliefert und vornehmlich Voß ifn fir die deutſche 
Diction durch feine Ueberfepungen gewonnen, Hat fic nun 
Pyrker in ber That mit vieler Geinheit, Tact und Sprach⸗ 
wie Vers⸗Geſchicklichkeit zu bemadtigen gewuGt, dod tft 
mitten unter dieſem epiſchen Wpparat aud) die befannte 
epiſche Langeweile freilith nidt audsgeblichen. — Bei den We 
ten felbft bezeichnete das Epos im Grunde weniger eine bee 
ftimmte Runftform, al8 es vielmehr die naturgemdh enttftandene 
volksthümliche Form war, welche den mythiſchen Inbalt in ſei⸗ 
ner erften unvermittelten Erſcheinung darftellte. Gpater, auf 
einer höheren Stufe der griechifdien Mationalbiloung, wurde 
Das, was friber Epos gewefen war, numnehr Drama, dad 
heift, ber Snbalt der epifchen Boefte ging endlich in die dra⸗ 
matifhe iiber, dle dann Gorm ‘und Ausdruck des Mythus oder 
der Poeſie Aberhaupt geworden iſt. Whe ſehr nun aud) Epos 
und Drama ihrer duferlichen Form und Erſcheinung nad eine 
ander gegenüberſtehen, ſo würde man dod) ben Geiſt der ane 
tiken Poeſie verkennen, wenn man dieſen Gegenfag, als durch 
das innere Weſen beſtimmt, fo ſtreng auffaſſen wollte, als wir 
in der modernen Poefie die Elemente der epiſchen und drama⸗ 
tiſchen Kunſt ſondern müſſen. Sagt doch Ariſtoteles ſelbſt tr 
ſeiner Poetik mit dürren Worten, daß Drama und Epopöe 
eigentlich ganz mit einander übereinſtimmten und ſich ähnlich 
ſeien, das Sylbenmaaß ausgenommen, denn beide ſtellten Hand⸗ 
lungen dar, nur das Epos erzählend. Die Eigenthüm⸗ 
lichkeit des Dramas beſtimmt er aber gum Unterſchied vom 
Epos nur nad feiner äußerlichen und formellen Erfdeinung, 
als durch Prolog, aresacdov, oraciuov, sEodosg u. dol., 
dabingegen fid) vad Epos nur durch feine Lange vow dem 
Mundt, Literatur. 15 
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Drama unterfdeide.*) Dlefe Theorie ded berühmten Stagiri-⸗ 
ten wird und, die wir in der mobernen Poefie eine invere 
nothwendige Unterſcheidung der Runfiformen verlangen, aller 
pings bon geringem Belang erſcheinen wollen, aber diefe Stel 
Ien fonnen auf cine merkwürdige Weife gum Belege dienen, 
daß cin Gegenfag ded Epiſchen und Dramatifden als we 
fentlidh verſchiedener Runftformen dem kritiſchen Bewußtſein 
per Alten fremd war. Das Drama fcdeint freilich aud bei 
per Alten im Wllgemeinen darauf geridtet, die unmittelbare 
Gegenwart hed Gefdehenen darzguftellen, während daé 
Epos uns in eine Hinter und liegende Vergangenheit gu 
verſetzen fucht; wie viele Tragödien laſſen ſich aber nicht fins 
pen, wo bie bramatifdhen Perſonen nidts als Rhapſo—⸗ 
ben fdeinen, weldje die Hinter der Scene vorgefallenen und 
abgethanen Hauptmomente ber Rataftrophe, veren Vorführung 
in bem mobdernen Drama eben der begriffsgemäße Hauptzwed 
ber Darftellung fein muf, erzählen und nur ibe Pathos 


> partiber ausfpreden. Auch find dlefe Momente wer Rataftro- 


phe nad der aus dem Epos herabergenommenen Fabel des 
Sthds, zuweilen fo ſehr bloß epiſcher Natur, daß fie nidt 
bargeftellt, fondern mur erzählt werden finnen. Dab 
moberne Drama wird fid) aber, unt feinent Begriffe zu ents 
ſprechen, ſolche epiſche Stoffe gar nist wabhlen dirfen, und 
es gilt für dafjelbe die ridhtige BemerEung, welche neuere Kri⸗ 
. key oft gemacht haben, daß es unmöglich fei, aus einer gue 
ten Grziblung ein wirkliches Drama herauszubilden, weil daé 
Drama ver modernen Poefte, wie es wenigftend in feinem 
ewigen und bollendeten Urbilde bet Heart peare daſteht, nidt 





*) Vergl. Aristot. Poetic. cap. 2. §. 12. c. 6. §. 32. beſon⸗ 
ders c. 14. §. 60. 
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nar unmitteléare Gegenwart, fondern aud unmittelbar ind 
Leben greifende That und Handlung ift, bas antife Drama 
aber, das feinem inmerften Wefen und Inhalt nad aus dem 
Epos Hervorgegangen, fid) demſelben nicht gegenüberſetzt, fons 
bern nur ben Stoff deffelben, der durch die ganze Griechiſche 
Poefie als Urftoff waltet, namlid den Mot hus, in ver ben 
Zeitverhaͤltniſſen geiftiger und gefelliger Cultur eigenthuͤmlichen 
Form, durch ſceniſche und mimiſche Darftellung gue Erſchei⸗ 
mung bringt. Sn ber mobdernen Poeſie find die Berbhaltniffe 
ve8 Epiſchen und Dramatifden nist in Bezug auf einen 
verwandten Inhalt, den fle etwa nur verſchieden ausdrückten, 
zu betrachten, ſondern als zwei durch ihr Weſen entgegenge⸗ 
febte Kunſtformen, die verſchiedene, durch die Eigenthüͤmlichkeit 
des Inhalts bedingte Richtungen der küuͤnſtleriſchen Darſtellung 
zeigen, und ſich ſelbſtſtaͤndig neben einander entwickeln und 
fortbilden, da hingegen das antike Epos ſich in dem Drama 
auflöſ't, darin untergeht und in der dichteriſchen Productivitat 
nicht mehr fortbeſteht. 

Das Epiſche it daher ebenſo wohl als bas Dramas 
tiſche in der modernen Poefte cin völlig neuer, ſelbſtſtaͤndiger 
und bon dem antiken durchaus abzuſondernder Begriff. Cin 
modernes Epos im Sinne der Alten muß daher im Grunve 
fir ein Unding erflart werben. Das moderne Epos muß fid 
vielmehr eigenthimlich in ſich ſelbſt erfafjen, und indem es 
ſich zugleich in einer felbftftindigen Kunſtform darftellt, wird 
8 eine gleide Nationalbedeutung wie bas antife Epos ges 
winnen, infofern es ben zeitgemaͤßen Snbalt und Geift ded 
Lebens aufnimmt und yur Erfdeinung bringt. Es tft sore 
nehmlich der Roman und die Movelle, welthe diefe Auf⸗ 
gabe bed Epos auf eine eigenthamlide moderne Weife uber 
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fic genommen, und darum ift bon ifrer Bedeutung in det 
neueren Literatur mit einiger Umſtaͤndlichkeit Hier gu reden. 
Im Roman vereinigen fich gewiffermafen die verſchiede⸗ 
nen Glemente der Boefie, beſonders fleht man bad lyriſche und 
pramatifde darin verſchmelzen, und wenn man ibn deshalb 
eine Miſchgattung gu nennen geneigt ware, fo ftellt er dod 
parin ein Lotalbild der menſchlichen Mictungen in jeder Aus 
pehnung bar, und gewinnt an Reichthum der innern Begiige, 


was ifm etwa an ftrenger Runftoollendung in der dufern 


Form entgehen moͤchte. Der Roman ſtellt in ſeiner weitliue 
figen Tendenz bie große, nad) dielen Seiten hin audsgebreitete 
Gefammtridtung eines Lebens dar, in weldem ſich vie Sdide 
fale und Deftrebungen des Individuums im Gegenfag und Ree 
flex gu ber Seftehenden Wirklichfeit ner Welt abrolen. Dem 
Roman mit feiner Ausdehnung in die Breite der Welt und 
burd dle gange Linge bed Lebens fteht vie Movelle gewiſ⸗ 
fermafen mikrokosmiſch gegeniiber. Wenn der Roman ein 
ganged, in allen feinen Theilen, auch dem Berlaufe der Beit 
nad erſchoͤpftes Leben zur Anſchauung bringt, und man ifn 
mit feinen im Fortſchritt per Beit ſich ancinander reifenden 
Begebenheiten einer Linte vergleichen Fann, die ſich in einer 
geraden Richtung und allmabliger Berlangerung forthewegt, fe 
erfdeint die Movelle bagegen mehr einer Cirkellinie gleich, die 
in fic felbft gufammengeht, und die beſtimmteſte Beziehung 
auf ein gewiffed Centrum hat, um deffenmillen fle da ift und 
ihrer Rauf vollführt. Die Movelle behandelt in der Megel 
ein on einer gefammten Lebenstendenz abgefondertes, einzeln 
flix fic) beſtehendes Lebensverhältniß, auf deffen Berlauf und 
‘Endentwielung es zunaͤchſt abgefehen. Ste firebt von ihrem 
Anfange an yu einem nothwendigen Sdhluffe hin, der aus dem 
Mittelpunct des Stoffes organiſch Hervorgeht, waͤhrend der 








Schluß des Romans gewiffermafen mehr willkürlich ſcheint, 
indem er ſich gleichſam nur ald letzte Begebenheit an cine 
Reihe hon Begebenheiten, freilich immer gur vernunftgemaͤßen 
Bifrledigung anſchließt. Bei Her Movelle ware fomit der 
Schluß oder bie Pointe, worauf die Begebenheiten hinſtreben, 
als dad entſchiedenſte und ihrem Intereffe wefentlidhfte Moment 
anzuſehen, das Intereffe des Romans aber whrde nicht ſowohl 
in dem Refultat des Ausganges beruben, alé vielmehr in der 
fortlanfenden, mannigfad wechſelnden Richtung bes Lebens 
felbft. Wir wollen und jedoch enthalten, die Theorie diefer 
Didiungégattungen, ber welde man fdon otelfad hin und 
ber geftvitten bat, bier weiter auszuſpinnen, ba e8 dod) un⸗ 
moglid fallen dirfte, aber den Unterfchied bon Roman und 
Rovelle eine Lis ind Cingelne Hinein entſcheidende Norm auf- 
zuſtellen. Bon der Movelle, die weſentlich aus den Verhaͤlt⸗ 
niffen fic) ergeugt, wie dex Roman aus dem Charakter deb 
Individuums, Fann man im Allgemeinen gewiß richtig behaup⸗ 
tn, daß fle eine prismatiſche Sufammendringung ber Wirk⸗ 
lichkeit ſei, mit Abſicht eined beftimmten, ſchlagartig hervorzu⸗ 
bringenden Effects. Die Lebensanſchauung der Novelle iſt 
nicht ſo univerſal und allſeitig, wie im Roman, der deshalb 
einer gemeſſenen und ausführlichen Auseinanderlegung ſeiner 
Form bedarf; die Novelle fuͤngt ihre Berhaliniffe in dem 
Brenufpiegel einer charakteriftifden Abſicht, einer Beittendeng, 
tiner auf bie. Tagesbewegung berecyneten Reflerton auf, und 
ift nach ihren Gegenfténden der verfchiedenartigften Bebande 
lung, ber Vermiſchung ves entgegengeſetzteſten Stils fabig. Die 
Nobellenpoeſie traͤgt fomit ein RMeflexionselement in ſich, das 
ihrer plaſtiſchen Geſtaltungskraft nicht förderlich gu fein ſcheint. 
Go ſehen wir fie denn auch in Deutſchland zur ſchläferigen 
Zeit der Reſtaurationstpoche fo blühend und überwuchernd 





Herbortreten, gu einer Seit, wo die Thatkraft wieder den Mids 
weg antreten mufte in dle Betrachtung, und man, flat im 
Handeln Iebensfrif weiter vorzuſchreiten, mit fid) zu athe | 
zu gehn, und dem Geifte ber Geſchichte den kaum erdjfneten 
Raum wieder abgumarkten begann. Jn Ftalien aber, dem 
Vaterland ber Novellen, wo Boccaccio als Stammoater dieſer 
Movellenpoefie anzuſehn ift, ſehen wir diefe Gattung aus cinem 
kleinlichen und jerfallenen Nationalleben fic) erheben. Ebenſo 
entftehen in Spanien bie Novellen au einer ſpäten eit, wo 
bie eigenthimliche Nationalpoefie aufgehört Hat zu blühen, und 
bie poetiſche Ritterzeit Abergegangen ift in eine birgerlide 
und künſtlich in ſich fel6ft reflecticte Aera. Wir wollen bei 
diefer Gelegenheit einen Blick auf die italtenifde und ſpani⸗ 
fhe Literatur unter bem Geſichtspunct diefer ihrer Entwicke⸗ 
Tung werfen, um daran eine Beleudtung far unfere neucften 
Literaturverhaltniffe in diefem Betradht yu getwinmmen. — 
Man follte henfen, die alten Momer Hatten im Morden 
bon Europa gewobnt, und ihre Nachkommen, die heutigen 
Staliener, waren erft in ben Süden eingewandert, denn alle 
bie ſüdlichen Cinfliffe, die auf den Geift eines Bolkes vere 
derblich wirfen, trige Rube, ſchrankenloſe Leidenfchaft wie 
matte Sdlaffigteit, haben ſich erft bei ben Stalienern 8 
Mittelalters gezeigt. Hat der Bannfirahl der Hierardie, der 
bon Stalien ausgegangen, gang Europa entzündet, und gum 
Widerfprud) auffordernd, die Kraͤfte der auserwahlten Belfer 
gereizt, im Rampf bagegen ihre innerfte Bedeutung gu ents 
wideln, ihr Leben neu hervorgubringen und gu einer hoͤheren 
Stufe der Bildung gu erbheben, fo ift dagegen auf, Italie 
felbft nichts oon dieſen Wirkungen zurückgegangen. Wir fe 
ben es dumpf in fich felbft verblicben, in den alten Formen 
und Formeln der Religion und ded Lebens feft erftarrt, und 
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der Genius der Weltgeſchichte Hat es gu keiner ſeiner Groß⸗ 
thaten zur Theilnahme aufgefordert, waͤhrend die germaniſchen 
Voͤlker in ihrem friſchen und kraͤftigen Daſein von der welt⸗ 
geſchichtlichen Bewegung ergriffen werden. Wenn große Er⸗ 
eigniſſe fehlen, die das Leben geſtalten und anregen, verliert 
ſich das Dafein in kleinliche Intereſſen und Intriguen, und 
ſucht ſich in der Vielſeitigkeit und Beweglichkeit verſchiedener 
Richtungen zu erhalten, da es ſich in einer tieferen Einheit 
des Strebens nicht erſaſſen kann. So zerfällt Italien im 


Mittelalter in lauter kleine Freiſtaaten, die an und fir ſich 


ſelbſt beſtehen wollen, und ihre Exiſtenz gegen einander geltend 
machen. Durch ſie und ihren weitverbreiteten Handel nach 
Außen ſcheint Italien in ſich ein vielbewegtes Leben gu füh⸗ 
ren, durch ſie iſt es aber zugleich in ſich ſelbſt zerſtreut und 
entzweit und auf ein empiriſches Kleinkrämerleben angewieſen, 
indem es zugleich die Ruinen ſeiner alten, großen und noch 
wunderbar von ſich Kunde gebenden Vergangenheit aufzube⸗ 
wahren und den einre'fenden Fremden gu zeigen berufen iſt. 
So bewegt fid) aud) dad individuelle und geſellige Leben dice 
fed Volkes, ebenfo wie fein Staatsleben, ohne von einem alle 
gemeinen und innerlidjen Streben durchdrungen gu fein, nur 
in bunten Carnevalsbildern, und wie in ungufammenhingenden 
aber pifanten Geenen einer Opera buffa auf und nieder. So 
geftaltet fic) in Stalien dad Leben felbjt gu ciner mannigfad 
bewegten Novbellenpoeſie. Den bunten Reichthum des Novellen⸗ 
floff8, den bad Leben hier ſeiner Anlage nach in fich tragt 
und aud den Conflicten der vielen ſelbſtſtaͤndigen Familien 
und Adelsgeſchlechter unaufhörlich exzeugt, finden wir auch in 
den Novellendichtungen der Poeten entfaltet. Italien iſt ſo 
das eigentliche Land oder die Wiege der Novellen. 
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Weifet aber nicht die Meligton diefes Landes, die kathoͤ⸗ 
life, darauf bin, vad Leben gu einer Ginheit zu geftalten, 
oder ibm einen tief innerlidhen Mittelpunkt zu geben, bon dem 
aus es fich in fich felbft erfaffe, um nicht an die eingelnen 
Bilder des Hunten und fluͤchtigen Dafeins verloren zu gehen? 
Freilich finden wir in Stalten einen Kirchenftaat, wo die Herr⸗ 
ſchaft ver Religion alle weltliden Mächte ausgeſchloſſen ober 
fi felbft gur Herrſchaft der Welt erhoben hat. Das Melts 
‘fiche foll im Geiftlidjen untergeBen, und wenn es aud) gee 
. Tungen ift, died Pringip fogar in der Form eine’ Staatsle⸗ 
bens geltend gu maden, fo feben wir dod im ethifden und 
individuellen Leben, wo wir bad rein Menſchliche unmittelbar 
anfhaun, die giftige Frucht heffelben Hervortreten. Denn der 
Menſch, welcher die Cinheit ded Geiftliden und Weltlichen in 
ſich ſelbſt darftellt, fann weder das Fleiſch tödten, nod dem 
Geift allein dienen wollen. Das Weltliche, wie febr es andy 
ble herrſchende Religion mit ſich zuſammenſchmelzen und in 
fid) auflöſen möchte, im Inbdividuum bleibt ¢8 dod unaufhor- 
lid) rege, denn es ift ja eben die Heitre Form ber Individua⸗ 
litaͤt felbft und der irdiſchen Perſoönlichkeit. Zurückgedraängt 
ſucht es ſich aber zu rächen, und muß zum böſen Prinzip wer⸗ 
den, welches bas Individuum yu dem Gegenſatz und Ertrem 
feiner felbft unwiderfteblid) hintreibt. Go fehen wir in Sta. 
lien bad Leben gang in fatholifde Religion verfunfen, aber 
es macht fit) aud) wieder bon ihr fret und ſtürzt ſich um fo 
ausgelaffener in das Gricem des Weltlichen. Daher knuͤpfen 
fi an die beiligften Feierlichkeiten der Kirche unmitielbar die 
wildeſten Volksfeſte, und fiir den religidfen Iwang entidadigt 
dle Siigellofigteit und der Rauſch ded Carneval. Daher die 
düſtere Gluth der italienifden tebe, die wir als Hauptin⸗ 
tereffe bed Lebens und als Mittelpunkt aller Creigniffe in ben 
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Nobellen dieſes Bolkes finden. Nicht ohne Bedentung ift 6 
daher, daß gerade die ungichtighten Novellenſchreiber katholiſche 
Geiſtliche, häufig von hohem Range waren. Der Biſchof 
Bandello iſt gewiß bei ſeinen geiſtlichen Ordenobruͤdern belieb⸗ 
ter und berühmter geworden durch ſeine Novellen, als er es 
durch die gelehrteſten theologiſchen Differtationen haͤtte werden 
können. Dahin gehoͤren aud) vie vielen ſcandaloͤſen Anekdo⸗ 
ten, die man dem geiſtlichen Stande nacherzählte, um ihn ſo 
gewiſſermaßen von der heiligen Würde, die er ſich anmaßte, 
in das Weltliche hinabzuziehen, wie man dies beſonders in 
den Novellen bon Sacchetti haͤufig antrifft. Das Decameron 
des Boccaccio wurde zwar von dem tridentiniſchen Concilium 
in der Mitte ded ſechszehnten Jahrhunderts verboten, dod) ward 
8 auf mehrfaches Verwenden ves Gropherzogs von Toscana 
bei den Pabften Pius V. und Sixtus V. fdon in den Jah⸗ 
ter 1573 und 1582, wiewohl berdndert und beſchnitten, wie⸗ 
ber abgedruckt. Dagegen fucht fid) aud) oft die Weltlidteit 
wd Sinnlichfeit felbft einen religiöſen Sdein gu geben. Als 
Beifpiel ans ver Literatur fallen uné die Novellen bon Graz⸗ 
jini ein. Die Frau vom Haufe, bet weldher fich die erzäh⸗ 
lende Geſellſchaft verfamumelt, beginnt jeden Wend mit dem 
wirdigen Amuf: „Allmaͤchtiger, gitiger Gott, ver Du Wiles 
weift und vermagſt, id) wende mid) an Did, und bitte Did 
andaͤchtiglich, Du wolleft nach Deiner unendliden Gite. und 
Barmberzigheit mir “und Allen, die reden werden, die Gnade 
angedetfen Taffen, nichts au fagen, wad nicht gu Deinem Lobe 
Und unſerm Troſt gereichte!“ obwohl die Erzäahlungen ſelbſt, 
welche nachfolgen, oft einen ſehr profanen, weltlichen uud 
ſinnlichen Geiſt verrathen. 

In neueſter Zeit hat die italieniſche Novelliſtik die be⸗ 
rühmien Arbeiten bon Aleſſandro Manzoni aufzuweiſen, 


— 
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vie aber ſchwerlich die Dauer in ſich tragen diirften wie die 
Erzaͤhlungen ber alten Novelliſten, obwohl fie bei weitem an- 
forudavoller und künſtlicher geftaltet find. Auch Manzoni ift 
ber vorzugsweis fatholifde Dichter, aber in ihm Hat ſich vad 
fatholifde Pringip in aller feiner Strenge und Starrheit, und 
mit einer durchaus rigoriftifden Moral, zu behaupten gefudt. 
Der ftarre katholiſche Standpunkt tft feinem gangen literariſchen 
Streben, das urfpriinglidy auf eine freiere Erweiterung der 
italienifden Literatur geridtet war, nadjtheilig geworden. Die 
neuere italienifde Literatur, die im Gangen eine fo eintinige 
Entwidelung genommen, hat dod) mehrfad angefegt, fic zu ei⸗ 
Ment neuen, den andern Völkern einigermaßen gleichkommenden 
Aufſchwung yu erheben. Die Alfieri'ſche Schule Hatte in der 
neueren Seit nod immer dad Bedeutendſte in der Poeſie her⸗ 
borgebradt, namentlid) aber in bas Drama ein neues Sires 
ben nad Natur, Leben, Breiheit und Gefinnung eingeführt. 
Alfieri Hatte eine ftreng nationale Ridtung, und ſeine Poefte 


- follte bas Volk erbeben und bilden, die Nationalgefinnung ere 


wedfen. Darum fuchte ec einfach und groß gu wirken, und 
berlegte in bad Menſchliche und Sittliche die Hauptmomente 
feiner Darftellung, wodurd er fid aud freilich wieder den 
Vorwurf ver Abſichtlichkeit und Geswungenheit zugezogen Hat. 


Aber er und ſeine Nachfolger, unter denen Monti und Nico⸗ 
Nlini am meiſten ausgezeichnet gu werden verdienen, haben doch 


offenbar wieder ein hoͤheres poetiſches Leben angeſtrebt, wie es 
in Italien Tange nicht dagewefen war. Jn den Tragddien von 
Nicolini ift ein erhabener und Fraftiger Gelft, und dabei 
eine ſehr eigenthimlide Biloung gu erfennen. Dieſer begabte 
Dichter, veffen Trauerfpiel Polyrena befonders berühmt gewor⸗ 
ben, hat vielleicht mehr Objeftivitit als die meiſten andern 
italieniſchen Dichter, und feine Charaftere tragen alle mit gros 
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fer Naturwahrheit bie Farbe ibrer Beit und ihrer Oerilichkeit 
an ſich. Der ftrengen Galtung dex Alfieri'ſchen Schule fuchte 
fid Pindemonte wieder gu entziehen, indem er in feinen 
Dramen freie Wege der Phantaffe einſchlug und eine Emanci⸗ 
pation von allen Elaffifdjen. Regeln, die Hisher in Italien bee 
fonders in ber bramatifden Poeſte gegolten, anfirebte. Maäch⸗ 
tiger noch ergriff diefe Midtung Manzoni, von. hem vicle 
Kritiker Hehaupten, daß er eine neue Epoche in ver italieni⸗ 
ſchen Aiteratur begonnen, obwohl er dazu mehr einen grofien 
Anlauf genommen, als daß er die wabre Kraft, etwas Neues 
gu vollenden und gu verwirklichen, befeffen. Indem er eine 
freie moderne Rragddie gu geftalten ſuchte, nahm er bod) zu⸗ 
gleid) wieder ben antifen Chor darin auf, und hinderte dadurch 
bie wabre thatſächliche Cntwidelung des modernen Dramas. 
Gine gewiffe erhabene Steifheit, weldhe dem Manzoni anhaf⸗ 
tet, with er aber felbft in feinen lyriſchen Gedichten nicht los. 
Am berühmteſten ift er eigentlich in Deutſchland durch feinen 


hiſtoriſchen Roman gli sposi promessi geworden, obwohl . 
Goethe aud) fir feine Tragödien, namentlich fir den Conte - 


di Carmagnola, eine befondere Aufmerkſamkeit im deutfdjen 
Publitum gu erweden ſuchte. Aber fener Roman ift inners 
lid falt und ohne alle eigenthümliche Lebendwarme, dazu ere 
liegt er beinabe unter ber Saft des Hiftorifd gelehrten Mate= 
tials, bad keineswegs gu einer finfilerifdjen Einheit verarbeitet 
if. Manzoni's Streben beruhte allerdings auf einer umfafs 
ſenden literarifdjen Bildung, er fannte die Fortſchritte der neue⸗ 
ften iteraturen in Frankreich, England und gum Theil aud 
in Deutſchland, und hatte von den dortigen Autoren Manches 
gelernt und ſich angeeignet, wad er zur Erhebung ber eigenen 
Rational = Literatur zu benugen fudhte. Wher ex war fein pro- 
duftiver Geift von Hdberem Feuer, und unter feinen kalten 
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Handen erftarrte am Ende Alles zu Eis und Stein, wie wir 
pas Ende feiner dichteriſchen Laufbahn bezeichnen möchten. 
Unter ſeinen Nachahmern, namentlich im Roman, iſt Roſini 
gu nennen, deſſen Monaca di Monza ebenfalls in Deutſchland 
eifrig gelefen, aber auch mit Recht eben fo raſch wieder ver 
geffen worden. Die italienifdhe Literatur wird, wie bas gary 
MRationalleben, bad Schickſal haben, im ſich ſelbſt gu verfim- 
ntern, wenn nicht dle dffentliden Verhaͤltniſſe endlid einen 
andern Umſchwung in die Geiftesentwidelung hineintragen. 
Die rubige Forfdung ber Wiſſenſchaft, welche ſich felbft über⸗ 
laffen bleiben fann, bat nod die glangendfte literariſche Aus⸗ 
beute in dex legten Seit geliefert. Die Arbeiten ver Italie 
nev in ben Maturwiffenfdhaften und ber Mathematik legen ime 
met cin Sebeutendes Scugnif ton Geiftesfraft ab, wabrend die 
eigentlid) produftive Literatur ſich nicht mehr dauernd auf ei⸗ 
ner Hohe Lehaupten gu koͤnnen ſcheint. Man Hat mit Redt 
gesiweifelt, ob bad heutige Stalien nod) Aberhaupt ein Land 
ber Poefte fei, denn felbft die begabteren einzelnen Dichter, 
welche man dort erftehen fah, verſchwinden immer bald tries 
ber wirkungslos und in eigener Ermattung. Go endet Gils 
bio Pellico, der in feinen Tragddien und forftigen liters 
riſchen BeftreBungen in einem kuͤhnen, freifinnigen und auf 
ble nationale Wiedergeburt geridtcten Geiſte begonnen, nad 
bem er dafür allerdings ben Kerkerlohn vavon getragen, in 
einer gelftig unfreien, dem Myſtiſchen und Pietiſtiſchen anheim⸗ 
gefallenen Stimmung. Gein Streben, der italieniſchen Poeſie 
eine freie nationale Nichtung gu geben, wie er es befomdst? 
in ſeinem großartigen Trauerſpiel Francesca da Rimini- vet 
fudt Hat, wird feinen Namen in der Literaturgefchichte fteté 
glangend erfdeinen laſſen, und dod) muß fein Wirken inners 
halb felner Nation verloren genannt werden. — 
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Rad vem rafden Blick, den wir hier in unferm Sm 
fammenhange auf bie Literatur ber Italiener gu werfen gehabt, 
und ber nach unferm Blan nicht weiter ausgedehnt werden 
konnte, Haben wir jegt in demfelben Sinne die Entwidelung 
ber ſpaniſchen Literatur ind Auge zu faffen. Die ſchönſte 
Zeit des fpanifden Lebens war die Seit ded Ritterthams, wo 
fid) in dex Begegnung mit den Arabern und dem fdjon tief 
gebildeten Geift dieſes Volkes das Romanzo der Spanier ente 
widelte. Der Menſch ftand damals in einer frifden Bluthe 
ſeines Daſeins, das von Religion, Liebe und nationaler Bee 
getfterung getragen wurde, wie es dicfe Nation nachher nie⸗ 
mals wieder in ſich ſelbſt erlebt hat, denn mit der Regierung 
Carls V. verfaͤllt ſchon die herrlichſte Seite des Ritterthums, 
und unter den dumpf katholiſchen Philippen, die ſich zu Rit⸗ 
tern des Papſtſtuhls machen, hat es ſeine nationale Bedeutung 
durchaus verloren. Dieſer Uebergang in der ſpaniſchen Ge⸗ 
ſchichte bom nationalen Ritterthum zur rdmifden Papſtritter⸗ 
ſchaft zeigt ſich aud) im Fortgang der Peefle dieſes Volkes 
ganz unverkennbar. Die Romanze iſt die erſte und urſprüng⸗ 
lichſte Nationalpoeſie, dle ans bem Leben ded Vollkes hervor⸗ 
gtgangen; aud thr bilbete ſich fpdter der fogenannte Ritterro⸗ 
man, int Wefentliden wie bem Namen nad, mit ber Romanze 
baffelbe, ded) allmablig gu einer eigenthimlichen Gorm ſich 
entwickelnd. Wie dle Romanzen, alé die unmittelbarfte Poeſie 
bet Ritterzeit, einzelne Thaten verherrlichten, wnd bon beſon⸗ 
bers rubmivirdigen Abenteuern fangen, foraun aber nicht fele 
ten gu einem Romanzen- Ghclus vereinigt wurden, iniwiefern 
fle ſich an einen der Helden ausſchließlich anknüpften, fo war 
aud) wohl der Stitterroman in feineur Urfprung nichtd Andes 
res als ein folder Rpmanzen⸗Chelus, ber Leben, Thaten und 
Ubentener eines Ritters im fortlaufenden Zuſammenhang fete 





ner BegebenGeiten darſtellte; oder man koͤnnte auch fagen: die 
Nomanzen gingen nad und nad) in folde Romane über, die 
alé fon mebr künſtleriſche Produftionen dem Jndiviouum an⸗ 
gehören, wabrend die Romanzen fid) mehr aus der allgemeinen 
Produktivität ded Volkes erzeugt haben, wie alle Anfange der 
epiſchen Poefte bei allen Volfern. Dex Mitterroman, nachdem 
fein Stammvbater, der weltberühmte Amadis von Gallien, ifm | 
vie Bahn gebroden, entwidelte fid) aud bald gu einer eigen⸗ 
thümlichen Form in Profa, in ber fodann ausſchließlich die 
Romane geſchrieben wurden, die ſpäter, nachdem das Mitters 
thum gang aus der Seit verſchwunden war, zur Darftellung 
derjenigen Wirklichkeit übergingen, weldhe dad jetzige ſpaniſche 
Leben ihnen darbot. So iſt der Roman in Spanien ganz na⸗ 
tional entſtanden, und von hier aus unter dieſem Namen in 
bie Literatur ber andern Volker gekommen. Die große Um⸗ 
wandelung, welche der Geiſt des ſpaniſchen Volkes um dieſe 
Zeit erlitten, tritt und überraſchend in ber neuen Poefie ded 
romantiſchen Dramas entgegen, die jetzt allgemein herrſchend 
zu werden aufaͤngt, und in Calderon den Gipfel ihrer Aus⸗ 
bildung erreicht. Der romantiſch⸗katholiſche Geiſt erweiſt 
ſich darin als das maͤchtigſte Grundelement, und Italien greift 
durch das Prinzip ſeiner Kirche aud auf alle andern Verhaͤlt⸗ 
niſſe ded ſpaniſchen Lebens über. Jn dle Poeſte drangen die 
Sylbenmaße der italieniſchen Dichter ein, und ſo kamen auch 
die Novellen der Italiener herüber, die wohl beſonders ihrer 
Frivolitat wegen von den Spaniern der damaligen Zeit ſo be⸗ 
gierig geleſen wurden. Mit den italieniſchen Novelliſten hatte 
jedoch Cervantes, der auch Novellen ſchrieb, wenig gemein, 
was ſchon daraus hervorgeht, daß er in der Vorrede zu ſei⸗ 
nen Novelas exemplares ſich entſchieden gegen die Unſtitlich⸗ 
keit ſeines Zeitalters gu erklaͤren ſcheint, indem er ſeinen Er⸗ 








zaͤhlungen bie firengfte Sittlichkeit zur Pflicht macht, bie bee 
ſonders deshalb ſeiner Zeit lehrreiche Novellen oder Muſter⸗ 
Erzaͤhlungen werden ſollten. Wir müſſen hier einige Augen⸗ 
blicke bei Cervantes verweilen, deſſen Betrachtung zwar aller⸗ 
dings außer unſerer Aufgabe fällt, der aber auf. bie neuere 
deutſche Novellenpoeſie, beſonders auf Tied, von fo weſentlichem 
Einfluß geworden iſt, daß wir das eigenthümliche Prinzip der 
Darſtellung, welches wir bei ihm antreffen, näͤmlich das, durch 
die ironiſche Contraſtirung zu wirken, hier nothwendig aus 
ben beſonderen Berhaltnifjen dieſes Dichters gu ſeiner Nation 
zu eroͤrtern haben. In einem vielfach bewegten äußern Leben 
durch mannigfaches Unglück gebildet, von der Natur mit einem 
energiſchen Talent und mit einem geſunden Sinn für das 
Wahre der Kunſt begabt, ſchien er bei ſeinem erſten Auftre⸗ 
ten eine große Hoffnung auf bie Wirkſamkeit ächter Poefie gu 
ſezen. Das zeugen ſeine Dramen, womit er begann, Rieſen⸗ 
werke an kuüͤhner Phantaſie und großartiger Anlage, durch welche 
Cervantes meinte auf ſein Volk zu wirken, und auf neue und 
eigenthumliche Weiſe eine ächt nationale Begeiſterung yu ers 
wecken. Denn vad romaneske Ritterthum verſuchte er nie in 
die Poeſte wieder aufzunehmen, weil er richtig erkannte, was 
au der Zeit ſei, und wie die Poeſte nur für die wahren Na— 
tionalintereſſen der Gegenwart wirken und begeiſtern müſſe. 
So ſuchte er in ſeinem Trauerſpiel Numancia, das mit einer 
ungewöhnlichen Begeiſterung gedichtet iſt, an einem Bild nas 
tionaler Größe die Vaterlandsliebe der Spanier zu entflam⸗ 
men. In dem Trato de Argel zielt er noch unmittelbarer 
auf vaterlaͤndiſche Intereſſen. So ſchildert er in dieſem Stück 
das Leben der ſpaniſchen Gefangenen in Algier, das er ſelbſt 
einſt erduldet hatte, in hinreißenden Zügen einer echt drama⸗ 
tiſchen Beredſamkeit, und ſcheint dadurch die Spanier auffordern 
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qu wollen, Alles für ble Loskaufung ihrer unglücklichen Mit: 
brüder zu thun. Es iſt leicht, dieſen Dramen manchen Vor⸗ 
wurf zuzuwenden und beſonders die Behandlung umpoetiſcher 
Momente, wie des Hungers und körperlicher Schmerzen zu ta⸗ 
deln, welche aber mit einem Aufſchwung der Phantaſie und 
des Gefühls und mit einer dichteriſchen Gluth ausgemalt ſind, 
die in Erſtaunen ſetzen kann. In dieſem Stück voll echt 
dramatiſchen Lebens, das ſich in einer thatvollen Gegenwari 
geſtaltet, walten tiefe Intereſſen des Menſchendaſeins, welche 
die Poeſie mit Begeiſterung ausſpricht; keine Spur von manie⸗ 


rirter Nationalitaͤt zeigt ſich hier, Alles iſt in einem freien 


und allgemein poetiſchen Stil gehalten. Die Kühnheit und 
Ueberſchwaͤnglichkeit des Ausdrucks, wie die lebhafte Geſtaltung 
erinnern nicht ſelten an den brittiſchen Zeitgenoſſen des Dich⸗ 
ters, an Shakſpeare. Solche Tragödien auf fo hohem Kothurn 
ſind nicht wieder über die ſpaniſche Bühne gegangen. Cer⸗ 
vantes erlebte den Schmerz, von der neuromantiſchen Schule 
des Lope de Vega verdraͤngt gu werden, deſſen Dramen mehr 
Novellenhaftes und Intrigantes Hatten, und deshalb dem dama⸗ 
ligen Nationalcharakter beſſer zuſagen mußten. Cervantes gab 
pad Theater auf, dod Hat er, wie es ſcheint, bern Unmuth 
fiber ein ihm verbitterted cigenthimliches Gtreben mnie vermin 
pen Wren, woraus fich feine fpdtere Polemik gegen dad Thear 
ter und befonderd gegen dew fruchtbaren Lope, dle bald offence 
bald verftedter hervortrat, erflirt. Gr begann fic auf andere 
Ristungen ver Poeffe zu wenden, und foll ſchon hamalé, nod 
bor bem Don Quixote, einige feiner Rovellen gefdhricher 
haben, in denen fein productiver Geiſt allerdings wieder cine 
eigenthamliche Form ergriff, aber die Bille ber Pnefte, die 
Macht der Begeifterung, in ber ex feine Tragödien hoffnungé 
boll dichtete, ift nicht mehr da; aud war nun Cervantes ſchon 
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Alter geworden. Diefe Novellen, die durchaus harmlos erſchei⸗ 
nen und von einer liebenswürdigen Milde des Dichters und 
bon einem tiefen und klaren Lebensbewußtſein zeugen, koͤnnen 
aud) gum Theil als eine produktive Polemik gegen ven manie⸗ 
ritten Geſchmack ſeiner Zeit angeſehen werden. Wenigſtens 
zeigt ſich Cervantes darin inſoſern als Antiromantiker, als er 
das Leben in einer ganz einfachen natürlichen Auffaſſung und 
Miſchung der Verhaltniffe darſtellt, die mehr allgemein menſch⸗ 
lich als nationell ſpaniſch ſind, und von aller romantiſchen 
Manier und Affectation fic) fern halten. Erſcheint uns Cer⸗ 
vantes ſo gewiſſermaßen als ein antiromantiſcher Dichter, in⸗ 
dem er entweder erkannte, wie die alte Romanze dem jetzigen 
Leben fremd geworden, und die neue Romantik rer dramati— 
ſchen Schule eine Affectation ſei, oder weil er ſich ſelbſt eine 
eigenthuͤmliche und noch nicht eingeſchlagene Nichtung der 
Poeſie eröffnen wollte; fo ſehen wir in zugleich in einer fons 
derbaren Production, die bei ihrem erften Erſcheinen gang 
Spanien erfüllte, dad Verhaͤltniß der alten romanedfin Seit gu 
bet Gegenwart behandeln. Das Verhiltnif des Don Quixote 
ift ein tragiſch ironiſches, es ftellt mit einem bittern Spott 
bas alte Mitterthum, ben Kern bed ſpaniſchen Lebens, der daz 
maligen Nationalitdt gegeniber al8 einen Wahnſinn dar; es 
zeigt Bergangenheit und Gegenwart in einem feltfamen grauen⸗ 
haften Conflict, die Vergangenheit ift grofartig, reich an Lez 
ben und Poefte, aber die Gegenwart fann fie nicht mehr aufs 
nehmen, in den engern Kreis derfelben Hincingebannt, erſcheint fte 
als Carifatur und Berridtheit, als ein ſolcher Ritter von der 
traurigen Geftalt wie Don Quixote. Hinter aller Luftigheit 
dieſes Buches glaubt man dock den Trübſinn durchſchimmern 
gu ſehn, ber dem Cervantes wabrend diefer phantaftifden Pro- 
duction im ber Geele Ing. Es ift fein eigener Swiefpalt mit 
Mundt, Literatur. | 16 
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per Gegenwart, ber ſich in diefem Berhalinip des fabrenden 
MRitterd ausdruͤckt; Gervantes war felbft diefer Ton Quixote, 
perv ſich mit feiner eigenthamlidjen Poeſie hochſtrebend auf die 
Büͤhne feiner Beit perirrte und damit an dem Gefdmad der 
Gegenwart ſcheiterte. Die duͤſtere Sronie, auf welder der Don 
Quixote ruht, verfallt guweilen in jenen franten Wig, wie 
wir ihn als eine Eigenſchaft ſolcher Uebergangsperioden, wie 
die Zeit des Cervantes war, immer bemerken. Gin fo ſtechen⸗ 
der, wortſpieleriſcher und raffinirter Witz zeigt ſich beim Cer⸗ 
vantes auch in einigen ſeiner Novelas exemplares, beſonders 
in der Novelle vom gläſernen Licentiaten, wo das In⸗ 
tereſſe bed ganzen Gemaldes nur auf den finnreichen, geſpitzten 
und gewigter Untworten des verriidten Licentiaten berubt, der 
bon einer firen Sdee befallen, von Glad gu fein ſich einbilvet, 
daneben aber einen redjt glasſcharfen Verſtand behalten bat, 
indem er durch die Straßen von Madrid herumwandelnd, von 
den ihn umringenden Volkshaufen über allerlei Dinge gefragt 
wird, und jedem eine ſehr pikante Antwort giebt, gleichſam 
ein ironiſcher Sokrates in einem modernen Miniaturſtil. In 
dieſer Novelle iſt zugleich die humoriſtiſche Darſtellung des 
Wahnſinns zu bemerken, ein Element, das wir in der Tieck— 
ſchen Novellenpoeſie ſo häufig antreffen, und das in dieſer gro— 
ßentheils auf das Vorbild ded Cervantes zurückzuführen ift. — 

Wir haben jetzt noch einen Blick auf die neueſten Zue 
ſtaͤnde der ſpaniſchen Literatur zu werfen, die wir mit wenigen 
Bemerkungen in den Zuſammenhang unſerer Darſtellung auf 
nehmen können. Nach mittelalterlichem Lebensglanz, in dem 
den Spaniern dad Blithenalter ihrer Geſchichte auf einer ſel⸗ 
tenen Gtufe origineller BolfBentwidelung, Gittenenergie und 
{hanfter poetiſcher Kraftaͤußerung verlief, ſchienen fie nicht be- 
tufen gu fein, ald eine Nation der neueren Geſchichte weiter 
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zu eben; in innerer Berdumpfung gefeffelt, in Traͤgheit der 
Gniwidelung yerfloffen, waren fie Iange wie etn durd ein 
Erdbeben geiftig verſchüttetes Volk anzuſehn, über dem der 
Lavaftrom ber Seiten fid) gu einem Grab gufammengebdichtet 
hatte, unter deſſen tiefer Abgeſchiedenheit fie dad ber fie hin⸗ 
tonende Raufden der Weltgeſchichte vergeblid an thr erftore 
bene Gehör ſchlagen Tiefen. Die poetifden Sudungen und 
Krimpfe, die in Folge frangofifder Herrfdaft und Einflüſſe 
bur innere Barteigerwirfniffe endlich wieder im Lande einen 
Untlang von den allgemeinen Zeitbewegungen erwedten, waren 
nur wie ble unwillfitrlidjen Bebungen eines Sdeintodten, die 
fir neued wahrhaftes eben nod) immer febr zweifelhafte Gee 
wibr gaben; und es zeigte ſich, nachdem jene Reibungen ohne 
Refultat vorübergegangen waren, nur wieder das ausſichtsloſe 
Nidileben= und MNidhtfterbenfdnnen ber BSuftinde, dads im 
Charakter des fpanifden Staates und Volkes bis auf die lepte 
Zeit vorgewaltet hat. Der ſchwankende Scepter Ferdinands VII. 
hatte alle jene Wechſelzuſtände, in denen ſich die Kraͤfte ded 
Landes erfchdpft, gleicherweife beginftigt; Ferdinand hatte die 
fdinften Hoffnungen der Patrioten beſtaͤrkt und befdhworen, 
dann gegen die Berwirklidung der neuen Berfaffung Partet 
genommen, und die dem Aufruhr ber ftreitenden Factionen fol⸗ 
gende Ohnmacht zur Befeftigung ves alten Standes der Dinge 
benubt. Der eigentliche ethifde Volkszuſtand war aber durd 
alle Borgdnge auf feinerlei Art in eine Wufregung und höhere 
Thatigheit verfegt worden, und blieh auf einer merfdrdigen 
Stufe barbariſcher Natürlichkeit verharren, bie ſich in der Mitte 
ber Heutigen europdifden Civilifation um fo auffallender aude 
nimmt, da fle bei dlefem Wolfe nicht aus UeberFraft und Fri— 
fe eines nod) unentwidelten Urguftantes, fondern aus Ube 


ſchwaͤchung nach verlebten Rraften, aus aufgeldfter Nationali⸗ 
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tit ſich einftellt. Tie am Marf des innerften Bolfélebens 
zehrende Verwirrung aller bürgerlichen Berhaltniffe im jegigen 
Spanien, vie Rechtlofigkeit ver Buftinde, der Mangel an öf⸗ 
fentlichen Garantieen; Rauber, vie nod) bor Kurzem ihr Hand- 
wert fyftematifd im gangen Lande organifirten, Schutz⸗ und 
Vrugbindniffe mit den Behörden abfdloffen, und, als cin 
Staat im Staate, eine ordentliche Suftiz ausibten, Alles died, 
und bieleS Andere, tragt fo ſehr ben Typus einer derben 
Wildheit, daß man ihn allerdings faft mit dem friſchen Na⸗ 
turzuſtande eines Volks verwechſeln, und, wie auf einen fol- 
Gen, Hoffnung auf nene Erhebung ded fpanifden Lebens grin- 
ben könnte. Manche Bekenner einer mildern Geſchichtbanſicht, 
bie, wiewohl mit Unredt, an die Wiedergeburt groper Natio⸗ 
nalitaten glauben, haben aud die Suftinde ded Heutigen Spa⸗ 
niens nur aus fenem Gefichtdpunkt beurtheilt. Es ware died 
freilich das allerwunbderbarfte Phaͤnomen, welded nod) nie da 
gewefen, daß eine Volkseigenthümlichkeit, nachdem fie ihre ei⸗ 
genfte Rraft und Fille in der ihr befdhieden gewefenen Cul- 
turperiode erfdjdpfend hervorgethan, einen Laͤuterungsprozeß 
durch eine Swifdenepode der Barbarei gu erleben beftinmt 
wire, aus der fle fic in neuer Wildheit der Zuſtaͤnde gu never 
Cultur gewiffermafen erfraftigen follte. Diefer ſchmerzhafte 
Conflict zwiſchen grofen Bol€serinnerungen und einer, derſel⸗ 
ben unwirdig geworbdenen, verdüſterten Gegenwart rubt nod, 
wie ein ſchleichender Schatten, aber dem Heutigen Spanien, 
aus deſſen unheimlicher Lebensmonotonie feine mittelalterliden 
Baudenkmäler, die fid) als Zeugen jener Vergangenheit erhal⸗ 
ten haben, wie erhabene Glegieen hervorragen. Obwohl fid 
nun Spanien wahrend dieſes ganzen Sabrbunderts faft nur 
auf einer ſittlichen und politifdjen Wufldfungsftufe gezeigt, fo 
fehlt es bod nicht gaͤnzlich, wie man denfen follte, auf dem 
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Gebiet des Geifted und der Literature an fdjaffenden Kraͤften. 
Bielmehr begegnen uns mehrere achtbare Talente, die fic aus 
ben Graueln und BWerwicdelungen ihres Vaterlandes in die 
freie Sphäre der Production zu retten ſuchen und aud in der 
ernften Wiſſenſchaft einen Lebenshalt und eine Stiige der Mae 
tionalitat erftreben. Die ſpaniſche Bildung war tm achtzehn⸗ 
ten Jahrhundert eine vorherrſchend franzöſiſche geweſen, 
und befonders die Poefte lag in den Banden des frangofifden 
Claſſizismus gefangen. Neben vem Gallizismus machte ſich 
jedoch bald auch eine andere Richtung geltend, welche ſich dem 
Geiſt der alten ſpaniſchen Nationalpoeſte wieder zuzuwenden 
ſuchte. Zwiſchen beiden Richtungen ſehen wir eigentlich die 
meiſten neueren Dichter Spaniens hin und herſchwanken und 
auch nach dieſen Seiten hin mehr oder weniger ein Ausdruck 
der politiſchen Tageselemente werden. Als ein ſolcher Dichter 
iſt zurſt Suan be Melendez Valdez gu nennen, ber als 
cin harmloſer idylliſcher und anakreontiſcher Ganger begann, 
darin beſonders Villegas nachahmte, und ſpäter durch die po⸗ 
litiſchen Verwickelungen fo ſehr vem franzöſiſchen Einfluß an⸗ 
heimfiel, daß er ſeine vaterlaͤndiſchen Verhältniſſe gänzlich auf⸗ 
geben und ſich in Frankreich eine Zuflucht ſuchen mußte. Die 
liebenswuürdigen lyriſchen Schwaͤrmereien dieſes Dichters, ſeine 
laͤndlichen Schilderungen, ſeine altnationalen Volkslieder haben 
ihm mehr Beifall verſchafft, als ſein Drama, das er aus einer 
Epifode des Don Quixote, naͤmlich vie Hochzeit des Camacho, 
verfertigte. Dagegen erwarb ſich dramatiſchen Ruhm Don 
Nicaſio Alvarez de Cienfuegos, der vier Trauerſpiele 
im franzöſiſch klaſſiſchen Geſchmacke ſchrieb.) Auch dieſer 

*) Einen dentſchen Auszug aus ver Condesa de Castilla hat 


O. 2. B. Wolff in ſeinen „Vorleſungen aber bie ſchoͤne Literatur 
Caropa's⸗ S. 443. figd. gegeben. 
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Dichter, dem bel aller feiner Manterirthelt vod) poetiſches Le⸗ 
ben nicht abjufpreden ift, ging in ben politifden Strudeln 
feined Baterlandes zu Grunde, und wuͤrde unter freien und 
geordneten Verhaͤltniſſen vielleicht auch fein Talent zu einer be- 
deutenderen Ausbildung gebracht haben. Bedeutender ſteht Don 
Leandro Fernandez Moratin da, welcher der ſpaniſchen 
Komddie einen neuen und eigenthümlichen Aufſchwung gab, 
indem er fle auf eine der Wirklichkeit angehörende Charakte⸗ 
riſtik, auf einfache Handlung und natuͤrliche Wiederſpiede⸗ 
lung des gewöhnlichen Lebens ſtützte. In dieſer Bezie⸗ 
bung bat man thm gewöhnlich den Namen des ſpaniſchen 
Moliére beigelegt, und er kann mit dem frangofifden Ro- 
modiendichter mehrfaltig verglichen und bon deffen Ein⸗ 
fluß abbingig genannt werden. Die gefellfchaftlicyen Sitten 
und viele Einzelverhaͤliniſſe feiner Seit Hat er oft in ſcharfen 
und- ergdgliden Zügen auf die Bühne gebradt, die von ihm 
eine neue Periode ihrer Blüthe herſchreibt. Beſonders gilt 
fein’ letztes Stück: El si de las nifias, fair cin Meiſterwerk 
des neueren ſpaniſchen Theaters, doch hat weder Moratin felbft, 
nod) feine Nachfolger, auf die er zunächſt eingewirlt bat, wie 
Monin, Billaverde u. AW. diefen ver fpanifden Bühne gegebe- 
nen Anſtoß gu einem nachhaltigen machen fonnen. Moratin 
ward ebenfallé durch die politijden Berhaltniffe vielfach zer⸗ 
rittet und umbergeworfer, und ftarb auferhalb feines Batere 
landed. Gin umfaffendes, literariſches Streben nach. mehreren 
Seiten hin fehen wir an Don Francisco Martinez de Ia 
Roſa, in welchem jedod die frangofifde Bildung borwaltete. In 
ſeinen Dramen, bie gum Theil aud) durch eine deutſche Ueber 
fepung unter uns befannt geworden find, arbeitete er groͤßten⸗ 
theilS auf den Theatereffect hin. Bet fchdnen, regelmaͤßigen 
Gormen feblt es dieſem Dichter gu ſehr am warmen inneren 
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Leben, um hobere Eindrücke hervorzurufen. Der kalt berech⸗ 
nende Verſtand iſt das eigentlich Thätige in ſeiner Poeſie, darum 
leiſtete er auch als Literarhiſtoriker und Verfaſſer einer in Ver⸗ 
ſen geſchriebene Poetik mehr, denn als ſchaffender Dichter. Von 
ibm muß Daſſelbe geſagt werden,, was wir nod bei einem 
Dugend anbderer fpanifder Wutoren ber Neuzeit wiederholen 
fonnten, daß fie namlid) unter geordneten MNationalguftinden 
mit bei wettent reideren und vollendeteren Lciftungen dafteben 
würden. Selbſt diefenigen Ereigniſſe, welche eine Crhebung 
der wahren Mationalfraft mit fic) bradten, wie die Rebolue 
tion bon 1820, wirkten dod) nur zerfplitternd auf die litera⸗ 
riſche Thatigkeit, und waren der Hervorbiloung eines national 
literariſchen Lebens nidt gunſtig. Swar. erhob ſich nament= 
lid) der liberale Yournali8mus theilweife gu bedeutenden Kraft⸗ 
Guferungen, wozu die momentane Freiheit der Preffe die gin 
fligften Anvegungen gab, doch bildeten fic) aud) hier keine gro- 
Ben eigenthümlichen Charaktere der offentliden Meinung aus. — 
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Siebente Vorleſung. 





Frankreich. Entwickelung des Romanticismus. Der Globe. Die ros 
mantifden Kritiker. Die Aneignungen der deutſchen Philofophie ix 
Franfreidy. Goufin. Lerminier. Bardon be Penhoen. Borlinfer 
bes RNomanticismus. Chateaubriand, Lamartine. Bieter Hugo. 
Alfred be Bigny. Nodier. Paul Louis Gourier. Béranger. Gali: 
mit Delavigne. Dumas. Scribe. Barthélemy und Meéry. Benja⸗ 
min Gonftant. Der nene Organifationsproyeh der Geſellſchaft. Saint: 
Simon und der Saint-Simonismus, Der Fourieriémus. Die unter: 
hoͤhlten Buftinde des gefellfdaftliden franzoͤſiſchen Lebens. Die Ro: 
mane von Baljac. Die Strafgedidte von Barbier. George 
Gand und die fociale Speculation. La Mennais. 


Das allgemeine literariſche Leben, welded fid) in Frankreich 
ſeit ber Reftauration erwedt hatte, nahm in den jungen fire 
benden Geiftern bald cine Hefondere und eigenthümliche Form 
au, fiir welche aud) ber PBarteiname nist audsbleiben fonnte. 
Gs find die Romantifer, welche diefe neue Bewegung in 
ihrer Nationalliteratur begannen, und vorzugsweiſe deshalb Ro- 
mantifer waren, weil fie nidt mehr Claffifer im Sinne jee 
ner überlieferten abgeſchloſſenen Normen der poetiſchen Darſtel⸗ 
Tung fein wollten. Der franzöſiſche Romanticismus war ſo⸗ 
mit in ſeiner urſprünglichen Bedeutung nichts als die Partei 
der franzoͤſiſchen Jugend ſelbſt, deren Streben, die franzoͤſiſche 
Literaturd und Sprache zu emancipiren, mit dieſem Namen gee 
tauft wurde. Und dieſe Emancipation ging nicht ohne den 
Ginflup oor fic, welchen bie Verbreitung deutfder und eng: 
liſcher Poefte in Frankreich, namentlich aber dte unter der 
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franzöſiſchen Jugend aufgefommene Borliebe fir Schiller, Hoff- 
mann und Lord Byron ausgeübt hatte. Durch diefe Clemente 
wurde die Eniwidelung und Richtung des franzöſiſchen Ro⸗ 
manticigmus obne Sweifel am entfdhiedenften beftimmt und 
gefärbt. Auch fann man fagen, daß dle deutſche Sprache 
ſelbſt hierin auf die franzoͤſiſche eingewirkt habe, wenigſtens in 
dem allgemeinen Sinne, als in der deutſchen Literatur ſich vor 
Allem herausſtellte, daß hier die Macht des Gedankens und 
Gefühls eine geiſtige Alleinherrſchaſt über Sprache und Wort⸗ 
bildung ſich begründet. Go ſuchten die Romantiker ihr Stree 
ben nach einer gleichen geiftigen Elaſticität in ihrer National⸗ 
ſprache zu einem ſyſtematiſchen Widerſtande gegen die verſtei⸗ 
nerten Normen der Claſſicität auszudehnen. In dem Maße 
aber, als in dieſer Richtung das freie Recht des Gedankens 
in der Sprache anerkannt werden ſollte, hatte auch der Lebens⸗ 
inhalt der Poeſte ſelbſt ſich zu befreien und auszudehnen. Die 
Dichtungen ver Romantiker ſollten zu treuen und ſchonungslo⸗ 
fen Spiegeln des wirklichen Lebens werden, während das prude 
Manſchettenthum der Clafficitat das wirkliche Leben nicht kannte 
und deshalb mit geringer Mahe auf ben Stelzen feined Ko⸗ 
thurns erhabene Xheatertugenden vorüberſchreiten laſſen fonnte. 
Und bierdurd bat eben der Romanticismus einen culturges 
ſchichtlichen Cinflug in Frankreich gewonnen, dab er naͤmlich 
eine thefere Lebenspoeſie gu ſchaffen beftrebt war, die in den 
Wurzeln ver Wirklichkeit hängt und durch ächt menſchliche 
Motive in das Herz der Nation überzugreifen fucht. Dieſe 
jungen Dichter bemächtigten ſich dann auch einer der Hauptauf⸗ 
gaben der modernen Poeſie, naͤmlich die Sünde und das Laſter 
darzuſtellen, mit einer bisher noch nicht gekannten Freiheit der 
Behandlung, und zogen ſich dadurch auch vielfältig den Bors 
wurf der Unfittlichkeit zu, der in manchem Betracht gegrundet, 


, 
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unter einem hoͤheren Gefichtspunct aber auch wieder aufzuhe⸗ 
fen ift. 

Wir haben hiermit die Idee ded frangofifden Romanti⸗ 
cismus in ifrem allgemeinften Umriß angegeben, bod) wurde 
pie Wirklichkeit ſeiner Erſcheinung in der Literatur und in der 
Zeit nod cine mannigfad bedingte und fdillernde. Die Mto- 
mantifer waren eine literarifde Bewegungspartei, weil fie die 
Emancipation ber Sprache durd) den Gedanken, die Emanci- 
yation ber Poefie durch bas wirkliche Leben erftrebten, aber 
zugleich waren fie mit Glementen erfiillt und genährt, welche 
fle urſpruͤnglich feinedwegs mit ber Partet des Liberalismus 
zuſammenfallen ließen. Vielmehr waren die mittelalterlicden, 
fatholijden, ritterlichen und royaliſtiſchen Richtungen, an wel⸗ 
chen ſich der Romanticismus zunächſt heranzubilden hatte, geeig⸗ 
net genug, um bie Jünger dieſer Partei anfinglid) mit dem 
Liberali8mus gu verfeinden. Das ſtille politifde Leben unter 
ver Reftauration, bas die Hffentlidjen Gegenfage der Parteien 
ohnehin gu Feiner Bedeutenden Demonftration Hherausforderte, 
ließ auch diefe urſprüngliche politiſche Firbung ber Romanti⸗ 
fer im Grunbde gu Feiner eigentlidjen politiſchen Parteiftellung 
heranwachſen. Dagegen fudjten bie Gegner ded Romanticismus 
felbft, die ihren claſſiſchen Widerſtand theils ſehr ſchwach, theils 
mit ſehr unklugen Mitteln behaupteten, die junge Partei mit 
aller Gewalt in die Oppoſition hineinzutreiben, indem ſie zur 
Unterdruͤckung der romaniifden Beſtrebungen fic an die Staats⸗ 
madt dnd ben Konig felbjt wandten. Befannt ift die Bitte 
ſchrift, welche fieben klaſſiſche Dichter an Karl X. richteten, 
wm oon ifm die Aufrechterhaltung der Clafficitat bed Theater 
francais zu begebren. Der Satiriker Baour=Lormian war 
nod) der Gingige, weldher den Kampf gegen den Romanticis⸗ 
mus mit einigermafen ftarfen und wirdigen Waffen verfocht, 
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doch gehörte aud er gu den Sieben, welche die glücklicherweiſe 
abgelehnte Petition an Karl X. unterzeichnet batten. Als 
ein Geguer ber neuen Schule machte fic) aud) nod) der alte 
claſſiſche Dramatifer Wlerander Tuval geltend, ver heftig eiferte, 
daß diefe jungen Leute einen neuen Weg fuchen wollten, waͤh⸗ 
tend auf dem alten der höchſte Ruhm der franzofifden Na⸗ 
tionalpoefie erobert worden. Victor Hugo, welder in die⸗ 
fen jungen Beftrebungen borangegangen war, wurde aud Zuerft 
bad Opfer ves Parteihaſſes, der ſich bet der Aufführung ſei⸗ 
ned Cromwell auf eine vernichtende Weife gegen died Sti 
entlud. Doh dauerte es nicht lange, fo verfdaffte diefer Dich⸗ 
ter ber romantifden Schule, und auf dem Theater francaid 
felbft, einen ebenfo glangenden und ruhmvollen Sieg, indem 
fein Hernani den allgemeinften Beifall davontrug (25. Februar 
1830), son welthem Tage man die Herrfdjaft diefer neuroe 
mantiſchen Poeſie in Frankreich herſchreiben ann. 

Es war intereſſant, den Bildungsgang des franzöſiſchen 
Romanticismus in ſeinen Einzelnheiten zu beobachten, wie er 
ſich in dem von Dub ois herausgegebenen pariſer Journal, le 
Globe, bis zum Jahre 1830 in religiöſer, philoſophiſcher 
und aͤſthetiſcher Hinſicht entfaltete. Die jungen lebensmuthigen 
Kritiker, welche im Globe ihre neuen Bekenntniſſe ablegten, 
zeichneten ſich alle durch ein ernſtes, in den tieferen Grund der 
Erſcheinungen eindriugendes Streben aus, wie man es bis da⸗ 
hin in Frankreich auf dieſem Gebiet noch nicht gekannt hatte. 
Beſonders ſuchten ſie durch eigenthümliche Beurtheilungen der 
auslaͤndiſchen Literaturen und der deutſchen Philoſophie zu wir⸗ 
ken, und daran den einheimiſchen Literaturhorizont zu erwei⸗ 
tern und zu vertiefen. Unter dieſen Kritikern iſt beſonders 
J. J. Ampére mit Bedeutung zu nennen, der ein ausneh⸗ 
mend feines, kritiſches Naturell bewaͤhrte und mit tieffinnigem 
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Gindringen eine gefdmeidige und glangende Darſtellungskunſt 
verband, mit weldher er literariſche Indivibualititen reproducirte 
und neue philoſophiſche Ideen in nationaler Form einzubürgern 
wufte. Ampere, Sainte-Beuve, Edgar Quinet, Guftave Planche, 
X. Marmier und andere, begriinbeten in dieſer Richtung eine neue 
kritiſche Literatur, welche ein merkwürdiges Zeugniß ablegt, in 
wie ernften Umwandelungen de® Charafter8 und rer Beſtre⸗ 
bung vicfe Generation Frankreichs begriffer war. G8 ift died 
ein Wendepuuft hed franzöſiſchen Nationaldharafters, der in fei 
ner Richtung auf bas Crnfte, Tieffinnige und Spekulative die 
größte Beadhtung berdient, und ſich auf eine merkwürdige Weife 
aud) in ber gegenwartigen frangdfifden Sugend weiter gebildet 
bat. Namentlich war es Deutſchland und deutſche Bildung, 
weldje eine Seitlang ald ber Centralpunkt diefer jungen fran⸗ 
zöfiſchen Beftrebungen erſchienen, und nad allen Seiten bin 
erforfdt und audgebeutet wurden. Deutſche Philoſophie, Lites 
ratur, Glementar- Unterricht, Univerfitaten= Ginridtung, wurden 
zum Theil im Deutfehland ſelbſt von ausgezeichneten Franzoſen 
ſtudirt, außer den ſchon genannten Ampère, Quinet, Marmier, 
beſonders bon Couſin, GaintsMare Girardin, Lerminier, Gui⸗ 
zot, Carnot, Jourdain, welche tiefer oder oberflachlidher davon 
ergriffen wurden und zum Fortſchritt der eignen Nationalinter⸗ 
eſſen davon Gebrauch erſtrebten. Wir ſind keineswegs geneigt, 
die Bedeutung dieſer Beſtrebungen für den literariſchen und 
wiſſenſchaftlichen Fortſchritt überhaupt zu hoch anzuſchlagen; der 
“cigentliche Werth derſelben beruht vielmehr nur innerhalb der 
Gringen der franzöſiſchen Nationalitit ſelbſt. Sonſt mug man 
wohl fagen, bag namentlidy die Entdeckungsreiſen der Granzo- 
jen auf dem hohen Meere der deutſchen Philoſophie ziemlich 
ohne Compaß und Magnetnadel gemacht find. Die neue phi⸗ 
lofophifde Literatur ber Franzoſen, whe fle vorzugsweiſe aus 








Ancignungen und Nachwirkungen ver vdeutſchen Spefulation hers 
oustrat, laͤßt faft nur. die Abirrungen und Wendungen der phic 
loſophiſchen Idee gewabr werden, und man fann deshalb 
mebr son einem Verſchlagenſein der deutſchen Spelulation nad 
Frankreich, al8 bon einer dortigen Verpflangung derfelben reden. 
Sede Leftimmte planmafige Midtung dicfer an fish fo ehrene 
werthen Aneignungsverſuche feblt, beſonders im gegenwaͤrtigen 
Augenblick, wo aud) der glückliche Fund, den Herr Victor 
Confin mit bem wunderliden Syſtem feines Eklektizismus 
ju thun gemeint hatte, bereits wieder gu den verſchollenen und 
abgelegten Dingen bei den Franzofen gehört. Defer Eklekti⸗ 
zismus war wie eine grüne Inſel gewefen, die Herr Coufin 
in aller. Gil auf einer Spazierfahrt durch die Hegel'ſche Philo⸗ 
fophie entdeckt Gatte; er rief: Rand! und ftieg aus, aber der 
CHlelisiamns, der auf eine bodenloſe Geſchichts⸗Auſicht von 
ber Bhilefophie gegriindet war, wich ihm allmaͤlig wieder une 
ter ben Fuͤßen fort; bis nun endlich die Wellen bed Tages 
fiber fein vergeſſenes Dafein gufanunenge(djlagen find, Es war 
auffallend, bag ein fo geiſtreicher Kopf, wie Coufin, 8 über⸗ 
feben fonnte, wie ex mit dicfem nur eklektiſchen Syſtematiſiren 
der Geſchichte ber PhHilofophie wieder weit Hinter Hegel, von 
bem er body gelernt haben wollte, zurucktreten mute, da He⸗ 
gel die bisherige Geſchichte der Philoſophie ſchon gu einer ſpe⸗ 
kulativen ShftemeGingeit konſtruirt und ivealifirt over viel- 
mebr in eine Logi? aufgeléft hatte, fo whe alle eingelnen Ju⸗ 
gmbthaten eined alt gewordenen Helden fi) ihm gulegt in dev 
Todesſtunde in ben einen grofien, -aber abftratien Begriff eines 
reichen Lebens aufléfen. Geit dem Juli⸗Monat 1830 war ed 
mit dem Eklektizismus vorbei; die jungen Franzoſen wollten 
nun aud ein neues Philofophiren an die, Xagesoronung kom⸗ 
men feben, gewiffermafen eine neue Charte fix bie Spefulas 
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tion. Da ſchwang fi Herr Lerminier, aud ein junge 
Wahl⸗Verwandter der vrutſchen Philoſophie, auf die ſpekulative 
Tribune, und ſprach zuerſt rie Verbannung des Eklektizismus 
bon dem Grund und Boden der frangofifdhen Philoſophie aus. 
Dann ging er darauf [o8, eine neue philoſophiſche Dynaſtie 
zu gründen; er fonftituirte guerft eine Philosophie da droit“, 
fegte fic) darauf mit einem Berliner in philoſophiſche Korre⸗ 
fpondeng, was, wie man denken follte, befonder8 gut anſchla⸗ 
gen mufte, und lief dieſe Rorrefpondeng doppelt abbdrucen*); 
ann griff er nad verſchiedenen unbeftimmten Richtungen hin 
aus und ſchrieb unter Anderm eine intereffante Abhandlung: 
» De Vinfluence de la philosopbie du dix-huitiéme siecle 
sur la législation et la sociabilité du dix-neuvieme.“ (Pa: 
ris 1883.) Sere Lerminier hatte damals nod als Liberaler 
die Gunft ber fludirenden franzoͤſiſchen Jugend fiir fic); Goufin 
war ber jungen Generation vor Alem gu minifteriell gewor 
den. Darum ftrdmte man dem rechts⸗philoſophiſchen Katheder 
Lerminier’s zahlreich und Geifallfpendend gu, und ed laft fd 
wohl nidt Teugnen, daß Derfelbe mit einer, mie es ſcheim, 
ziemlich vertrauten Befanntidaft mit der Deutſchen Philoſophie 
ein felbftftindigeres Denkertalent als Coufin verbindet. Wher 
feine Beftrebungen im Gangen genommen, erſchienen nicht durch⸗ 
‘greifend und ſyſtematiſch verbunden genng, um der Philoſophie 
ſelbſt cine nene und eigenthimlide Entwickelung geben gu fon 
nen. Man hat 8 geiftretthe Franzoſen meuerdings oft aul 
ſprechen Haren, bag Deutſchland gewiffermafen bad Normalland 
‘fay dle Philoſophie fei, und vaß man ‘die Richtungen, welche 
der Geift dort in feinem Entwickelungs⸗Prozeß genommen, vor 
Auem ſich aneignen miffe, um nicht dieſelbe Arbeit und Ope 


6) Suerft in ber Revue des deux mondes 1832, nnd dane in 
demſelben Jahre einjeln. 








ration ber Shee noc einmal bon vorn yu beginnen. Unt fo 
mehr muff man fid) wundern, bag fie mun in diefen ihren Stu⸗ 
bien fo hin⸗ und bergefabren find und in bunter Unordnung 
bald Hier bald ba einen Kreis-Ausſchnitt aus’ der Deutſchen 
Speculation fic) herausgefdnitten haben, ohne die ganze grove 
Peripherie derfelbeh zu ummeffen; daß fle ſich bald mit einem 
Sthdden Kant, bald mit einem Stückchen Fidte, bald mit 
einem Stückchen Hegel, bald mit einem herlorenen Broſamen 
bon bem weiland Gittinger PBhilofophen Kraufe abfinden und 
bann Wunder glauben, wie fle an der reich befegten Tafel der 
Philofophie gefdymauft haben, während es dod) mehr nur eis 
ner ſpekulativen Hungerfur ähnlich fieht, die fle brauchen. 
Unter den neueſten Wneignungdverfucen und Frangdfirungen 
ber deutſchen Philoſophie find aber nod die BVeftrebungen des 
Herm Bar dou de Penhoen hier gu wähnen, der ald Ueber⸗ 
ſetzer einiger Schriften Fichte's und Hegel's ein groped Tae 
lent an ben Tag gelegt Hat, die franzöſiſche Sprache ſelbſt 
far ben ſchulmäßigen philofophifden Ausdruck nachgiebig und 
geſchickt zu machen. 
Nach dieſer Abſchweifung auf die deutſche Philoſophie, 
als ein in der Bildungsgeſchichte des neuen franzoͤſiſchen Gei⸗ 
fied nicht gu überſehendes Element, kehren wir nocd einmal 
gum franzöſtſchen Romanticismus zurück, defjen elementare Be⸗ 
ſtandtheile wir nod) nad einer anderen Seite hin gu bezeich⸗ 
nen haber, nämlich wie er aus einheimifdhen Literaturftoffen 
ſelbſt fic Nahrung und Begünſtigung Holen fonnte. Wir ha⸗ 
ben ſchon in unferer Charakteriſtik ver frangdfifden Literatur 
wibrend der MRevolutionsepodje diejenigen Keime angudeuten 
geſucht, weldje eine foldje Umgeftaltung des Geſchmacks, der 
Darftelungsform und der poetifden Sprache in fic enthielten, 
wie fle jeBt im Romanticismus ſich gu verwirklichen und alé 
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ein neues Glement in ber Nationalbilbung feftgufepen geſtrebt. 
Grau bon Staél, Chateaubriand, Bernardin de Saint = Pierre, 
unb anbere jener Seit entflammenden Autoren, trugen in ihrer 
Sprade wie im Geift ihrer Darflellungen den entichiedenften 
Uebergang gum Somanticidmes in fidd. Befonders iſt hier 
nod Chateaubriand in der Bedeutung, welde er aud) trog 
fener zunehmenden Cinfeitigteit fir bad junge Grankreid hee 
ben mußte, nachdrücklich Heraudguftellen. Ghateaubriand’s Geift 
muGte felbft als bie reichſte Fundgrube der romantifden Bee 
firebung erfdeinen, und wenn aud) darin bie entgegengeſetzte⸗ 
ſten und einander aufhebenden Dinge umherlagen, ſo war doch 
in ſeiner ganzen Erſcheinung ein Anhalt für Alles, was jung 
war, und groß und frei und poetiſch ſich entwickeln wollte, ge⸗ 
geben. Die chamäleontiſche Natur Chateaubriands hatte ſich 
in ber Reftauration gewiſſermaßen zu ſetzen begonnen, und 
mehr Einheitlichkeit in der Farbenſchillerung angenommen. Er 
redete ſeinen rieſenhaften Geiſt immer mehr in ein legitimiſti⸗ 
ſches Ultrathum hinein, vas er jerod) immer noc künſtlich 
mit ben allgemeinen Fortſchritten ber Menſchheit im Einklang 
zu erhalten ſuchte. Aber wie er noch unter dem Miniſterium 
Villéle fie Preßfreiheit und Abſchaffung ver Cenſur geſpro⸗ 
chen, fo blieb ex auch ſtets, bet allen ſeinen legitimiſtiſchen 
Schwaͤrmereien, ein Mann her Jugend, welche ein Ideal in 
ihm fefthielt, und durd) den hohen Schwung feined Geifted 
fi tragen und erfeben fief. Die erfte Phafe ded franzof- 
fen Romanticismus mußte in Chateaubriand um fo meft 
Nahrung finden, als hier nod) der mittelalterlich rohaliſtiſche 
Geift fich als der gemeinfame Grundjug der Beftrebungen et 
wies. In ber Sulirevolution entpuppten ſich freilich die Ro⸗ 
mantifer aus defer mittelalterlichen Berhallung und branges 
ſeitdem als ein in ſich freigewordened Element in die Ratio 
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nalbilbung aber. Chateaubriand aber trat in der Julireholution 
voͤllig in ſich gurid, und zehrte an einer in fic verlorenen Poee 
fle des Legitimismus, der feinen höchſten ſymboliſchen Aus⸗ 
druck in ben Worten: ,, Madame, She Sohn ift mein Kinig!“ 
fand. 

Neben Chateaubriand ift hier Lamartine zu nennen, 
al8 ein Dichter; welder auf die Entwidelung der neuromane 
tiſchen Schule in Frankreid) von bedeutendem Einfluß gewefen. 
In diefem fanftbefhaulichen und ebenmäßig ausgebildeten Dich⸗ 
ter war es beſonders die religidfe Empfindung, die ifm einen 
poetiſchen Schwung verlieh und eigentlid) die Stelle ver Ves 
geifterung bei ihm vertritt. Diefe religidfe Innerlichkeit vere 
ſchaffte guerft ſeinen Meditations poétiques dieſen außerordent⸗ 
lichen und faſt europaifden Ruhm, an welchem Lamartine nod 
bis auf den heutigen Tag zehren kann. Der in einen Gefüuͤhls⸗ 
quietismus ſich einſpinnenden Reſtaurationszeit ſagte dieſer 
Ton gu, va ex ſich zugleich mit dem royhaliſtiſchen Clement ſehr 
wirkungsvoll verwob. . G8 war eine ariftotratifd pietiſtiſche 
Poefle, welche Lamartine angefdhlagen hatte, und wie fie in 
ver hoͤheren Gefelljdaft, fo wie fie. fid) feit der Reftauration 
3u zeigen begonnen, Glück machen mußte. Dieſelbe Richtung 
ſetzte Lamartine in ſeinen Harmonies poétiques et religieuses 
fort, welche bon einem gleidjen Grfolg begleitet waren. . Bei 
allem dieſem fdjeinbaren Reichthum und Giang aber, welder 
vie Lamartine'ſche Mufe auszeichnet, wird man dod anftehen 


miffen, einen großen und wahren Didter darin gu evfennen. . 


Vielmehr erſcheint bei Lamartine Alles als ein Product feiner 

und abſichtlicher Bildung, die ay nicht immer auf eigenen 

Fuͤßen ſteht, ſondern an fremden Muſtern, beſonders der engli⸗ 

ſchen Poeſie, ſich bereichert hat. Aber in ſeinem Streben nach 

Innerlichkeit der poetiſchen Darſtellung, in ſeiner bilderreichen 
Mundt, Literatur. 17 
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und freien Behandlung ver Sprache, wie in dem gangen Geift 
feiner Dichtungsweiſe, kann man ein dem Romanticismus vers 
wandtes Clement annehmen, wenn auch Lamartine felbft fig 
nie ausdrücklich zu demfelben befennen, vielmehr ftets aud) nod 
bie klaſſtſchen Vorzüge für fic geltend madden würde. An 
Chateaubriand und Lord Byron hat et fi befonders herange⸗ 
gebildet, bod hat er die Hobe naturtraftige Leidenſchaſt derſel⸗ 
ben nur ſalonartig an ſich zuzuſtutzen vermocht und überhaupt 
Alles, was dort ein wildes Pathos der Seele war, in einem 
friedlichen Spiegelbild wiedergegeben. Seit der Julirevolution 
hat er die Poeſte größtentheils den politiſchen Angelegenheiten 
geopfert und ſich als öffentlichen Charakter des Tages geltend 
zu machen geſtrebt, was ihm auch bei mehreren Gelegenheiten 
der Kammerdebatten auf eine nicht nnerhebliche Weiſe gelun⸗ 
gen, — 

Es iſt aber jetzt Beit geworden, uns auch mit dem ſo⸗ 
genannten Haupt der romantiſchen Schule ſelbſt, mit Victor 
Hugo, zu beſchäftigen, obwohl wir uns nach dem Vielen, was 
liber dieſen Dichter bereits aller Orten geurtheilt iſt und be⸗ 
kannt wurde, hier über ihn kürzer faſſen können, als es ſonſt 
ſeiner Bedeutung nach erlaubt ſein möchte. Denn in Victor 
Hugo ſtellt ſich uns zum Theil der von den Parteielementen 
gereinigte Romanticismus dar, und es iſt eine gewiſſer Höhe⸗ 
und Lichtpunct dieſer Beſtrebungen in thm erreicht, ohne daß 
er jedoch die Schattenſeiten der ganzen Schule in Unnatur der 
Erfindung und Monftrofitat der Compoſition, ſelbſt in den bes 
fien feiner Werke, verlaͤugnete. Wictor Hugo éft vor allen Din- 
gett al8 eine Natur oom höchſten poetiſchen Kern, bom wabhren 
Stammadel des Olymp, anzuerkennen. Gr Hat den Kampf gee 
gent die ben freten Geift der Dichtung feffelnde Clafficitat ſowohl 
mit dex ganzen Wucht feines productiven Talents, als aud 
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mit einem auf bad Schaͤrfſte ſich ausfprechenden kritiſchen Bes 
wußtſein gefhhrt, und nad) beiden Richtungen vereint guerft in 
feinem Cromwell gewirkt, weldjen er mit einem ausführlichen 
Vorwort und Bekenntniß Aber die romantifde Aeſthetik (1827) 
in ben Dru gab In dieſem Drama war juerft auf eine 
entidelbende Weife die ariſtoteliſch⸗klaſſiſche Cinheit von eit 
und Ort Abereinandergeftitrzt und an deren Stelle eine lebendige 
Fille wechſelnder Wirklichkeit gefegt, die freilich nod eine 
febr robe Geftalt aufwies. Zugleich tragt ſich bier Victor 
Hugo nod mit pent Ideal eined vorzugsweiſe dhriftliden Dra⸗ 
mas, indem er dad Romantiſche und das Chriſtliche ſchlechtweg 
identificirt und zu deren wahrer moderner Geſtaltungsform die 
dramatiſche Poeſie erhebt. Ein reines und unvermiſchtes Schön⸗ 
heitßideal giebt es nach dieſer merkwürdigen Auseinanderſetzung 
nicht. Mit dem Schoͤnen muß auch das Häßliche, mit dem 
Anmuthvollen das Mißgeſtaltete, mit dem Erhabenen das Gro⸗ 
teske, wie mit dem Guten dad Böſe und mit dem Schatten 
nad Licht fich verbinden. Dieſe Mifdung tft dad wahre Wes 
fen ber Schöpfung, der Wirklichkeit, und die letztere unter die⸗ 
fem Geſichtspunct ihred innern Widerſpruches und Gegenfaged 
betrachten heißt ſte zugleich chriſtlich und poetiſch anſchauen. 
Mit der Anerkennung dieſer Negation in dem Schoͤnheitsideal 
hat Victor Hugo zugleich das neue Prinzip bezeichnet, wel⸗ 
ches er, im entſchiedenen Gegenſatz gegen die alte und klaſ⸗ 
fife Kunſt, i dle Poeſie ſeiner Zeit eingeführt gu ſehen ver⸗ 
langt. Der klaſſiſchen Tragödie, welche ſich anmaßt die Wirk⸗ 
lichkeit veredeln und nad einem einſeitigen Maaß abgrangen 
zu wollen, muß ſich daher das moderne chriſtliche oder roman⸗ 
tiſche Drama ſowohl in der Weltanſchauung wie in der Form 
der Darſtellung ſchnurſtracks entgegenſetzen. Hugo fuͤhrt die 
Polemi€ gegen die Klaſſtker ſowohl im Princip, als perſoönlich 
17* 


mit allen Waffen ded ſchaͤrfſten Spotted. Indeß möchten wir 
nicht behaupten, daß ifm ſelbſt alS Dramatifer der Lorbeer⸗ 
zweig gebühre, während er ſich als lyriſcher Dichter ohne 
Swelfel. ded hoͤchſten und unbeſtrittenſten Nuhmes werth gezeigt 
hat. Seine Dramen, Cromwell, Hernani, Marion Delorme, 
le Roi s'amuse Lucréte Borgia, Marie Tudor, Angelo, lei⸗ 
ben vod alle mehr oder weniger an dem einen Grundfebler 
bes Harten, Uebertriebenen, Gefihléverlegenden und Geſchmack⸗ 
widrigen. Dagegen ift er ald Lyrifer in feinen Odes, Balla- 
des, Orientales, Feuilles d’automne ebenſo lieblich alé tiefſin⸗ 
nig, unendlid) gart und innig, Meifter aller Töne und Farben, 
die nur dagu dienen Fonnen, die fchinften Wirkungen ded Gee 
maths und ber Phaniafie heroorgubringen. Unter feinen Ro⸗ 
manen behauptet Notre Dame de Paris hohe Vorzüge der 
Parftellung, ohne ein Kunſtwerk iar edelften Ginne des Wore 
tes genannt werden ju fonnen. Die Romantik diefes Buches 
ift auf ber einen Seite ebenfo grell und abftofend, als fte auf 
ber anbern fig und erhaben iff und befonders in dex Begei- 
ſterung fiir mittelalterlide Architeftur dle’ prachtighte Bluͤthe 
ber Sprache und der Darſtellung entfaltet. Bietor Hugo 
machte in dem Durdgang durd pie Julixevolution diefelbe 
Umwandelung mit, welde alle Romantifer in ihrer politifdjen 
Gefinnung und Stellung erfuhren, das heißt, feine urſprünglich 
royaliſtiſche Gefinnung nahm dte Einflüſſe bed herrſchenden Lie 
beralidmus an und verſchmolz dicfelben mit dem poetiſchen Ele⸗ 
tment ber jungen Schule zu einer woebltemperirten Miſchung. 
Seine vermiſchten literariſchen und fogenannten philoſophiſchen 
Schriften find fir die Erfewntnif ver neweren Bilbungdgu- 
finde bon Frankreich bon nicht unerheblicher Wichtigkeit. 
Unter den Abrigen Romantikern, welche die neue Richtung 
nach verſchiedenen Seiten bin ausbildeten, it Alfred de Biguy 
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mnt Undgeiehranig gu nennen, der darch ſeinen hiſtoriſchen Res 
man Cing Mars mehr al8 durch feine Dramen und lyriſche 
Didhtungen fid) AnerFennung verſchafft Gat. Cin edler poeti⸗ 
ſcher Geift, Seelenticfe und Friſche der Phantafie, und beſon⸗ 
bers eine überall muſterwürdige und glanzvolle Sprache beleben 
fine Darftellungen. Die Kenntniß der englifdjen und deutſchen 
Poefie iſt het ihm von fichtlidhem Cinflug gewefen, dod zeigt ſich die 
legtere, wie fle al8 Nachahmung Hoffmanns herausgetreten, in 
ſeinen Consultations du docteur Noir nidt bon ber ginftige 
fen Wirkung auf ibn. Gr Hielt den Beltpunct fiir gut gee 
wihlt, Shakſpeare in Frankreich eingufithren, und war ohne 
Sweifel befibigter bagu, ald Ducis, der mit dieſer Aufgabe 
geſcheitert war. Aber auch Alfred de Bigny’s Othello, den’ 
er nad) Shakfpeare ziemlich treu bearbeitet hatte, machte fein 
Glid, wobet fic) zeigte, daß, trop der Wirkungen der Roman⸗ 
tifer, bie Frangofen nod immer nicht dieſe Heinen Mealititen 
ber Wirklichfeit, wie gum Beifplel bad Schnupftuch, dad 
im Othello eine fo verhaͤngnißbolle Rolle fyielt, in ver Trae 
godie gu ertragen und ridtig aufgufaffen berftanden. Solche 
und SGnlidje Dinge ſchlagen für bie franzöfiſche Auffaffung for 

fort in bad Lacherlidje um, und dieſem Linftand war vornehm⸗ 

lid) gugufehreiben, dap die Aufführung des Shakſpeare'ſchen 

Othello verungladen mufte, wodurd her giinftigfte Moment, | 
Shakſpeare het hen Franzoſen heimiſch gu madjen, vielleicht 
fir immer verloren gegangen ft. 

Gs forinte uns Hier nur darum gu thun fein, dle Shee 
bed franzoͤſiſchen Romantieismus in ihren weſentlichſten Grund⸗ 
zügen hervortreten zu laſſen, wedhalb wir auf die einzelnen 
Perſonlichkeiten diefer Richtung bier nicht weiter eingehen wol- 
len. Diefe Richtung war nothwendigerivelfe diejenige, welche 
bie Entwidelung ber gangen Mationalitit um diefe Feit gebot, 


und ste deshalb mit Erfolg durchgebracht werden mufie. Da⸗ 
Ber feben wir diejenigen Sehriftiteller, welche in diefer eit 
eine ynabbangige Mittelſtraße gu behaupten trachten, nicht ganz 
eine ihren Kraͤften und Talenten gemafe Anerkennung gewin⸗ 
nen. Dies iſt namentlich von Charles Nodier zu ſagen, 
einem ſehr vielſeitigen und hochbegabten Autor, der ſich faſt 
in allen Faͤchern der Literatur mit bedeutenden Leiſtungen ver⸗ 
ſucht hat. Einige rechnen ihn zu den klaſſiſchen Schriftſtellern 
Frankreichs, waͤhrend Andere den erſten Romantiker in ihm 
erblicken wollen. Seine merkwürdigen und bewegten Lebens⸗ 
ſchickſale theilten aud) ſeinem ſchriftſtelleriſchen Charakter etwas 
Bizarres mit, wahrend die Maſſenhaftigkeit ſeiner gelehrten 
Kenntniffe ſeine Darſtellungen leicht unpopulair machte, nicht 
als Hatte er fein Wiſſen nicht harmoniſch gu verarbeiten ge⸗ 
wußt, was ihm vielmehr bei ſeiner hohen Meiſterſchaft des 
Stil’ überall zugeſtanden werden muß, ſondern weil es meiſt 
fair die gropere Leſewelt gu ſchweres Geſchütz war, wads er in 
bie Literatur bradte. Dagegen wurde Paul Louis Courier, 
auf einer nicht geringeren klaſſiſch gelebrien Grundlage rubend, 
aber mit einem merfwirbdigen fatirifd volksthümlichen alent 
- begabt, cin bedeutender Gebel fir die Bildung des neuen df- 
fentliden Geifted in Frankreich. Diefer merfwirdigfte aller 
Pamphletiften, welden man feinem literarifden Charakter nach 
gu feiner Schule rechnen fann, zeichnet ſich ebenfo febr durch 
pie Leidenſchaftlichkeit wie durch die Feinheit feiner Wirkun⸗ 
gen aus, fiir welche er fid eine gang eigenthimlide Sprache 
gefdaffen hatte. Der rückgaͤngige Geift der Reftauration ſta⸗ 
Helte ihn guerft gu diefer publiziſtiſchen Wirkſamkeit an, welde 
fid) in feinen gum Theil unter fomifcher Maske gehaltenen Pes 
titionen, Sendſchreiben und Discours auf eine fo machtoolle 
Weife verbreitete. In diefen mit unnadahmlicger Leichtigkeit 
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hingeworfenen Flugſchriften, welche gum Theil aus gebetmen 
Preffen Herborgingen, zeigte ſich in ſcheinbar heiterer Geftalt 
ein ernfter und furchtbarer Anwalt rer Volksrechte. Der Geift 
der antifer Demofratieen ſchien in Paul Louis Courier leben⸗ 
vig, und Hatte ſich in ihm mit aller mobdernen Beweglichkeit 
und Spitzfindigkeit Herfegt, Aber weldher jedoch ſtets jenes ats 
tifde Laͤcheln ſchwebte, bad ein darüberſtehendes und tlefgebil- 
betes Bewußtſein verräth. Gin ebenfo reigbares als unerſchüt⸗ 
terliches Rechtsgefühl ift die Grundbafis dieſer hemofratifden 
Mufe, bie in ibrer profaifdjen Gorm vod) oft wabrhaft fanft- 
leriſche Lebens< und Zeitbilder gefdaffen, Neben ihm wollen 
wit ben Chanfonnter Béranger nennen, ben größten movers 
nen Volksdichter, deffen Lieder durch ganz Frankreich toner, 
und im Munde und Gergen bed Volkes ihr Leben haben, den 
Singer des Liedes le Senateur, bed Roi d’Yvetot u. ſ. w. 
Jn Béranger fehen wir, wie in Courter, ein von den literas 
riſchen Parteien unabhangig geftelltes Talent, dad durch feinen 
volksthümlichen Stanbdpunct fich eines viel grogeren Wirkungs- 
kreiſes Gemeifterte als alle Romantifer und Claſſiker. Kein 
Didter ift fo fehr der Ausdrud der frangdfifden Volksthüm⸗ 
lidfeit in allen ihren Nüuancen, wie Béranger, welder ben 
Geift feiner Nation in aller Leichtigkeit, Gragie und Springs 
traft wiedergiebt, und eine durchaus vollendete harmoniſche 
Form dafür in feinen Liedern gefdhaffer Bat. Go hat er ſich 
aud aller Klaſſen feiner Nation gleichmafig bemadhtigt, und 
burd) dies aflgemeine Band der vollsthiwliden Poeſie, wele 
ches fich um alle Stinde ſchlingt, den wabren vermittelnden 
Beruf eines Bolksdichters bethaͤtigt. 

Als ein populairer Dichter des neuen TFrankreichs, ohne 
jedoch Volksvichter yu fein, iſt auch Caſimir Delavigne 
Yer gu nennen, ber, bei der erſten Eutwickelung des Roman⸗ 
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ticiemus, ſchon dur feine Sielung alé Liveraler, ben Roe 
mantifern feindlich gegendberitand, und fiir einen Klaſſiker gele 
ten fonnte. Correftheit, maßvolle Behandlung, cine vorfidtig 
gugefiugte Rhetorif find aud) fpater, wo ſich fein literarifdjer 
Gharafter etwas verallgemeinerte, feine Hauptiugenden geblieben. 
Gine gewiffe Berflandigheit, bie in eleganten Formen auftritt 
und burd ben Schwung ber Diction ettvas aud fic) zu. machen 
verſteht, ift ber Grundzug der Delavigne’fehen Poeſie, die fid 
in Sranfret cin grofed Publifum erworben. Die politiſch⸗ 
ſatyriſche Lyrik Delavigne’s, die er in feinen Messéniennes 
entfaltete, gehirt mit gu den fraftigften and ebrenweribeften 
Lebenshuferungen unter ber Meftaursation. Diefe Art bon freier 
wd unabbingiger Rationalpoefie, obwohl fie gu gefiinftelt 
war um Bolkspidtung genannt gu werden, brang bod) bedeu⸗ 
tend namentlich in bie Mittelflaffen der Gefellidhaft ein. So 
gewarmen aud feine Dramen durd) die gefdhidte Behandlung 
bedeutfam hiſtoriſcher Stoffe biel Beifall und Anerfenmung, 
obwohl man ihnen einen eigenthümlichen poetiſchen Kern niche 
zuzugeſtehen vermag. Als Komödiendichter hat er noch am 
meiſten originelle Anlaͤufe genommen. Gegen ihn gewinnt die 
romantiſche Dramatif des Alexander Dumas wenigſtens 
vurch ihr größere Naturkraͤftigkeit an Bedeutung. Ge if 
nicht fo regelmaͤßig gebildet, nicht fo moraliſch und ang 
nicht fo edel, wie Delavigne, aber er hat mehr urſpruͤngliche 
Begeiſterung, tragiſche Kraft und geſtaltende Phantaſte in ſei⸗ 
nen Dramen. Niemand aber war von jeher unbefangener und 
glauͤcklicher in ſeiner Stellung zu Literatur und Publikum, als 
ner wie Sand am Meer fruchtbare Scribe, ter ſich aber 
allen politiſchen und literariſchen Parteien evbielt, alle verfpot- 
tete und allen Zugeſtändniſſe mate, und wit ſeinem unver⸗ 
gleichlich beweglichen Valent ſtets der Erſte und Legte auf 








gem Plage war. So Lehauptete ex dad wabve Recht des 
Komãdiendichters, ſich aberall eingudringen und befall aus 
dens Spiele zu erhalten. Gr ift der Achte Ausdrud der frane 
zoͤſiſchen Theaterluſt, in weldher fich die wichtigften Dinge des 
Mationallebens in Wobhlgefallen aufisfen müſſen. Unermuͤdlich 
frifdy geblieben bid auf die heutige Stunde, wird ex durch die 
Kritik, wieviel Grund diefelbe aud an ihm finden mag, nice 
mals aus der allgemeinch Gunft zu berdringen fein, da er 
ſtets dad Geſchick bejeffen hat, heute wieder gutzumachen, was 
ex geftern ſchlecht gemacht. — — 

Das vielfaltige geiftige Umbergreifen ber Reſtaurationg⸗ 
periode erfdien dod) nur wie eine Beſchwichtigung fir einen 
voöllig ſophiſtiſchen Buftand, der wie cin Saubergarn bas ganze 
Leben umiftridte. Die Beit des Minifteriums Viele kann 
man als die Geburtéweben aller der Richtungen betradhten, 
weldje nadmals den Sehauplag bewegten und nit dem Jahre 
1830 auftraten. Senen widhtigen Moment far dle Entwicke⸗ 
lung Frankreichs, dad Miniſterium Villele, haben befonders 
die beiden Zwillingsdichte Barthélemy und Méry, in 
rem Spiegel ihrer politiſch ſatiriſchen Mufe aufgefangen. Die 
Billeliade und bie ibe folgenden Zeitgedichte brachten dle 
gewaltigfte Aufregung hervor, die fiber bie Grangen einer 
poetiſchen und literariſchen Wirkung hinausging und cinen 
entſchieden politifden Charakter hatte. Died ift auch von den 
fpateren Servorbringungen diefer merkwürdigen Dichter gu fae 
gen, daß fie, wie reich aud) oft geſchmückt und in glangende 
dichteriſche Farben gefleivet, bod) mehr der Vagesdebatte alé 
ver Poeſie angehoren. 

Aus den geiftigen Bewegungen der Reſtaurationsepoche 
gingen aber ebenfo wohl die Doctrinairs Fervor, weldhe fig 
ver Sulivevolution fpater bemadtigten, als aud bie Richtun⸗ 
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gen ber abmattenden Politik, die ſpater dle thatſaͤchllchen Aeu⸗ 
ferungen Frankreichs zugelten, in der Schule dieſer Beit gee 
pflangt wurden. Gin bedentendes Element in diefen innern 
Entwidelungsfimpfen unter der Reftauration wurde Benja- 
min Conftant, ein Geift bon grofen und umfaffenden Dis 
menftonen, welder, obwohl felbft in mandherlei religidfen und 
philofophifden Widerſprüchen befangen, bod der Verwirrung 
feiner Seit ſtets dadurch überlegen blieb, daß er, einer der 
edelften und folgerichtigften iberalen, an dem einfachen Ideal 
ber politifden Freiheit frets unverwandt feftgebalten. Gein 
reiches Leben ftellt die Idee ded Liberalismus in einem merfs 
wirdigen Gntwidelungégang feit der Mevolution bon 1789 
HIS zur Mevolution von 1830 var. Wus den philoſophiſchen 
Sdeen des achtzehnten Jahrhunderts herausgewachſen, mit dem 
Sfeptigismus bon Voltaire und Mouffeau angefillt, welder 
fi mit bent Rantifden Tranfcendental= Idealismus und der 
fogenannten ſchottiſchen PHilofophie in ihm verfegte, dazu von 
Schiller's Fretheitslyrif und Menſchheitsidealen durchglüht, ent 
widelte Benjamin Conftant aus dieſen Clementen eine eigens 
thümliche literariſche und publiziſtiſche Wirkſamkeit in Frank: 
reich. In ſeinem Verhaͤltniß zur erſten Revolution ſuchte er 
eine miſſenſchaftliche Mitte zwiſchen den Extremen darzuſtellen, 
bie ſich in mehreren die Tagedsereigniffe tiefſinnig beurtheilen⸗ 
ben Fluͤgſchriften einen Ausdruck gab. Gr war, wie ſeine 
Freundin Frau von Staël, der Gegner Napoleons im Sinne 
ber conftitutionellen Freiheit. In feinen religionsgeſchichtlichen 
Arbeiten iff wohl die bedeutendfte Entwidelung, weldje diefer 
eigenthimlide Genius nad) Innen gehabt, yu erbliden. Bene 
famin Gonftant nimmt ein urfpriinglidyes Gefahl in ter 
Menſchheit an, welches etn religidfed ift, und in bent die Of⸗ 
ferrbarung aller Religionen wurgelt. Diefe Herleitung der Re⸗ 
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ligion aud det Jndividualitat wirft dann auch wieder auf die 
Anerkennung der Indivioualitat zurück, die ihre höchſten Mechte 
der Sittlichfeit und Freiheit aus ihrer religidfen Oeftimmung 
jelber empfingt. Zugleich erdfinet Benjamin Gonftant oon 
biefem Standpunct aus die michtigften Blide in den Cntwides 
lung8gang des modernen gefellfchaftlidjen Lebens, deſſen neue 
und unabweisliche Organiſationsprozeſſe er ſchon mit ahnungs · 
vollem Tiefſinn berührt. 

Dieſer neue Organiſationsprozeß der Geſeuſchaft, welchen 
Benjamin Conſtant ahnte, ver aber in ihm nur innerhalb ver 
Gringen einer wiffenfchaftlidjen Analyſe ber europäiſchen Civi⸗ 
lifatton fich Hielt, wurde durch die Lehre ded Saint⸗Simon 
und durch ben Gaint-Gimonismus gu einem befonderen, 
alle Bewegungskräfte feiner Zeit in ſich gufammenfaffenden — 
Spftem qufgenommen. Saint⸗Simon erfirebte ein neues Prin⸗ 
zip der Ginheit, einen neuen Sehwerpunct der modernen Gee 
felifchaft, wie ihn das Mittelalter durch die ihm inwohnenden 
Madte fir feine Seit gehabt, und wie er feitvem fir die 
neue Cpoche der Menſchheitsentwickelung nidjt wieder gefunden 
war. Saint⸗Simon wollte ohne Zweifel einen neuen weltlis 
Gen Katholizismus ſchaffen, der ſich zuletzt als dex Matholic 
zi8mus ber Snduftrie auswies und worin die Menſchheit eine 
Wiedergeburt aller ihrer gefellfchaftlidjen Cinridtungen organt= 
fiten follte. Dieſe Reorganifation der europäiſchen Geſellſchaft, 
welche aus ihrer eigenen Mitte Heraus und durch die Series 
gung in ihre natürlichen Grunbdelemente vorgenommen werden 
folite, eine Reorganifation, bie durch cin einziges Pringip 
und durch bie Herftellung einer allgemeinen Wiſſenſchaft 
(science générale) ju begrinden war, wurde zugleich alé 
Ausgangspunct eines grofen allgemeinen Voölkerbundes Hinges 
fellt, einer organiſchen Bereinigung der ganzen europdifdjen 
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Polferfamilie, vie unbeſchadet der SelORflandigheit und Freiheit 
jever einzelnen Dol€erinbdividualitds, ftattfinde. Died war über⸗ 
haupt ver Grundgedanfe Saint-eGimons: cin Prinjip, ein Sy⸗ 
ſtem, einen Geſellſchaftsvertrag aufgufinden, worin mit ber höch⸗ 
ſten individnellen Greiheit und Emancipation zugleich die Be⸗ 
friedigung bed Gefammtintereffes der Menſchheit und des Staats 
erreicht würde. Dieſer Grundgedanke verbindet fid) mit dem 
andern, daß die goldene Seit der Menſchheit nicht Hinter ihr 
liegt, fondern vielmehr vor ihr, in der Sutunft, in der Ver⸗ 
wirklichung einer’ newen focialen Weltoronung, vie alle Fragen 
léfen, alle Gegenfage verſohnen, alle Wunden heilen wird. Der 
Induſtrialismus wurde erft ſpäter dad ausdrückliche Organ 
lefer neuen Weltordnung. Damit hing eine Revifton ded 
gangen wiſſenſchaftlichen, politifdjen und gefellſchaftlichen Thats 
beftandes der gegenwartigen Menfhheit zuſammen, welded ver 
kritiſche Theil der Arbeit ift, deren ſich Saint⸗Simon unter= 
30g. Dte Induſtrialiſtrung der Welt follte cin neues Rechts⸗ 
verhaͤltniß zwiſchen Arbeit, Faͤhigkeit und Lohn Hervorbringen, 
worin Seder nur dad war, wad er leiſten konnte, und das be⸗ 
faB, wad er arbeitete. Affociation und Gmancipation heifer 
bie Grundelemente dieſes neuen Arbeitéſtaats, in twelchem die 
Arbeit eigentlich gu einer neuen Religion der Menſchheit er- 
hoben war. Aber es follte vielmehr dad Chriftentbum, wel⸗ 
hes anf feiner gegenwirtigen Stufe als eine audgelebte In⸗ 
ſtitution betradjtet wurde, in dtefen neuen Cinriehtungen der 
Menſchheit ebenfalls feine Grnenerung finden, va ber Ratholi- 
zismus fid) in feiner auf die Spige getriebenen Einſeitigkeit 
ebenfo ſehr, wie ber Despotismus felbft, gerftdrt babe, ber 
Proteftantidmus aber cin bloßer Kritizismus ohne Leben und 
Geftalt geworden. Dad neue Ghriftentbum St. Simonds folkte 
nie ware Berweltlidhung bed Chriftenthums fein, eine religidje 
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Anerkennung der Materie, die ſchon in der Heiligſprechung vee 
Arbeit gegeben war. Saint⸗Simons Syſtem, wie es urſprüng⸗ 
lich aus ihm hervorging, beruht im Grunde auf einfachen, 
ſittlich großen, Alles auf das Naturgeſetz zurückführenden Ane 
ſchauungen. Was ſeine Schüler, Enfantin, Rodrigues und 
Andere, daraus machten, dieſer zu einer eigentlichen Sekte ge⸗ 
wordene Saint⸗Simonismus, ſteigerte fic) zu einem Exrtrem, 
bad, je wiſſenſchaftlicher es fic) au gebärden ſuchte und je mehr 
ed fi mit den bewegenden Ideen der Beit verEniipfte, ein um 
fo buntereS Gentifd) von Baradoren wurde. Jn Lerminier, 
Michel Chevalier, welder den Globe aus den Handen der Moz 
mantifer übernahm, P. Lerour und Hippolyte Carnot, erbielt 
ber Saint⸗Simonismus feine würdigſte BVertretung durd) ges 
ſchichtsphiloſo phiſche, nationalökonomiſche und ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lide Ausführungen, dod) zeigte ſich aud) bet dieſen Maͤnnern, 
bie grégtentheils bald in andere Nichtungen übergingen, daß 
der Saint⸗Simonismus nur die allgemeine Grundlage ihrer 
fortſchreitenden Bildung geweſen war, in welcher Eigenſchaft 
wir ihn denn auch in einem gewiſſen Moment der Gegenwart 
als etwas Nothwendiges anerkennen müſſen. Andere Syſteme, 
wie ber Fourierismus, gingen in ber Organiſtrung des gu 
fintenden Urbeitsftaates nod) weiter ind Einzelne. Ter Pha 
lanftére des Gourier (dad Haus, in welchem die Menfdhen 
ſeines Staates immer zu Sweitaufenden gufammenwohuen) war 
ebenfalls nichts als cine Gliederung der Menſchheit nach ihren 
Arbeitsfaͤhigkeiten, aus welchen letzteren alle Verhaͤltniſſe wie 
alle Rechte hervorgehen. Hier wird aber ſchon die Materia⸗ 
liſttung des menſchlichen Lebens ſo weit getrieben, daß ſelbſt 
die innern Seelenthätigkeiten und Empfindungen in Klaſſen 
gebracht werden, um ebenfalls als Rader in ber allgemeinen 
Rafdinerie zu dtenen. Die Grundidee dieſes Strebens, wel⸗ 
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Gen. BVerirrungen es aud anheimfiel, war bod) immer, die 
Gefellfhaft von den Ucbeln, an weldjen krank gu fein fle nidt 
abldugnen fonnte, gu befreien, und eine Reform zu bewirken, 
welche das Ideal auf Erden einſetzen ſollte, ein Ideal, bei 
dem man freilich ben umgekehrten Weg einſchlug wie ſonſt, 
indem man mit dent Materiellen anfing und aus ihm alles 
Ideelle Herguleiten und gu begriinden ſuchte. Daf die Gefelle 
faft an dem innern Widerfprud ihrer Ginridtungen krank 
lag, daß fle fic) im Rauf der Zeiten mit Gegenfagen und 
Verpflidtungen belaftet hatte, unter denen fie ſich nicht mehr 
pas Gleichgewicht gu halten vermodte, war in vielen Erſchei⸗ 
nungen bed Lebens überzeugend Heraudsgetreten. Die Beitlites 
satur felbft trug diefe Wunden theils mit Koquetterie, theils 
in grellen Abbildungen zur Schau. Welche ausgehöhlten und 
innerfich zerworfenen Suftinde wiefen nicht die Romanſchilde⸗ 
rungen bon Balzac auf, ber namentlid) in feinen Scénes de 
la vie privée, die feine gelungenften Darftellungen enthalten, 
nas frangdfifde Leben felbft in feinen bigarrften Contraften 
meifterhaft abfpiegelte! Oder man höre die hochtönenden Straf= 
gedichte eines Barbier, in welchem das moderne Paris einen 
fo firengen und erhabenen Sittenrichter, einen unbeftecblicher 
Beugen feiner gefellidhaftlichen Berfallenbeit gefunden! — 

Grft naddem ber St. Simonismus aufgehdrt hatte, ein 
Siyftem gu fein, begannen feine Ideen, die praftifden ſowohl 
‘wie die ethifdjen, in dad fich fortgeftaltende Leben überzugrei⸗— 
fer, ohne daß man es wufte und dachte, oder ſich Rechen⸗ 
ſchaft davon ablegte. Diejenigen Praktiker, die heutzutage den 
Gedanken einer allgemeinen Völkeraſſociation durch Eiſenbahn⸗ 
netze ind Werk ſetzen helfen, würden ſeltſame Geſichter dazu 
machen, wenn man ihren Ingenieurfleiß durch den St. Simo⸗ 
nismus motiviren wollte. Man hat auch nicht nöthig, die 
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Richtungen, weldhe ſich aller Gemitther gu gleicher Seit bee 
maidtigen, auf eine Secte zurückzuführen, welche bad erfte Bes 
wußtſein babon gehabt, aber durch den Bligfdlag der Wahr⸗ 
heit, ber fle guerft getroffen, eher wabnfinnig als vernünftig 
geworden war. Aber die Gefdidte Hat einmal die Thorhei« 
ten ber St. Gimoniften als einen Anfang der Weisheit noe 
tirt, wenn es Weisheit tft, wad in den Kopfen in einen todte 
lichen Bwiefpalt mit fich felbft gerathen, mas keine andere Les 
benskraft Hat, ald die Kraft der Hoffnung, und Feine andere 
Verheißung, als ein unbefannted Ufer, an das man nur durch 
einen bamonifdjen Meeredftrurel geworfen werden kann. Will 
man aber durchaus einen treffenden Nanren Haber, diejenigen 
BVewegungen gu bezeichnen, welche die theoretiſchen Wbftractios 
nen ber St. Gintoniften jest auf productive und zum Theil 
unbewußte Weife fortfeben, fo bietet fid) feiner dar, der fo 
elaftifd) und erfdjopfend dafür ware ald ver ded Pantheis— 
mus. Seit der Meftauration haben die pantheiftifden Tens 
dengen in Frankreich grofe Fortfchritte gemacht und mehr al8 
in irgend einem andern Lande in den Gemiithern fich befeftigt. 
Det St. Simonisimus, fann man fagen, hatte den Pantheiss 
mus aud) auf die focialen Lebensverhältniſſe, auf die Stellung 
ver Gefdhlechter, und auf die MNational-Oefonomie anguwendert 
geſucht; durch die Sulirebolution aber oder vielmehr durch die 
Conſequenzen derfelben wurden die pantheiftifden Anſchauungen 
mit politifden Glementen verſetzt. In dem Nibvellirungsſyſtem 
des Doctrinarismus und in der Zerreibungstaktik der Tages⸗ 
Debatte farderte ich ein politiſcher Pantheismus gu Tage, der 
fid) bid jegt Aber feinen Gotteddienft eben fo wenig hat vere 
einigen Ednnen, al8 der ethiſche und religiöſe. C8 dürfte ein 
wichtiger Moment fein, wenn der Pantheiémus in Frankreich 
dahin gelangt fein wird, ein ausgeſprochenes Glaubensbekennt⸗ 
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nif gu haben. War vielleicht ber prophetiſche Abbée de la 
Mennais, diefer jafobinifd-legitime Maun, die Geſtalt, 
in ber fid biefe moderne Mivellirung aller Grifteny ju 
einem feften Gredo auspragen, und die unbeftimmten und ges 
miſchten Ideale einen beſtimmten Prototyp annnehmen over cis 
ren Cultus finden follten? Gind alle diefe Elemente, die ge- 
genwartig in Frankreich in einer Gabrung begriffen und auf 
eine große Thatſache harren, um ſich burch fle geftalten gu 
fonnen, einer Bereinigung und Einheit fahig, fo duͤrfte aller- 
pings La Mennais over irgend eine Sitngerfdaft, die aus 
ifm hervorgeht, ver nächſte bagu fein, die Doctrin dafiir- an 
bie Hand gu geben: ex, ber die Religion, die Legitimitat, den 
St. Simonismus, die Demofratie und ben modernen Sfepti- 
ziemus gu einem berbundenen Guß in feiner Geffnnung jus 
fammengefdmolgen, unb nur an der fpeFulativen Nivellirung 
ber papftliden Autoritaͤt, mit der ex lange sergeblich gerun⸗ 
gen, gefdheitert ift. ; 

Nichts ift intereffanter zu betrachten, als die verſchiede⸗ 
nen Symptome und Geſtalten bes franzöſiſchen Lebens, die aut 
die Ausgleichung aller ſocialen Verhaͤltniſſe dringen, indem ſie 
zugleich eine Aufloͤſung derſelben an ſich darſtellen; deren Eigen⸗ 
thümlichkeit ſelbſt ein Produkt dieſer Reibungen der Gegen⸗ 
wart iff, oder die, bon den unvermeidlichen Conflikten det 
menſchlichen Geſellſchaft ſchmerzhaft berührt, bald mit aller 
Frivolitit ber Oppoſition, bald mit den tragiſchen Thonen ei⸗ 
ner Caſſandra, die beſtehenden Zuſtaͤnde begleiten. Dieſe iro⸗ 
niſche Empfindſamkeit der Individualltät gegen die borhanbdent 
Gefellfdaftserpnung reprafentirt fid) in Madame Dudevant 
fo naturwabr und erſchöpfend ausgebildet, wie in Leiner ans 
bern Geflalt dieſer Zeit, und man mug ihre Romane lefen, 
um vie geheimſten Selbſtbekenninifſe dieſer focialen Epoche au 
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haben. Sein neuerer Autor trdgt ſich mit fe bewupien Tene 
bergen, mit fo ſcharf und unermüdlich, ja oft unerbittlidy vers 
folgten Ubfichten ber Dichtung, als dicfe Frau, die es verzog, 
bem Publikum wnter dem Namen George Sand ald ein 
Mann gu erfdjeimen. Der fo vielfach Herdorgehohene und bee 
nupte Umfland, daß George Gand in Beinfleidern geht und 
mit der Reitpeitide gegen ihre Sporen fehlagt, um von ben 
Vortheilen des Mannes im öffentlichen Bewegen und Genies 
fen fic) eigenmadhtig etwas gugueignen, ift jedoch weniger wich⸗ 
tig und charakteriſtiſch, alé her, daß Aurora Dudevant cin 
Weib it, ein Weib mit aller Starke und Subtilitdt ded 
Frauenherzens, mit aller urſprünglichen Kraft und Vergötte⸗ 
rungsſucht ber Liebe, mit aller Schwäche und Süpigkeit der 
weiblichen Träumerei, mit fophiftifder Genußſucht und mit 
penetrirender Schaͤrfe, fede Situation bis auf die kleinſte Fas 
fer au zerſetzen. Weil fle cin Weib ijt, hat ihre Anſchauung 
bon den focialen Berwidelungen, die fle. gum unaufhörlichen 
Rhema ibrer Darftellungen macht, ben Werth eines uegativen 
Canons für dieſe Leiden der menſchlichen Geſellſchaft und der 
Situation der Geſchlechter. Die Franzoͤſinnen find ſelbſtſtän⸗ 
viger und eigenmddpiger ald bie Dentſche oder die Englände⸗ 
tin, bie, felhft auf einer Stufe ber Bildung, die ben männli⸗ 
Hen Geift exreicht, bod mehr in per Begrengung ded weibli⸗ 
Gen Naturells verbleiben. In Deutſchland ift der Unterſchied 
zwiſche Mädchen und Frau weniger grof und bedeutſam. 
Wihrend die Deutſche als Madden nod regfam und bil⸗ 
dungsluſtig und boll poetiſcher Blide in der Nahe und Ferne 
war, ſchließt fle mit dem Gintritt in bie Che gewöhnlich ihren 
Bilbungégang ab, und begrangt ihre Lebensperſpeltiven in den 
ihe eigenften Rreife der Liebe und Pflicht. — Die Krangdfin 
beginnt dagegen erft ald verheirathete Frau yu leben und ihre 
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Sndivibualitdt gu entfeffeln. Die She ift nur bad erfte Rit 
tel, um die gegenftandslofen Wiinfde, die dad Penftonat oder 
das Goubent fo lange hinter flifterliden Mauern verborgen 
gehalten, in die Welt hinausſchweifen gu laffen. Indem fie 
jegt exft Beſih von ihrer Selbfttandigfeit nimmt, fuche fie ſich 
cine Grifteng ihrer eigenen Wahl gu bereiten, und Hat eben 
fo viel Muth fir bie Liebe, wie fiir die Urbeit, die mit dem 
Manne gu theilen ihr nicht fern fteht, denn bie frangofijde 
Brau ift gewohnt, bie Rice zu vernachläſſigen, aber dafür ju 
allen Beſchaͤftigungen ves Lebens fich gewandt und anftellig ju 
geigen. . In demfelben Maße aber erheben ſich aud thre Ane 
ſpruüche an die fociale Geltung, und die Conflicte der Gefelle 
ſchaft, ber Liebe, ber Treue, bed Haſſes und der Wahlverwandi⸗ 
fchaften, fommen in ihnen energifder gum Ausbruch, als dad 
deutſche Frauennaturell in feiner guridhaltenden Berborgenveit 
fic erlauben mag. Obwohl Madame Dudevant fir die - allges 
meinen Rechte ded weibliden Charakters gegen die Rohheiten 
und Privilegien der Manner plaidirt, fo thut fie es dod vor⸗ 
zugsweiſe als Franzoͤſin, gehoben und ermuthigt urd) die freiee 
ren Bewegungen, vie ihr dad nationelle Leben geftattet. Man 
weiß bon ben perfonlidjen Schickſalen hbiefer Grau nur wenig 
Genaueres, aber im Wlgemeinen fo viel als Hinreidt, um ben 
Zufammenhang ihrer Gedanken und Michtungen gu begeichnene 
_ Sie war geiftvoll, originell, anziehend, voller Berachtung 
. gegen bie Rüuüͤckſichten ver menſchlichen Gefellfdhaft, und heira⸗ 
thete einen Mann, der fie mißhandelte, nachdem die beiderfeiti- 
gen Sympathicen verforen gegangen waren. Sie machte fure 
gen Prozeß in diefem Wahlverwandtſchaftsroman der Wirklich⸗ 
feit, mit bem ſie auf dem mehr fpeculativen Terrain ihrer 
Didtungen fubtiler und fdwieriger umzugehen pflegt. Hier 
lief fle ſich ſcheiden, verhandelte in eigener Perfon ihren Proe : 
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zeß bor den Gerichten, und febte Herr Dudevant mehrere 
taufend Franes jährlicher Mente aus, wofür fle dle Mutterliche 
befriedigen und die Kinder diefer unglidliden Che unter ibre 
alleinige Obhut nehmen konnte. Geitdem lebt fie in ihrer 
bizarren Originalitdt entweder. in Paris oder auf Meifen, une. 
bekümmert um die focialen Gewobhnheiten, an denen fie in 
mandjen ihrer Romane cine merfiwirdige Rade genommen. 
Die Crfabrungen-ihreds Herzen und ihrer Leidenfdhaften hat 
fe allmälig in Geftalten verfdrpert, mit einem ffeptifden Ta⸗ 
lent der Poeſie, wie es nod) feinem Dichter in diefen unmite 
telbaren Beziehungen auf die Mealitaten her Geſellſchaft eigen 
gewefer. Dante braucht einen Himmel und cine Hölle, die er 
mit coloffaler Phantaſie auffiihrt, um die Lafter und Thorhei⸗ 
ten der Menfdhheit in ein beftimmted Melief gu fajfen; Boron 
fart mit feinem herzblutenden Skepticismus in allen phans 
taſtiſchen Regionen der Anfdauung umber und kommt dod 
nie über die fofette Subjectivitit Hinaus gu wirflidjen Gee 
ftalten, die feinen Schmerz und feinen Spott verewigten; - 
George Gand aber bedarf nur der allereinfadften Situation 
mannlider und weiblider Herzen, wie man fie an jedem Rae 
nin eines Familienzimmer neben einander ſchlagen fieht, unt 
cine grofe Culturtragödie, die keinen ˖ Schritt bon der factifdhen 
Wirklichkeit abweicht, daraus gu geftalten. Sie bat nur ims 
mer bie eine ungeheure Frage zu bebandeln: daß unter den 
beftehenden Verhaltniffen der Gefellfdhaft und oer Civilifation 
zwei Menſchen nicht mit einander glücklich fein können, ſelbſt 
wenn fle ſich lieben, oder auch weil fie ſich lieben. Go hat 
fle ſich zur Dichterin der ſocialen Uebel gemacht, ohne weder 
ungerechter Weiſe etwas zu erdichten, noch auch den Balſam 
der Poeſie auf vie Wunden ver Gefſellſchaft, die fle offen zeigt, 
ju traufeln, Wie ſehr aud alle ihre Gedanken einer ideafen 
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Weltordnung entgegenftreben, fo laͤßt fe dod in ifren Dare 
fiellungen felbft weber Ideales nod Sdealifiverines zu, wie ane 
bere bidjtende Frauen, die ¢8, wie überhaupt ihr Gefdhledt, 
fiir cine Pflicht edler Weiblichkeit anjehen, ſich fiber bad Les 
ben ju tiufden. Aurora Dudevant hat ſich ber ſchonungslo⸗ 
fen Beobadhtung ergeben und findet cine Wolluft darin, die 
Illuſionen ju analyfiren, die den Kitt der ging und gaben 
bürgerlichen Berhaltniffe Silden: 

Wenn die Manner Urfache haben, fich über die Romane 
bon George Sand zu beflagen, fo können die Frauen, beſon⸗ 
bers die unſchuldigen und enttdufthten, einen tidliden Schreck 
davon empfinden, der ihnen cine Iebendlanglie Bliffe über 
bie Wangen hauchen wird, ohne daf fie eben fo leicht und 
genial die Triftungen bei der Hand haben, welche Madame 
Dudevant den graufamen Wabhrheiten ded George Sand ent⸗ 
gegengefest haben mag. Wan wird nidht glauben, daß cine 
fo aiberlegene Frau, welche die Depravation ver menſchlichen 
Zuſtaͤnde fo tief durchſchaut fat, nicht auch eine befondere Luft 
barin gefudt habe, alle Geniiffe diefer Berderbtheit gu durch⸗ 
Foften. Die pſychiſche und phyſiſche Starfe, mit ver fle ibren 
eigenen Darftellungen aberlegen ift und darüber fteht, giebt 
ihrer Perſon ein ideales Verhaltnip gu ibren Distungen und 
gu ben Leidenfdhaften, aus denen dieſe entſtanden. Daß ſie ſich 
darum mit ihren Schmerzen faltfinnig abgefunten, kann man 
nicht behaupten. Lie meiſten Naturen find aus Feigheit glück⸗ 
lich; Seelen, wie die der Madame Dudevant, werden immer 
aus Tapferkeit unglücklich ſein. Sie rechnen unaufhörlich mit 
ihrem Schickſal und leiſten demſelben Widerſtand, waährend 
andere dem Schickſal, welches ihnen das Herz zerfleiſcht, noch 
Pietat ſchuldig gu fein glauben. Der Entſchloſſenheit nes Ver⸗ 
ftanbe8, die in ben RMomanen bon G. Gand bad Leben zu 
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meiftern ſucht, feblt jedod bad weibliche Gemith nicht, das 
"oft im Gintergrunde der Seene in fiifen Traͤumen umherirrt, 
fit bald ſcheu verbirgt und wie ein berliebtes Madden auf 
verſchwiegenen Pfaden Vergifimeinnieht fudt, bald wieder mit 
feuchten glangenden Augen gum Borfdein fommt. 

Die Fragen von der Liebe, den Frauen und der Gefell- 
ſchaft, laufen ſyſtematiſch ineinander, und finden ſich in diefer 
organifden Berwidelung und Verfdlungenbeit von Madame 
Dudevant aufgenommen. Die Liebe ift allerdings bad größte 
und eingige Glück der Menfehheit, aber eben deShalb auch ihr 
größtes Unglück, bas die Grifteng in ihrer eigentlichſten Mitte 
ergreift und nad Willkie gertrimmest. Dem Bedürfniß gu 
lichen geht beftindig dev Mtangel einer wahrhaften Erfuͤllung 
deffelben zur Seite, und beide gebren wedhfelweife die beften 
Krifte des Dafeins hin. Die menfehlide Natur ift gu ſehr 
auf Liebe gegründet und behauptet darin gu entfehieden thre 
Gottaͤhnlichkeit, als daß es möglich ware, ſich die Liebe und 
bad Beduͤrfniß derſelben abzugewöhnen, ſelbſt wenn es far 
manche Exiſtenzen wünſchenswerth fein ſollte. Die Sehnſucht 
nad ber Liebe iſt unter den Menſchen eben fo groß, als ſie 
das allein Wahre und Schoͤne an dverfelben ift, aber gue Liebe 
felbft und gu einer bauernden Gegenwart derfelben kommt es 
unter ihnen fo felten. Die meiſten Berhaltniffe find nur Vers 
ſuche, fid) gu lieben, und es ift gréptentbeils ſchon dafür ge⸗ 
forgt, fle abwechſelnd fcheitern gu maden, ober ein Splelzeug 
her Gitelfeit daraus zu fdaffen, - dad denn als Mitgabe far 
bad Leben noch ant leidhteften uber die Sabre wegtäuſcht. Daf 
ber Ueberflug an. Liebe, ber im den Menſchen und namentlich 
in den Frauen vorhanden iſt, fo ſchlecht in rer Welt benutzt 
wird, ift ein Fehler theils ded menſchlichen Charakters, theils 
ber Ginrichtungen der Geſellſchaft, aber man weiß es nidt gu 
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fagen, wie ex serbeffert werden fann. GSehen wir, in weldhen 
Geftalten cine Brau, whe Madame Dudevant, die viel geliebt 
at und der deshalb viel vergeben werden muß, die Liebe, 
ihre Mathfel und GSGeheimuiffe, ihre Bedingungen und Tau- 
ſchungen, an uns vorüber führt! 

Wir erinnern uns zuerſt an ihre Laͤlia, in der bedeut- 
fame Gruppen zuſanmengeſtellt find. alia iſt ein ſchönes, 
ideales Gejchipf, in einer fublimen Anfdauung ves Lebens 
und der Natur auferzogen. Sie firebt dem Höchſten nad, 
und wandelt wie ein trauriger Schatten, der fid) grofartig 
am Himmel abgeidhnet, aber die Erde. Wber dads Weib bee 
barf ber Freude und bed Genuſſes, und alia verſteht nidt 
gu geniefien, felbft bad unſchuldigſte Glad ves Moments weiß 
fle fich nicht gu erbafden. Es giebt Grauen, die ihre Sinne 
in fid) ertddten, nicht aus Matur, fondern aus Stolz, und die 
ſich dabei fortwaͤhrend bon ber Grfahrung gequalt finden, daß 
dieſes Ideal der abfiracten- Gihit fie unglidlid) werden laͤßt 
und alé ein Gift der Auflöſung in ihnen arbeitet. Go fl 
bie geiftig erhabene Lälia, im ber die Berfaffecin mit merk⸗ 
wirdiger Abſicht einen Prozeß ver Tremung zwiſchen Geist 
und Kirper fid oollbringen laͤßt. Was will Lilia? Sie 
will bie Liebe, welche dex wahre Athemzug ihres großen 
Charakters tf, und ohne die fein Weib ihrer Grifteng froh 
werden fann. Lilia kennt die Mtinner, aber fle Hat fruͤhzei⸗ 
tg bie Sinnlichkeit derfelben veradjten gelernt, in der fle eine 
entwürdigende Behandlung der weiblichen Natur findet. Sie 
gehört gu ven Weibern, die in ber Liebe Herrfden wollen, 
aber nicht beherrſcht werden, fle würden jedoch ſelbſt ihrer 
aSftracten Ethik untreu werden, fobald fie in der Liebe ſich 
fiber die paffine Molle, die ihren Stolz verletzt, erheben fdnn- 
ten. Golde Frauen verſchenken daber gern ihre Gunſt an 
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Schwaͤchlinge. Lilia liebt den fungen Dichter Stento, ber gu 
- ihren Füßen feine poetiſchen Klagen verhaucht. Sie Webi ibn, 
aber fie kann ſich ifm nidt bingeben, felbft wenn ihe Herz 
8 will, benn ihr Herz muß ihrem Stolz gehorden; und ihre 
Sinne ſchweigen. Sie möchte mit ihm fpielen, wie dad Mays 
Gen mit ihrem Kanarienvogel, den fle am Mande theres Bu- 
fen’ trippeln und picken läßt. Sie Ulebfoft ihn und bringt 
iin in Verzweiflung, venn fobald fle fleht, daß ihre Gluth, 
mit ber fle ſich jhm gumendet, die feinige angefacht bat, er⸗ 
ſchrickt ſie oor ber mannlidjen Ueberlegenbeit, die fich ihrer gu 
bemaͤchtigen droht, und wird Falter und abftofender als Gis, 
Lilia kann den Kampf zwiſchen ben Sinnen und ihrem idea⸗ 
len Stolz, zwiſchen Geiſt und Körper, nicht mehr ertragen, fle 
verlaͤßt ihre Ginfamfeit, um ſich wieder in bab rauſchende 
Gebringe der Welt gu ſtürzen. Sie nimmt eine Maske und 
einen Domino, und ſteht auf ver Medoute mitten in den Rei⸗ 
hen der Tanzenden wie eine ſchoͤne erhabene Marmorftatne ba, 
die ohne Regung und Leben gufdaut. In ven Salen und 
Garten bes Furſten Bambucci it ein üppiges Leben, man 
jagt fid) unt die berühmte Courtiſane Zingolina, vie ploͤtzlich 
auf hem Feſt erſchienen fein ſoll. alia verläßt ven Redou⸗ 
tenſaal and witft ſich im Garten’ in Thraͤnen der Vexzweif⸗ 
lung auf eine einſame Moosbank nieder. Jene Courtiſane 
klopft ihr auf die Schulter, und Lalia erkennt ihre eigene 
Schweſter Pulcheria in ihr. Die Buhlerin preiſt ſich glade 
lich, vee fkeptiſchen Erhabenheit ihrer Schweſter gegenüber. 
Sie Hat ſich, um ſich gegen die Verzweiflung zu ſchützen, die 
„Rellgion ves Vergnügens“ erwählt, ſie hat ſich bad Alter⸗ 
thum gum Muſter und dle nackten Göttinnen Griechenlanve 
zu Gottheiten genommen. Sie rühmt ſich, fo vie „Uebel ver 
uüͤbertriebenen Civiliſation unſerer Jeit gu ertragen, deren Tus 


gend darin beftebe, der Schande zu trogen.” Was foll vie 
entmuthigte Lilia fagen, welthe bie frifde Circulation ihres 
Blutes an bem erhabenen Myſtizismus ihres Lebens zugeſetzt 
Hat? Sie läßt bie Courtifane aber den „gigantiſchen Ehrgeiz 
ibrer platonifdjen Liebe’ fpstteln, aber dieſe Harmonie von 
Geift und Rirper, die auf ber Stufe der Bublerin ſich ibe 
parftellt, vermag ihr nicht als eine Berfdhnung der Leiden zu 
erſcheinen, an benen ſie franft. Sie macht einen Verſuch if- 
ren hochſtrebenden Geift gu zaͤhmen und fid) mit ihm in die 
bunte Sinnenwelt gu ſtürzen, aber die Freude ſtirbt, noch ebe 
fle geboren wird, an der Beradtung, mit ber die dtherifde 
Lilia ihr begegnet. Das Opſer einer folden Natur, mie Lie 
lia, ift ber, welder fie liebt, ber dichterifde Yingling Stenio. 
Die Poefte feiner jungen Sinne, die fic) wie zitternder Epheu 
an die erbabene weiblidje Geftalt anranfen, iſt geiftig genug 
in ihm beredelt, und fo erfdeint ex glidlid) und barmonifd 
pon dex Natur angelegt, um her Geliebten, die ihn Tiebt, die 
wahre Verſöhnung ihres unglidliden Bwiefpalts mitzutheilen. 
Uber Lilia will bloß bas geiftige Glück mit ihm theilen, und 
fle beruft fic) darauf, bag „die Kraft, in beiden Geftalten lies 
ben gu fdnnen,” naͤmlich dle Fabigkeit dex ſinnlichen und gei- 
ſtigen Liebe gugleid), nur wenigen Herzen gegeben fei, aber 
nicht dem ibrigen. Sie ift fo ftolz, fo thdridt und fo groß⸗ 
attig, thn mit feinen Leidenfdjaften an die Andern zu verwei⸗ 
fen, obne daß fie eine Untrene darin erbliden wolle, wabrend 
unter ifnen nur bad geiftige Band feftgeEntipft bleiben folle. 
Dies ift cin gräulicher Irrthum, der dem eigenſten Wefen der 
Liebe guwider ift und den die Matur ridden mugs. GStenio 
verwünſcht die ideale Traumerin Lalia, und ſtürzt ſich der 
Courtiſane Pulderia in die Arme. Er geht in bem mate⸗ 
riellen Genuß phyfifd gu Gfunde, nachdem er ſich auch gei- 
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ftig von der Geliebten Todgeldft und alia nicht nur feinen 
Kirper, fondern: aud) feine Seele verloren Hat. Der Schluß 
viefeS Romans ift efelhaft, ja man könnte manche Partieen 
deſſelben hündiſch nennen, fo ſehr verſchmaͤht bie Berfdfferin, 
ihr poetiſches Talent zur Verſchönerung der Lebenswirklichkeit 
zu gebrauchen. Stenio endet als Selbſtmoͤrder, und alia, 
knieend an ſeiner Leiche, wird von einem halbwahnſinnigen 
Mind, der fle früher hoffnungslos geliebt Hat, erdroſſelt. 
Was will Madame Dudevant mit dieſer entſetzlichen Ge« 
fGicte, die fid) wie ein Vampyr an unfer Lebensblut anfaugt? 
Sie hat darin in fdjreienden Miflauten das wichtighe Thema 
der modernen Weltanfdauung angefdhlagen, bie Harmonie von 
Gift und Koͤrper. Sie ift auf die Grundfubftangen ber 


menſchlichen Geſellſchaft guriidgegangen, und bat mit einer. - 
rauhen Wahrheit, gu ver mehr Charakter als Poefie, und 


chen fo biel weibliche Meigharfeit alg Reſignation erforderlich 
iſt, jae Srennung berührt, die dad moderne Leben fpaltet. 
Die Differeng zwiſchen ver Idealiftin Lilia und der Courti- 
fane Puldheria Hat fic vielleicht nur in der Werfafferin felbft 
geloft und in ihrer Perfon-3u einer harmonifden Vereinigung 
geftaltet, die ein feſtes Lebendbilo abgiebt. In dent Moman 
ſelbſt aber find diefe Fragen gwifden Geift und Körper obne 
Loͤſung geblieben, und dod) macht er in diefer faft brutalen 
Zerfallenheit ner Erifteng, die er abfplegelt, einen naturwahre⸗ 
ten Gindrud, alg 3. B. die Lucinde son Friedrid Schle— 
gel, mit der man die alia der Madame Dudevant in lee 


ler Hinfieht vergleichen - könnte. Iſt aber das harmoniſche 


Gleichgewicht der Exiſtenz, das Madame Dudevant in her Laͤ⸗ 
lia im feine elementaven Beftandtheile gerfegte, vielleicht in der 
Ehe erreichbar, und in ibe al die geſuchte glückliche Einheit 
zu fitiven? In iftem Jacques, einem viel gu wenig gee 
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kannten Buche, bat vie Dudevant einen Noman der Che 
geltefert, wie vie moderne Literatur an Naturwahrheit ver 
Beobachtung, an feiner und ticffinniger Durdhoringung der 
VSituationen und an wahrhaft erhabenen Stellen, die des gripe 
ten Dichter’ wirdig, teinen zweiten aufguweifen hat. Jac⸗ 
ques ift cin vollkommener und voffendeter Mann, ver, nace 
bem er in allen Ridtungen des Lebens fic tapfer umherbe⸗ 
wegt, einen Durft nad Rube bekommen, und dad Bedürfniß 
fühlt, fid) auf ein friedlidies und reines Herz gu ſtützen. Gr 
entſchließt fid) gu Heirathen, aber er gedenft nicht, fic) durd 
pied Band der Ehe mit den Buftdnden ver Gefellfchaft, die er 
Haft, gu verfdhnen. Fernande ift ein liebenswürdiges, naives, 
ſchwaches, cht weibliches Gefdhspf, dle an bem Mam, den 

fle licht, hinaufblickt, wie an einem höheren Wefen. Sie it 
zu einer wabrhaften Ehefrau beſtimmt, oie ſich felbft an die 
Pfeife ihres Gatten, bie ihr anfangd einen Schreck verurſacht, 
Ulebend anſchmiegt. Jacques ift ſchon fünf und dreißig Sabr, und 
Fernande zaͤhlt erſt ſiebzehn, ein Mißverhaͤltniß, das dem guten Kind 
anfangs geheime Sorgen verurſacht, aber ſie liebt Jacques. Jacques 
erſcheint in dieſer Situation als Vater und Geliebter zu gleicher 
Bett. Er gehoͤrt gu den Naturen, die das Leben ſtark verbraucht 
und zwanzig gewöhnliche Griftenzen in einem einzigen Jahr 
erſchoͤpft haben, aber fein Mannesherz, das nur in der Liebe 
wahrhaft gu leben vermag, iſt noch jugendſtark, bod) voll vox 
jenem großartigen Stolz, der Charaktere ſeiner Art in ein ge⸗ 
faͤhrliches Uebergewlcht ſtellt gu den ſocialen Gewohnheiten 
und Beſchraͤnkungen. Jacques hat noch eine Sympathie gu 
einem andern Weſen, mit dem ihn ſchweſterliche Bande verbin⸗ 
ven, wiewohl er nicht genau weiß, ob Sylvia ſeine Schweſter 
iſt. Chloia iſt eine Hon den ſchönen, ſublimen, prächtigen 
Weiblichkeiten, wie Lalla, in denen Madame Dudevant ihre 
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Amipathicen gegen vie Geſellſchaft erhaben, aber faſt gefpene 
flerartig geftaltet. Dod iſt Eylvia vollkommener als RAlia, 
denn fle Hat Sinne, und wirde, ungeachtet ber idealen Hdbe 
ihrer Bildung, wie ein Maturkind mit aller Geiwalt des Wei⸗ 
bed gu lieben verſtehen, aber fie bat feinen Mann gefunden, 
ven fle ihrer Liebe fiir wirbdig Halt. Okiavio liebt fie, aber 
Sylvia vermag ihn nicht einmal hochzufdhagen, und wad tft 
bie Liebe eines Weibes ohne Hochſchaͤtzung? Oktavio ift ein 
Schwacher, aber er hat Recht, wenn er an Sylvia fchretht: 
fle dominire in bem Verhaͤltniß er Ltebe fo, daß er ſich 
„erniedrigt“ fühlen müſſe durch ire Liebe. Sylvia tft dad 
weibliche Ebenbild von Jacques, ſie lieben ſich nicht, aber ſie 
verehren ſich, und Jacques behauptet, daß ein viel ſtaͤrkeres 
Gefühl, als dle Liebe, zwiſchen ihnen beiden walte. Sylvia 
macht dem Jacques Vorwürfe, daß er ſich der Ordnung der 
Geſellſchaft durch dle Ehe unterworfen und einer Ftau ewige 
Treue ſchwoören wollte, was ſie für etwas Unmoͤgliches an⸗ 
fieht. Jacques weiß im Voraus, wie auch dieſe Liebe, die er 
eingeht, endigen wird, aber er zeigt fich mit einem hohen und 
würdigen Lebensbewußtſein gerüſtet, der Zukunft entgegenzu⸗ 
gehen, von der er wenigſtens einige Jahre Liebesglück erhofft. 
Gr ſchreibt an ſeine Fernande vor ber Hochzeit: La société 
va vous dicter whe formule de serment. Vous allez ju- 
rer de m’étre fidéle et de m’étre seumise, c'est -&- dire 
de n’aimer jamais que. moi, et de mobéir en tout. Lun’ 
de ces sermens est. une absurdité, lautre une bassegse. 
Vous ne pouvez pas répondre de votre. coeur, méme 
qaand je serais le plus grand et le plus parfait des | 
hommes. Man hire aber, wie dle Gefelifchaft, welche dieſen 
Gid fix zweckmaͤßig erachtet Hat, an dem armen Jacques ſich 
raͤcht, ber ign zur Grundlage ſeines Slides verſchmaͤht! Fer⸗ 
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nande ift ein guied, herrliches Rind, die ihren Jacque’ wirk⸗ 
lid) liebt. Sie hatte immer geglaubt, der Himmel würde 
einmal ihretwegen cin Wunder thun, um ihe einen Mann ih⸗ 
res Herzens gu ſenden, wie fle ihn ſich gerade wünſcht. Wie 
ſelten geben dieſe Träume von einem Mann, denen die Mad- 
hen, bei ihrer Handarbeit am Fenfler figend, nachbangen, auf 
bie rechte Weife in Erfillung! Der lieblichen, blonden Gere 
nande waren fle in Jacques in Grfiillung gegangen. Fer⸗ 
nande fühlt fid feltg im Beginn ihrer he, fie ift nod ein. 
Kind, das erft vor Kurzem die Lectiive der GFeenmabhrejen vers 
laſſen, und aus lauter Glück giebt fie es jegt auf, ihre Bil- 
bung fortzufepen. Was foll fle nod lernen, iby Jacqued weiß 
ja Alles, und er weiß Alles fiir fie. Gin Monat verftreidt 
Heiden glidlig und ungetribt, died ift immer viel in deat 
rubelofen und fnappen Leben. Hat dod felbft eine fo allbe⸗ 
giinfligte Natur, wie Goethe, auf dem Hodhepuntte ſeines Da⸗ 
ſeins, einmal geftanten, bag, wenn er fein ganged Leben über⸗ 
rene, kaum ier Woden Glück zuſammenkommen würden. 
Bald aber erheben ſich Zweifel, und man erblickt graue Strei⸗ 
fen am Horizont ber jungen Ehe. Der Einfluß ved Tages⸗ 
lebens auf die Stimmungen macht ſich geltend, und die Stim⸗ 
mungen beherrſchen die Gemüther, zumal die liebenden. Es 
_ aft unberechenbar, wad ein regneriſcher Simmel oder ein ſtaͤr⸗ 
fever Grad Froft als gewöhnlich, far Wirfungen ausiiben fone 
nen auf zwei Leute, die tiglid) und ftdndlid) bet eihander find. 
Sernande hat Fehler, die Fehler find die der Liche, die aber 
ben Andern ungladlid) madjen. Gine gufallige Wolfe auf 
ber Stirn des Geliebten bringt fle aufer fic), fle zweifelt an 
feiner Liebe, und macht thm Borwiirfe, daß er fle nicht gee 
nugfam liebe. Das Uebel macht immer gripere Fortfdhritte, 
ohne daß man weif, wober es gefommen, und dle Verſtim⸗ 
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mung dringt bald in die wefentlidjen und edlen Theile des 
Verhaltniffes ein. Jacques ift indeß der Meinung, daß, nach⸗ 
bem bie Beit des Glücks voriber, die Beit des Dtuthes ges 
fommen fet, aber aud) bem Muth gelingt es nicht mehr, ein 
Lebendverhaltnif auszubeſſern, das einmal in innerfter Seele 
cinen Stoß erlitten. Jacques hat einen großen Febler, naͤm⸗ 
lif den, daß er gar Eeinen Fehler hat, was Fernande, 
ihm gegeniber, am drückendſten empfindet. Durd) das Leben 
then fo abgerieben wie abgerundet, ift er vollkommen gewore 
ben und fteht mit bohem Bewußtſein aber allen den Klein⸗ 
lidfeiten, die wichtig genug find, um dad Hinleben der mei⸗ 
ſten Menſchen gu Ereugen. Die Berfafferin, bie fonft mit bose 
hafter Trauer dle Sdhwaden ihrer mannlidhen Helden zeich⸗ 
net, hat Hier einen oollendeten Mann darftellen wollen, 
und diefer iſt unglücklich! In Jacques Unglad, Hahnrei 
gu werden, und whe er daffelbe ertragt, Tiegt aber die Haupte 
aufgabe dieſes Romans, und eine vdllig neue Wendung. Ging 
nit Jacques feine Che mit dem pbhilofophifden und groß⸗ 
ſprecheriſchen Bewußtſein ein, daß es unmiglicy fei, ſich gu 
verpflichten, das ganze Leben hindurch nur Cin Weſen zu 
lieben? Was thut er nun, als ſeine Fernande, faſt ohne es 
ſelbſt zu wollen, ſich von ihm abwendet, und in Oktavio ein 
the gemafered, gleich ihr ſchwaches und liebenswürdiges Wee 
fen gefunden? Gr. behandelt fle mit ber größten Schonung 
und Adtung, mit einer haterlidhen Sartlichfeit und Beforge 
lidjfeit, ex entfernt ſich, ex reift, aber er ift in feinee helden⸗ 
mathigen Uufopferung unglücklich und in ſich felbft vernichtet. 
Nachdem die beiden Lichenden auch den materiellen Chebruch 
begangen, beſchließt er ben Selbſtmord, um ihnen Raum yu 
einer Iegitimen Berbindung und dem Kinde ihrer Suͤnden ei⸗ 
wen ehelichen Charakter gu geben. Vergebens mahnt ihn feine 


GFreundin Sylvia ab, vie’ Opfer gu vollbringen: Ne peux- 
tu abandonner pour jamais cette maudite Europe, 
ov tous tes maux ont pris racine, et chercher quelque 
terre vierge de tes larmes, oi tu pourras recommencer 
une vie nouvelle? Diefer Gedanfe, die Berhaliniffe bes civis 
lifirten Europa zu fliehen und vie Anfiedelung in einer neuen 
Welt gu verfuchen, wiederholt ſich aud) an andern Orten eini⸗ 
gemal in dem YoeenFreié ber Madame Dudevant. Aber Jace 
ques ift entfdloffen gu fterben, theilS aus Beratung gegen 
feine Situation, theilS aud Liebe fiir Fernande, die durch fei- 
nen Tod glücklich werden fann, und er ſtürzt fic) don der 
Hobe ver Alpen Herab in einen Abgrund, feinen Gelbftmord 
bemaͤntelnd, fo daß Fernande nichts darin feben darf als einen 
Sufall, der jedem Meifenden begegnen fann. In diefem Abe 
ſchluß der Berbaltniffe liegt eben fo viel gropartige Malice 
ver Dichterin, als aͤcht tragifde Anſchauung der Gefellſchaft 
und des Lebens. Jacques ift der umgekehrte Werther, oder 
bielmehr bas Ideal eines Albert, der fid) fiir Werther und 
anftatt Werther's erſchießt. Was aber der Didtung feblt, ift 
ple kunſtleriſche Gerechtightit, wie fle Goethe. im Schluß der 
Wahlverwandtſchaften ausabt. Die einfade und mehr lyriſche 
Situation von Albert und Werther tritt in den Wahlverwandt⸗ 
fcaften gu einem dialektiſchen Syſtem ausgebildet auf, bas die 
indivibucllen Sympathieen ber Liebe, ber ausſchließenden Bee 
rehtigung ber Che gegenither, gum Unheil fiir diejenigen wens 
vet, weldje died lediglich individuelle Recht ber Liebe reprie 
ſentiren. In Sacqued. geht aber der Reprafentant der Ehe und 
ber Pflicht unter. Sacqued, ein groper, nobler Charefter, 
nimmt bie Sinden der Berhaltnifje allein anf feine Gebhulter 
und geht damit in den Tod, wabrend dad ihm gegenäberſte⸗ 
hende Paar gladlid weiter Iebt, ohne Race. Der alltigli- 
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den Lebendwirkligteit ift diefe Wendung allerdings nicht wie 
derſtrebend, denn eine gewifje Liebenswuͤrdigkeit und Schwaͤche, 
mit einer Gemeinheit verbunden, die auch wieder Liebenswür⸗ 
digkeit ſein kann, vermag allerdings ſolche Exiſtenzen zu ſichern, 
wie die Fernande's und Octabio's, und macht vielleicht ſelbſt 
ihre Fehler gegen die ſittliche Ordnung unſchädlich. Wher aus 
dem höhern Geſichtspunkte iſt died falſch, namentlich für die 
künſtleriſche Darſtellung, die denſelben immer gu ergreifen fue 
den muß. Wenn Goethe's Noman der Anwalt fir vie Sitt⸗ 
lichkeit der Ehe sft, Madame Dudevant aber fir die Berech⸗ 
tigung ver Liebe ftreiten möchte, fo Eann man ihr dod nidt 
ermeislid) vorwerfer, daß fle hier dad Inſtitut der Che -als 
joldes damit Habe erfdhiittern wollen, indem fie oielmebr gang 
bie entgegengefegte Wirkung davon hervorgebracht hat. Die 
Liebe, weldhe vem Jacques gegentiber die Che überlebt, ift auf 
fo ſchwache Individualitäten geftiigt, daß ihr Sieg ihr mebr 
sur Schmach gereicht als gum Triumph, wabhrend dagegen 
Jacques nod in ſeinem Untergange auf eine wahrhaft erha⸗ 
bene Weife verbherrlidjt wird. In Jacques ift zum evften 
Male der merfwiirdige und durchaus neue Verſuch gemacht, 
ver Hahnreiſchaft das lächerliche Seiden, mit dem fle fonft 
immer dargeftellt wird, gu nehmen, und fie. tragifd) und groß⸗ 
artig gu behandeln. In Jacques unterliegt die Che, aber fie 
ftitht wie ein Held, der fiir eine grofe und bedeutſame Sache 
fi gu Lobe gefimpft. 

Madame Dudevant Hat ſich überhaupt in ihrer bekann⸗ 
tn Lettre a M. Nisard, weldje vie Revue de Paris ents 
halten, fo nain und offen fiber ihe Verhältniß yu ver Che ale 
einem focialen Inſtitut ausgeſprochen, daß die Alltagsmoral 
davon abſtehen mug, in ihren Dichtungen nod mehr abſicht⸗ 
lide Pointes aufgufuden, als darin au. Sage fliegen. En 
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vérité, tuft fie aus, jai été bien étonné lorsque quelques 
saints-simoniens, philantbropes consciencieux, chercheurs 
estimables et sincéres de la vérité, m’ont demandé ce 
que je mettrais 4 la place des maris; je leurs ai re- 
pondu naivement que c’était le mariage. De m’éme qua 
la place des prétres, qui ont tant compromis la religion, 
je crois que cest la religion qu'il faut mettre. Gie giebt . 
nimlid) Herrn Nifard Medht, wenn er in feinen Souvenirs 
de Voyages von ifr fagt: La ruine des maris ou tout au 
moins leur impopularité, tel a été le but des ouvrages 
de George Sand, indem fle hinzufügt, daß fie in ber Sprache 
threr Romane darin gefehlt, fic gu collectiv auszudrũcken, und 
die Geſellſchaft gu nennen, wo fle nur die Mißbräuche, 
Borurtheile und Lafter der Gefellfchaft gemeint, fo wie 
ba, wo fie nur die berbeiratheten Perfonen angreife, 
fi, bes Namens der Che im Allgemeinen gu bedienen. Diefe 
ganze Bertheiniguug ihrer Intentionen ift mit der gropten 
Feinheit, mit edlem Selbſtbewußtſein und einer gewifjen Recht⸗ 
f@affenbeit bes Herzens geführt, die wirffamer ift als die 
glingendften Waffen der Polemif. Daß bet dieſen Fragen 
Vieles dahin geftelit bleiben muf, worüber keine Entſcheidung 
zu geben und zu finden, iſt eine Sophiſtik, die in den Sachen 
ſelbſt liegt, und worüber nur der Werkeltagsſtandpunkt der 
gemeinen Ethik, auf den ſich Niſard in ſeiner Kritik der Ma⸗ 
dame Dudevant ſtellt, zu einem fertigen und leichten Abſchluß 
kommt, und auch das Recht hat, dazu zu kommen. Dies be⸗ 
trifft namentlich die Liebe in dem Sinne, in welchem ſie 
Niſard fpdttifcherweife die „Königin ver Bücher bes George 
Sand’ nennt, und worauf fle antwortet: „dieſe Liebe, die fie 
auf den Trümmern ver Hisherigen Cinridtungen erbauen wolle, 
fet allerdings ihr Utopien, ihre Poeſie; dieſe Liebe fet grog, 


edel, ſchoͤn, freiwiflig, ewig, aber dieſe Liebe fei die She ſelbſt 
wie fe Sefus geſchloſſen und ber heilige Paulus ertlist babe. 
Dieſe Liebe fordere fle wieder oon der Geſellſchaft als cine 
Inſtitution, die im ber’ Nacht der Beiten verloren gegangen, 
und die man aud bem Staub der Jahrhunderte und dem 
Schmuß her Gewohnheiten wieder Heevorgiehen miffe, um die 
wahre eheliche Treue, die wahre Ruhe und die wahre Heilige 
fit ber Familie herzuſtellen, die alsdann wieder an die Stelle 
eines ſchimpflichen Vertrags und eines. flupiden Despotismus, 
ber ſich aud ber niedertraͤchtigen Verderbtheit der Welt erzeugt 
babe, treten wirden!” — Bei diefem Utopien, bad nur in 
wenigen liebendew Herzen cine Wirklidfeit und eine Zukunft 
baben mag, gisht es nur einen Irrihum, den des Eudaime- 
nismus, welder der tragifden Beſtimmung ded Menſchenge⸗ 
ſchlechts widerfireitet! 

Madame Dubdevant ift and) ſehr wenig geneigt, in ihren 
Darſtellungen der Wirklichbeit fich diefem Cudaimonismus ju 
uͤberlafſen oder von ifm cinen Troft angunehmen. 

Jn ver Borrede gu ihrer Indiana, vielleicht bem grau⸗ 
famften ter Sand'ſchen Romane, erflart ſich die Berfafferin 
iber igre „traurige Freimüthigkeit,“ whe fle ihren ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Gharafter bezeichnet, und wodurch fie fid) getrieben 
fible, mehr an die Wahrheit als an die Moral fid gu 
halten. Sie entfdhuldigt fic) naͤmlich, daß fie in diefem Ro⸗ 
man ben Berfonen, welche das Gefeg- oorftellen, nicht bie mög⸗ 
lichſt ſchöne Rolle guertheilt Habe. Sie tonne gwar ven Weg, 
auf bem das Geſetz uns wie eine Heerde Schöpſe einpferche, 
nicht mit Rofen Leftrenen, aber fie geige dod aud) zugleich 
bie Wege, die uns bon fenem abführen, mit Neſſeln beflangt. 
Diefe bittere Gerechtigkeit auf beiden Seiten offenbart ſich al- 
lerdings in ber Indiana, in dex fie geigen will, daß in une 
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fern Tagen moraliſcher Entwirdigung ‘die Ehre eben fo ſchwer 
geworden ift gu ben alé der Heroiamus. Diefer Roman iff 
ebenfalls cine Art von Wahlverwandſchaften in George Sand's 
Weife, aber in demfelben Mahe als vie goͤthiſchen nod anf 
yofitiven Seitverbaltniffen beruben, mitffen tie ton George 
Gand auf den bHfafirten und negativen, auf deren Grund fie 
fic geftalten, cine verſchiedene Richtung und Cniwidelung neh⸗ 
men. In der Indiana verraͤth fic) nicht die darüber fiehende 
Rue, die man fonft an den Sehriften der Matame Dudevant 
hewundern mup. Hier plaidirt die beleidigte Frau in ihe 
mit fubjectiver Leibenfdhafilichleit und gereizter Stimmung. Sie 
zeigt ſich alé Meifterin in der graufamen Analyſe, ihre Grau- 
famteit befteht in ber Gonfequengen, die fie aud ben gefell- 
ſchaftlichen Ginridtungen ableitet, und nur darin ſcheint fie 
Unrecht zu haben, dah fle dad Mögliche fdon als das Fac= 
tifde in ihrer Darftellung gufammenreibt. In Ramon, der 
ble ungladlidh verbeirathete Indiana liebt, verführt, verlagt 
und mißhandelt, will die Berfafferin zeigen, wie ein Mann, 
durch die Berhaltniffe und feinen Charafter beſtimmt, rie 
groͤßten Abſcheulichkeiten begehen, und doch dabei eigentlich fir 
einen liebenswürdigen Mann gelten fann, aber fle thut es mit 
raffinirter Sronie, wenn fie die after bed gefellfdhaftliden 
Menfdien in ihm als liebenswürdig darftellt, ein: Ironic, die 
gulegt in Verachtung tibergeht, indem fie dieſen Charafter 
gaͤnzlich fallen lift. Wenn fle aber mit gefranftem und em⸗ 
pdrtem Frauenherzen, mit weiblider Malice, die Verderbtheit 
und ben Cgoismus ber Manner aujzeigt, fo fennt fle auf det 
anbern Geite zugleich alle Schwäͤchen und Verſchuldungen der 
Frauen. Sie fagt, bie Frauen feien oon Matur einfaltig, es 
ſchiene, al8 ob der Simmel, um dad Uchergewidht auszuglei⸗ 
Gen, dad ihr Zartgefühl und ifr Scharffſinn ihnen fiber die 
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Manner gebe, fie mit blinder Citelfeit und biddfinniger Leicht⸗ 
glaubigteit audgeftattet habe; es bedürſe, um fid) ihrer gu bes 
meiftern, nichts, als bag man fid) darauf berftehe, fle zu loben 
und ibrer Gitelfeit zu ſchmeicheln. Wllerdings will fle aber 
aud) durch Indianens Sdicfale heweifen, welder Kraft, Aus⸗ 
bauer und Tapferkeit vas weiblide Herz fähig fei, wenn es 
liebe, ober zu lieben glaube, mag es fic) auch bitter dabei 
täuſchen. Geben wir aber in Indiana die Mißhandlung deé 
weiblichen Hergend, fo zeigt fid) in Ralph, diefem meiſterhaſt 
geſchilderten Cnglander, die Qual ded mannliden, dad nicht 
erfannt wird, weil es nicht die glingende AuPenfeite eines 
Raymon beſitzt, fondern fic) Hinter einer Brutusgeſtalt verfteckt, 
Mit mehr Wahrheit lieben fid) die Berhaltniffe diefed Ro⸗ 
mans ſchwerlich darftellen, aber ofne Bweifel mit mehr Sdhiu- 
Heit und etwas mehr dichteriſcher Bermittelung. Dod) Hat 
felbft der berfdbnende Schluß, der die far einander wahrhaft 
Beſtimmten fid) finden läßt, gugleidy wieder etwas Beleidigen⸗ 
des, indem Indiana und Ralph mit ihrem ſchwer errungenen 
Glück fern von der civiliſirten Geſellſchaft, in eine verborgene 
Huͤtte Indiens, ſich flüchten. Dieſe Kaͤmpfe der Natur gegen 
bie Civiliſation, die in Jean Jacques Mouffeau. aus einer phi⸗ 
loſophiſchen Grundlage hervorgegangen waren, nehmen bei 
Madame Dudebant faft eine politifde Wendung an, obwohl 
man keine bewußte Whficht an ihr bemerkt, diefe Fragen auf 
ben politifden Geſichtspunkt hinauszuſchieben. In Deutfdland 
hatte ſich ſchon in einer frühern Periode ver Literatur diefed 
Berwiirfnig zwiſchen Naturzuſtand und Cultur geregt, aber alé 
Sentimentalitat im Charakter ded achtzehnten Jahrhunderts, 
bie jede ſcharfe reale Wirkſamkeit der Ausführung Hinderte 
und einen Schein von Laͤcherlichkeit Aber dieſe Bludye bor bet 
Sivilifation verbreitete. . 
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Wenn aud im Schluß ber Indiana bas weibliche Her; 
ben Sleg bavon trigt, fo daß es nod in ſeinkm Werth ere 
Taunt und dadurch wahrhaft beglückt wird, fo fann man dod 
nad allen ben Ernicdrigungen ihrer Ehe und Liebe, die In⸗ 
diana theilweiſe fogar felbft verſchuldet Hat, fre kaum nod wit 
Genugthuung dieſes legte Lebensglück genießen fehu. Vielmehr 
miſcht ſich cin unwillkührliches Gefühl der Verachtung cin, 
bas wahrſcheinlich ber Berfafferin ſelbſt bei ihrer Darſicklung 
nicht unbewußt geblieben iſt. Bei aller Schoͤnheit, Erhaben⸗ 
heit und Zartſinnigkeit der weiblichen Natur, giebt es eine 
Fahigkeit sum Servilismus ia ihr, der zur Verworfenheit wer⸗ 
ben kam, und doch zugleich eine Seite der Liebenswürdigkeit 
des weiblichen Charakters ausmacht. Dieſer Servilismus 
drüuckt fi in bem Gange aus, nod) immer Glad, Liebe und 
Verſohnung gu finden, nachbem ifr Herz taufendmal mit Fagen 
getreten, und nur dad Unglid bie wirdigere Wahl ware. 
Swar ift Indiana, al’ fie fich mit ihrem Geliebten den Tod 
geben wollen, auf cine übernatürliche Weife ervettet worden, 
aber dieſe Wendung ift gu Finfilid, und eigentlid gegen die 
Manier ver Berfafferin, die ſich fonft nur an. die einfachften 
Realititen Halt. Sie Hat ihre Indiana vom Schickſal fo bee 
ſchimpfen und herabwürdigen Jaffen, daß nur nod ber Tod, 
aber nicht mehr dad Gilad der Liebe, ihre Geftalt verklären 
burfte; ober wollte fle einen milderen Schluß, fo hatte fle fid 
enthalten niitffen, fo viel emporende Grauel anf bad Haupt eis 
nes Weibes gu Haufen. Diefen fafen Bug der Berworfenbeit 
aber, der im Weibe durch ihr unerfatilides Bedurfniß nad 
Riebe hervorgebracht werden fann, Bat Madame Dudevant in 
einem andern ihrer Romane, Leone Leoni, als Thema aufs 
genommen und mit einer merfwirbigen Preisgebung der 
Schwaͤchen der welbliden Natur Hingeftellt. Hier sft es die 








Liebe eines edlen Welbes gu einem abſcheulichen Manne, die 
nen Gegenftand der feinften Herzensdialektik auomacht. Yultette 
liebt den Leone Leoni ody, felbft ald fie die Gewißheit eslangt 
bat, daß fie cinen Betrüger, falſchen Spieler, Mörder, Bane 
hiter und Berfuppler ihrer eigenen Ehre in ihm liebt, ſelbſt 
naddem er fle fiir Geld an eines Andern verfaufte. Bor ſei⸗ 
nem Verbrechen zurückſchaudernd, fühlt fle ſich dod) magiſch 
hingezogen gu dem Verbrecher, berauſcht ſich in ſeinen Liebko⸗ 
fungen, trotz ſeiner blutigen Hände, und bleibt rein and ſchuld⸗ 
los an ſeiner Seite. Sie kann nicht vow ihm laſſen, uno 
zerreißt bie edelſten und theuerſten Bande, um immer wieder 
zu ihm in ſeine Arme zu eilen, wie oft er fle auth be⸗ 
trogen und ihr ſchmählich das Herz gebrochen hat. Dies 
iſt die Liebedſtärke und Liebesſchwäche der Frauen, wie gue 
gleich alS eine Erniedrigung des weiblichen Charakters auf⸗ 
tritt, denn man Fann ſich nicht verhehlen, daß Leone Leont, 
ber cin Schurke iſt, in dieſer Darftellung grofer und weniger 
veraͤchtlich erſcheint, als die unfduldige Juliette, die flatt. bed 
Gewiffens nur bie Liebe hat. Sollte diefer Cindrud wider 
Willen der Werfafferin fein? Ife died der Fall, fo Hat fle ſich 
fon an andern Orten hinreichend dafür entfdadigt, wo ibe 
die größten Satiren auf die Männer gelungen find, dle bis 
jegt bad fGaffende Genie und dle fociale Speculation hervor⸗ 
bringen konnte. 

Am meiſten hat fie gue Verachtung ver Manner in the 
tem André anfgereigt, einem Roman, in deſſen erſter Hälfte 
ungemein viel Unfduld und kindliche Gemüthlichkeit herdor⸗ 
blickt, die aber bald oon einer eben fo feinen als boshaft tale 
ten Menſchenkenntniß eingeholt und Aberboten wiry. Die Rai⸗ 
vetaͤt Genovevens, einer Grifette in der Provinz, welche dle 
Liebe noch nicht kennt, iſt von der Verfaſſerin mit eines vate 
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Aberftehenden raffinirten Unſchuld geſchildert. Genoveva, died 
herrliche Naturfind, muß fid erft gewöhnen, gu lieben; 
welde naive Sronie! Genoveva lernt und ftudirt die Liebe, 
und nimmt dabei die Dichter gu Hilfe, fogar den deutſchen 
Githe. Died ift reigend erdacht. Andreas, der den Funfen 
ber Liebe in dem Harmlofen Madden weckte, zeigt fid) von 
Anfang bis zu Gnde als ein träumeriſcher Schwaäͤchling. Gr 
ift nicht fiarf genug, das daraus entftehende Schickſal zu be⸗ 
herrſchen, oder nur ded Feuers, dad er angefacht hat, fic) wür⸗ 
big gu etweifen. Die Gefellfdhaftaverhaltniffe, vie ben Andreas 
auf eine höhere Stufe als feine Genoveba geftellt haben, tre⸗ 
ten alé ber bindernde Dimon ber Liebe cin, und wirfen ald 
ein rein Unbverniinftiges der ſchönſten Meigung entgegen. Durd 
bie Hinderniffe wird aber die Liebe in dem Herzen Genovevend 
madtig, und mit meifterbaften Sagen ift Hier veranfdaulidt, 
wie bad Weib grog werden Fann durch bie Liebe. Die une 
fdjeinbare Genoveva wird ‘eine GHeldin von innen heraus, es 
kündigt ſich ein Sieg der Erhabenheit der weiblichen Natur 
in ifr an. Mur durch die miſerable Schwaͤche des Andreas, 
ber fic gu dieſer Höhe nicht erheben kann, wird der Unter⸗ 
gang bereitet, und ein klaͤgliches Gunde herbeigeführt. Zu dem 
tragifden Ausgang wirkt ein Umſtand mit, den die Berfaffee 
tin bier gum erften Mal in ihren Romanen berührt, namlid 
bas Unterwiirfigteitsverhaltnig der Rinder gegen die Eltern. 


Bet Andreas ift es ber ungeheure Mefpect vor feinem Bater, 


der ifn Hindert, frei und felbftftindig aufgutreten und feiner 
Uebe mit Mannedmuth fic hingugeben, und bei Heiden Lies 
benden regt ſich fogar der Aberglaube, den Zorn ved Himmels 
Herabgurufen, wenn gegen eine vaterlidye Autoritaͤt gehanbdelt 
wide. Go verlümmern fie fid) ihe Leben und ihre Liebe fo 
lange, Bis fle nachher felbft in ihrer Verhinrung, die unter 











ben jaͤmmerlichſten Umflanden geſchloſſen wird, fein Heil mehr 
ju finden vermögen. Hier ift eine neue fociale Grage, Stern 
und. Rinder, angeftreift, ble mit ber Che als einem birger= 
liden Jnftitut im genauen Sufammenbhange fteht. 

Sn einem andern Momane, Mofe und Blande, hat 
Matame Dudevant vad Thema des André: die Schwäche und 
Hinfalligkeit des maännlichen Charafters, nod) ausführlicher 
und gründlicher bebandelt. Gin grofer Degout an Welt und 
Gocietit bildet aud Hier den Grundzug der Darftellung, aber 
mit mehr Wehmuth und elegifdem Anhaud als Bitterkeit. 
Diejer Roman fdeint einer ver frihern Producte ver Verfaſ⸗ 
fecin, und die Luft am bloßen Romanhaften, am Blithenwerk 
der Phantafie, geigt fid) darin nod) aAberwiegend gegen die 
Hinneigung yur Speculation, In Horag wird die Rohheit 
. und Berderbtheit ded Manned geſchildert, bie ſich nur nod 
durch einen ſophiſtiſchen Anſtrich Aber der Gemeinheit erhält, 
und dent die reine. unb ächte weiblide Natur leidend gegene 
über ſteht. Einige Particen haben eine reigende Anmuth, nae 
mentlidy die Schilderungen bed Lebens und Treibend der june 
gen Madden im Convent. Merfwiirdig ift dad Ende dieſes 
Romans, indem es mit der Bedeutung ved Klofters, na⸗ 
mentlid) fiir Grauen, ſchließt. Die Berfafferin fagt dort an 
einer Stelle: Si lon détruisait les couvens, quelques exi- 
stences rejetées de la société, quelques ames trop déli- 
cates pour le grossier bonheur de notre civilisation, n’au- 
raieat plus de terme moyen entre le spleen et le suicide. 

Die nod übrigen Dichtungen der Madame Dudevant 
braudjen wir nur mit cinigen Worten gu erwaͤhnen, weil fie 
ohne befouders eigenthimliche Variationen ben Ideenkreis der 
Berfaferin, ben wit umgeichnet haben, reproduciven. Im Sis 
won zeigt fid) einem amagonenartigen weibliden Charakter 


gegentiber bie maͤnnliche Matur. ebenfalls nur in cinem ſchwa⸗ 
Gen und gebrochenen Lichte der eigenen Selbſtſtaͤndigkeit, aber 
zwiſchen Seiden GElementen wird Hier gum Schluß cine Che 
eingegangen, deren Folgen zwar problematifd bleiben, vie aber 
bod in der verfd6nenden und woblwollenden Abſicht, welche 
bie Berfafferin dabei gum erften Mal an den Tag gelegt bat, 
anerfannt werden muß. GOraufamer iff der Schluß in der 
Balentine, einem Roman, ber nur wenig erfreulidhe Pare 
ticen bietet, barunter aber cine Kemerfendwerthe Stelle, wo fid 
vie Berfafferin gegen die öffentliche Beier ved GHodhgeitstages 
mit Griinden erflart, deren felagende Wahrheit man bom 
Geſichtopunkt der Sittlichkeit wie des Zartgefühls -nicht guride 
zuweiſen vermoͤchte. Jn ber Balentine [aft Madame Dude- 
vant durch einen Sufall eine moralifde Demenftration aus- 
fiben, bie ihr bet ihrer Bertheidigung gegen angefonnene Ab- 
fidten einer focialen Umwmaljung gugute fommen kann. Durd 
dle Gunft der Umſtaͤnde wird eine Conventionsebe, in der KG 
beide Theile ſchlecht befunden batten, ohne alle Gewaltfamfecit 
wieder aufgeldft, und GBalentine ſieht fic an die Liebe ihrer 
Wahl freigegeben, al8 Benedict, durch ein jaäͤmmerliches Miß⸗ 
verſtaͤndniß, ploglich ums Leben kommt, alfo aud bie Ehe der 
Wahlverwandſchaft, dle fi fdon fraber ungefeglih anticipirt 
hatte, nicht gefeglid) vollzogen werden fann. Uebrigens ift ef 
in diefem Roman Hdmft wirerwirtig, zwei ſo ſchwache Cha⸗ 
rattere, wie Benedict und Balentine, neben einander kaͤmpfen 
und ringen zu febn. Die gemeinfte biirgerlide Ordnung bat 
mehr Werth und Poefie, als biefe ſchwaͤchlichen Abweidungen. 
Auf ein behaglicheres und traulideres Gebiet tritt man in 
bem Secrétaire intime, einer viel gu wenig bekannt geworde⸗ 
nen Didtung, deren freundlicher Charatter etwas Bedeutfamed 
bat and) fiir bie Fragen des focialen Lebens, die man fonft 
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nur als Mißklaͤnge aus ver Seele der Berfefferin Heraudjue 
hoͤren gewohnt ift. 

Wenn man fieht, wie bie Dichterin Gebilde und Bere 
hiltniffe, die ihr fonft cin Gegenftand der negativen und tras 
giſchen Darftelung find, in dem Secrétaire intime mit einer 
Yofitinen Unbefangenheit und Harmloſigkeit hinzeichnet, wenn 
man bier alle ihre Schmerzen wiebderfindet, aber nicht mehr 
ala Schmerz, fondern in eine rofenfarbene Laune getaucht, in 
leigten Duft verHikt und von ſpielenden Schmetterlingen ume 
gaufelt: fo muß man grade vor dieſer Harmloſigkeit dte 
Grohe, ben Umfang und die urfyriingliche Reinheit ihres Gee 
niud empfinden, und ihm einrdumen, daß aud bei feinen frie 
heren Negationen wenigſtens feline Abſichten immer lauter gee 
wefen, wenn aud) die Sympathieen und Antipathieen bed Sere 
zens nicht immer mit bem Gefeg Harmoniren fonnten. In dem 
ganzen Lon diefer Eryahlung herrſcht außerordentlich viel Ane 
muth und Maivetit, Alles fdjeint Hier nur Scherz, Laune, 
liebenswuͤrdige Plaſtik, finureiche Neckerei des Zufalls und 
loſe Bluͤthe ver Einbildungékraft; aber wer ſich tiefer in das 
Weſen der Dichterin hineinzuſiuden vermag, wird zugleich die 
zarte Verbindung entdecken, in welcher die Harmloſigkeit der 
Ertudung wit dem eigenſten und innerſten Bewußtſein der 
Verfaſſerin Keht. Bon ihrer unmittelbaren Perſonlichkeit, von 
bem nein Menſchlichen ihres eigenen Weſens hat Madame Du⸗ 
devant vielleicht am meiſten in dieſem Sccrétaire iatime nit= 
dergelegt. Wenn Re ſich auch in ver Fürſtin Ouintilia nicht 
geradewegs abgebildet Gat, fo ließ fie boc offenbar in dieſer 
meiſterhaft gezeichneten Geftalt ihrer fubjectiven Stimmung 
freien auf, und verfchafite dabei ſich ſelbſt eine bedeutende 
Genugthuung, indem fie bie problematiſche Stellung, in welcher 
id Quintilia der hergebrachten Geſellſchaftswelt gegenüber 
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Hefindet, mit einer ſiegreichen Ueberiegenheit gegen dad Bors 
urtheil verfidt. Oiuintilia gehort nicht zu jenen Frauenbildern 
wie alia, Sylvia, Indiana; in denen die Didevant die 
Nachtſeiten ihrer eigenen SGubjectivitat entſchleiert und abgee 
. ſchattet, und die Tragdvie des weibliden Schickſals verfSrpert 
fat. Quintilia ift eine pofitive Geftalt, und doch befteht ift- 
eigenthdmlider Reiz in der Sufammenfegung aller ber Eigen⸗ 
ſchaften, die fo leicht gu einer feindlidjen Ausdeutung benutzt 
“werden und der Berfafferin fel6ft in ihren andern Darftellun- 
gen vielfaltig gu einer negativen Wirkung vienten. Quintilia 
gleicht ber Düdevant felbft in vielen Stücken, vornehmlich in 
der Hauptſache, in der Lebens⸗ und Weltanſicht. Quintilia 
if fon, genial, freimũthig, von einer groffinnigen Lebens⸗ 
poefie in ihrem gangen Wefen erfillt, und Ideale von Liebe 
und Freundſchaft wohnen nidt nur in ihrem Herzen, fonder 
fle at fie ſchon gu einer gewiffen Wirklichkeit in ihrer cignen 
Perſoönlichkeit ausgeprigt und weip fle gegen die Gewohnheiten 
und dle Gemeinheit bes Alltagslebens gu behaupten. Quin⸗ 
tilia ift ſtolz, gutmithig, beroif und zartfinnig, phantaftifd 
und idylliſch zugleich, aber ihre groͤßte Leidenſchaft iſt die 
Selbſtſtaͤndigkeit und um dieſe in ihrem Leben darzuſtellen, 
entfaltet ſie den ganzen Prachtaufwand ihres ſublimen Charac⸗ 
ters. Sie will aber nur felbftftindig fein, um ben hoͤhern 
Anforderungen ihrer Geele Geredhtigheit widerfabren gu laſſen, 
um bas Edelſte und Schoͤnſte su geniefen, was die Combi⸗ 
nation ber menſchlichen Verhältniſſe zu erfehwingen vermag. 
In dieſer Selbſtſtaͤndigkeit ſtrebt fle einen moraliſchen Stand⸗ 
punct an, ver ihr uber bad gemeine Alltagsloos des Taſeins 
hinweghelfen und ſie gn einem innern Glad befähigen fol, 
bas in fic) felbft ſtark und felig genug ift, um fogar affen 











Verdaͤchtigungen der. Welt gegeniiber heiter und ſicher bleiben 
zu loͤnnen. 

Sa ihren neueſten Productionen hat dieſe Schriftſtellerin 
größtentheils ras Gebiet der ſoclalen Conflicte verlaſſen oder 
dieſelben unter andern Einflüſſen nach einer eigenthümlichen 
Seite hingewendet. Wm meiften iſt hierbei ver Einfluß des 
katholiſch⸗ demokratiſchen La Mennais auf George Cand 
ju bemerfen, doch fdeint die ausſchließlich chriftlide Richtung, 
der wir feithem George Cand fid) in einigen Darftellungen 
hingeben ſahen, wie 3. B. in le Dieu inconnau, aud nut 
cine voribergehende Wirkung diefes Sinfluffed gewefen gu fein. , 
Ubwedfelnd griff fie dann nad) Gunten Gormen fiir ihren lites 
rariſchen Vhatigkeitstrieh umber, und ſchuf zum Theil, wie im 
Mauprat, eine auf die Lefewelt berechnete Unterhaltungs⸗ 
lectuͤre, oder fie zeichnete und bon ifren Meifen treffende und 
gemiithvolle- Schilderungen auf. Wud) fas die Bühne begann 
fie gu arbeiten, wad mißglücken mufte, ta im Drama und 
auf dem Theater nur ald Gebler erſcheinen fonnte, was im 
Roman ein entſchiedener Borgug war, naͤmlich cine Innerlich⸗ 
keit, welche ihre That nur in die Spannung und Abwidelung 
dialektiſcher Zuſtände fest. Dagegen nahm George Sand in 
ihrem neweften Werke le Compagnon du Tour de France 
cinen durchaus eigenthimliden Anlauf zu einer neuen Soeial⸗ 
poeſie, die ihren innern Sufammenbang mit ber Lamennais ſchen 
Anſicht bon ben arbeitenden Volksklaſſen und mit den commu⸗ 
niſtiſchen Vereinen der Zeit Gat. Jedenfalls iſt es cin merk⸗ 
witrdiges Unternehmen, ras wir fie bier. beginnen ſehen, ins 
bem fle auf die gebeimen Geſellſchaften, welche fie ald vad 
nothwendige Mefultat der Unvollfommenbheit der Gefellfchafe 
Wherhaupt betrachtet (les sociétés secrétes sont le resultat 
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nécessaire de Pimperfection de la société générale“) cine 
neve Poeſte mit vem allerFlarften Bewuftfein yu begründen 
wagt, eine durdaus demokratifde Poefle, welche ſich auf den 
Kern ves wahren Volkslebens, auf die ArbeiterFaffen, auf ifr 
. Reben, ihre Sitten, ibre geſchichtlichen Hoffuungen ſtut, und 
batin cine Quelle ver Berjingung und Ernewerung fir die 
moderne Literatur findet. In der Borrede gu diefem in fo 
vielem Betraht ausgezeichnet durchgeführten Roman heißt cs: 
Jl y aurait toute une littérature nouvelle à créer avec 
les véritables moeurs populaires, si peu connues des 
autres classes. Cette littérature commence au sein méme 
du peuple; elle en sortira brillant avant qu'il soit peu 
de temps. Cest la que se retrempera la muse romas- 
tique, muse éminemment révolutionnaire, et qui, depuis 
son apparition dans les lettres, cherche sa voi et sa 
famille. C'est dans Ja pace forte qu'elle trouvera la jeu- 
nesse intellectuelle dont elle a besoin pour prendre sa 
volée.* Go feben wir denn den focialen Roman der George 
Sand aus den weibligen Herzensabgründen ſich now an bab 
Rit ves politiſchen Tageslebend erbeben und mit neuen ſtar⸗ 
fen Unforderungen an die Gefellfehaft in ciner demokratiſchen 
Geſtalt endigen. Aber George Sand fühlt fic nicht mehr 
jung und ſtark genug”, um etwas Anderes als bloß den An⸗ 
ſtoß zu dieſer neuen Volkdliteratur, welche fle fo ernſthaft im 
Sinne tragt, geben zu koͤnnen. — 

In dieſem Zuſammenhange müſſen wir aber auf ben Abbé 
be Ta Mennais nod Lefonders und mH einigen ausführ⸗ 
licheren Bemerfungen zurückkommen. Wen George Send in 
ber Tegten Beit verſucht Hat, die neueſte Ridtung feines Ideen 
probuctiy gu geftalten, fo wird davon vielleicht mehr abrig 
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bleiben, al bon den glangenden rhetoriſchen Ausfdbrungen des 
La Mennais felbft, vie griptentheils nur einem in fic felbft 
wieder gerrinnenden Luftbild gleichen. Dicfer gewaltig anges 
legte Charakter Hat fid) fein Lebelang damit abgegeben, Une 
moglidjfeiten gu conftruiren, worauf er dann alle Macht feines 
alents, allen Aberquellenden Reichthum feines Geiftes gers 
wendet, und mit einer Leidenſchaftlichkeit, die eurab Tragiſche⸗s 
hat, auf Tod und Leben einen Kampf eingeht, welchen nur 
die Zukunft ſelbſt durch hiſtoriſche Geſtaltungen ausfechten kann. 
Dieſer Fanatiker fix vie Sache der Menſchheit, ver in ſeiner 
Oppoſition gegen die beſtehende Geſellſchaft ſo viel dichteriſche 
und ſittliche Kraft entwickelte, griff an den verſchiedenſten Gree 
den die Reform an, welche er bewerkſtelligt ſehen wollte, und 
nad) dieſen beiden verſchiedenen Enden zerfällt auch ſeine Lauf⸗ 
bahn in zwei Perioden, die fein Streben charakteriſiren. Seine 
erſte Periode war die ausſchließlich katholiſche und papiſtiſche, 
die gaͤnzliche und entſchiedene Ruckfehr zur alten Religion 
ſollte die Menſchheit von ihren gegenwärtigen Leiden und Ver⸗ 
wirrungen heilen. Dieſen Standpunkt ſuchte er zuerſt in ſei⸗ 
nen Reflexions sur 'état de leglige “en France (1808) 
durchzuführen. Lad Papſtthum follte aber bei ifm gewiſſer⸗ 
maßen noch cine philoſophiſche Bepeutung far pie Menſchheit 
clangen, und dle höchſte Autorität auch fix pie Vernunft, 
Oder, wie es La Mennais ausdrückte, „die Bernunft der Gee 
ſammtheit“ darſtellen. An diefe Bernunft ner Geſammiheit 
konnte ſich dann die Vernunft ded Einzelnen guy Löſung aller 
ſeiner Wirren gefangen geben und es war in dieſem geiſtigen 
Bann der höchſte Frieden des Geiſtes und die wahre Siche⸗ 
Tung dey Gedanken gefunden. Dod Hatten ſich ſchon in jener 
feiner erſten Gehrift die Lamennais den Regenerationsideen im 
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bas hierarchiſche Gebdube der katholiſchen Kirche ſelbſt hinein⸗ 
zutragen geſucht. Auch war es ſchon immer cin gefaͤhrliches 
und zweifelhaftes Ding, daß La Mennais ſich ſo viel mit der 
Rernunft dabei au ſchaffen machte, waͤhrend er ven Katholizis⸗ 
mus in ſeiner ganzen Macht und dod als cin nenes Lebens⸗ 
element wiederberftellen wollte. Sein Grundgedanke mar aber 
ber, daf nur durch die Religion die Menſchheit wieder beglückt 
und for iften Sinden und Mißeinrichtungen frei gemadt 
werden. fénne, und fiir die Religion fah er zunächſt feine 
anvere beglidende Form, als die bed römiſchen Katholizismusd. 
Das fleptifche Wifjensftreben . der PBhilofophie erſchien tom 
ebenſo nidtig und der allgemecinen Gntwidelung binderlid, 
wie die bornehm thuende Indifferenz, welche ſich der gebildeten 
Klaſſen ver Geſellſchaft bemächtigt hatte. Sein Hauptwerk fir 
dieſe erſte Periode ift der Essai sur Pindifference en matière 
de religion. Die hoͤchſte Erfenntnifiquelle ift aber fir Lamen- 
nais immer ble Autoritadt gewefen, over das aus der Ueber: 
einftimmung Wier, al tad Hddfte und einzig giltige Hervor- 
gebende Pringip. Diefe Autorität war ihm in feiner erften 
Periode ber Papſt, in felner zweiten wurde es thar dad Boll. 
Als Mitielftufe dtefer Leiden Richtungen zeigten -fid) die Bes 
firebungen der bon La Mennais Herandsgegebenen Zeitſchrift 
FAvenir, welche bald darauf, nachdem die Sulirevolution den 
‘Katholizismus als Staatsreligion aufgehoben hatte, unternom⸗ 
men wurde. Im Avenir fuchte fidy guerft der Gedanke einer 
Verbindung des Katholizigmus mit den Intereffen des Volks 
und ber politifden Freiheit Bahn yu brechen. Die Kirche 
follte durch dies Bindnif mit der Volksſache zugleich Rroft 
gewinnen, mit ben weltlichen Souverainetäten vollkommen zu 
brechen und daraus die entſchiedenſte Unabhaͤngigkeit der Geiſt⸗ 
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lichkeit vom Staat hervortreten gu laſſen. Zugleich predigte 
aber auch La Mennais hie Armuth der Kirche. Hier mußte 
er mit der katholiſchen Hierarchie zerfallen, und dex Papft 
Gregor XVI. außerte fid) berdammend gegen diefe Beftrebune 
gen, wad Lamennais fofort gum Aufgeben feines Journals usd 
ju einer PBilgerfahrt nad Rom veranlafte, die freilich ihren 
Zweck nicht erreichte, ba fic) bad Oberhaupt der katholiſchen 
Ohriftenheit, dem erſten Grundfag der Kirche gemag, ebenfo 
wenig auf Grflarungen wie auf Regenerationsideen cingulaffen 
bermag. Die Idee der Volfsfouverainetat keimte aber and 
ſchon im Avenir Hedeutend genug Gervor; zugleid war darin 
die PreGfreiheit, als cin weſentliches Element der neuen fae 
tholifd) demokratiſchen Organifation, verfodhter worden. Was. 
follte aber der Papft nit ver PreGfreibeit anfangen? a 
Mennais erflarte gwar feine Unterwerfung unter ben romifden 
Stuhl, und zog fic) fiir eine Seitlang oon aller dffentlidjen 
Ahatigtett in bie Einſamkeit gurid. Aber mit den Paroles 
dun Croyant erſchien ex wieder auf dem Schauplatz, in wel- 
den er aud der Vermiſchung der chriſtlichen und liberalen 
Sheen cin eigenthuͤmliches Genre oon Poeſie ſich erzeugt hat. 
Das poetifihe Element dieſes Buched iF ohne Zweifel ruͤhmens⸗ 
werther alé dad religidje und politifde, welches ier nur garg 
allgemeine Wirkungen der Aufregung ergielt. Die Herleitung 
der politifdhen Breiheit aus bem Seift bed Chriftenthums fann 
fi} nur mit Hülfe der dichteriſchen Graltation begruͤnden, 
welche La Mennais in hen Paroles fo glangend und theilweife 
wahrhaft erbaben aufgewandt hat. Diefem chriſtlich revolu⸗ 
tionnairen Geift Gat er dann die empfindlidfte Anwendung auf 
vie beftehenden Verbhaltuiffe der Wirklichkeit gegeben. Hier legt 
tt feihe Gand in die unheilvollſte Wunde der Geſellſchaft, ex 
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richtet fi an bie Armen, an bie Ouvriers, an dad arbeitende 
wud hungernde Bolk, deſſen Anredten an die Reiden und 
Beſthenden er Ausrrud und neue Gedanfen leiht. Hatte et 
RH in den Paroled aller Beziehungen auf den Papſt und ben 
Kutholigigmus enthalten, fo fonnte er dod vies Sehweigen 
Aber die ibm am meiften zu Herzen geqangene Frage, wie det 
Vapſt mit der politifehen Freiheit zu vermitteln fei, nicht line 
gee bewahren. Ju ten Affaires de Rome trat er fdjon wit 
ber mit diefer VSermittelungstheorie Hervor, und gab fid) dies⸗ 
mal nod ben Anſchein, alg wolle er dem Papft einen: befone 
deren Gefallen erweijen, indem er ihm ricth, feine weltgeſchicht⸗ 
lime Stellung durch eine Berbindung mit ven Volksintereſſen 
gu ernenern, und ſich fo cine neue und zeitgemaͤße Ontwidelung 
feiner Autoritit gu geben. Dieſe neve demokratiſche Cpode 
bed Papftihums, in der es gu feiner Stuͤtze die Shmpathien 
ber Voͤlker fic gewinnen follte, ließ ſich jedoch ſchwerlich unter 
tegend einer Beftinunten Form verwirklicht denken, obwohl nid 
gu laͤugnen ift, daß ſich cine große geſchichtliche und gefellſchaft⸗ 
liche Anſchauung unter dieſer wunderlichen Phantaſie verbirgt. 
Ra Memnais hielt ſich fest eine Zeitlang auf einer, wie et 
wentgftend felbft glaubte, entſchieden demokratiſchen Stufe, und 
_ bertrat dieſelbe im dent Journal Le Monde, bad aber fit 

feine volfsthamliden Tendenzen zu ſehr in der Sprache ber 
Speculation fic) Sewegte, und deshalb keinen Anflang finden 
konnte, obwohl aud) Madame Dudevant eine fleißige Mit 
arbeiterin bed Geullletond wurde. Ja der legten Beit hatte 
fi} La Mennalé mit AusarSeitung eines neuen philoſophiſchen 
Eyſtems Gefhaftigt, bas unter dem Titel Esquisse d’une phi- 
Josophie (1841) erſchienen. Es {ft dies ein Verſtandesſyſtem, 
welches die Einbeit aller Wiffenfehaften, die Univerfalitde aller 
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Wefen und ihrer Gefege;, in einem Pringip zu conftruiren 
fid) zur Aufgabe geitellt. Dies Pringip, bas burch die 
Speculation gefunden und begründet werden foll, iff die 
Dreteinigkeit, die aus dem göttlichen Weſen aud in 
alle “Grfdeinungen der eriftirenden Welt heraustritt, fle vere 
fnipft und bewegt, und ifr Wbbild in thnen gefdhaffen bat. 


Mundt, Literatur. 20 


Achte Vorlefung. 


Uchergangéepode. Rabel. Bettina. Originaldaraftere in Deutſch⸗ 
land. Girt Pückler. Wiffenfehaft und Leben. Der deutſche Ge 
lehrtencharakter. Ednard Gans. Wilhelm vow Humboldt. 
Alexander von Humboldt. 


Die geiftigen Bewegungen und Sdhwingungen, weldye wir 
Hisher gu ſchildern gefudit, Hat man am treffendften mit‘ dem 
Mamen ver Uebergangsepode belegt. Dicfe Epoche bes 
zeichnet ſich mit ben Ideen, welde cinen Meubau der focialen 
Werhalniffe, eine Fortentwidelung ber Meligion, und die Hers 
ftellung und Begriindung einer befriedigendften Pertove des 
Volkerlebens im Auge haben: cin bedeutungsſchwangerer Meffias 
niémus ber Zukunft, der fic mit bodrothen Feuerzeichen an 
ben Horizont der Beit gemalt. bat. Jenes Ziehen, Zucken 
und Wetterindern in Reflerion, Gefinnung und Geftaltung 
einer ganzen Menſchheitsepoche, mit eincm Wort, diefe Langen 
Weben einer Uebergangsperiode, haben fid) in Deutſchland 
wohl in Feiner Perfonlidhfeit fo erfdhdpfend abgedrückt, wie in 
ber Frau, welche unter dem einfaden Namen Mabel in den 
nad ihrem Tobe Heraudsgefommenen Briefen unferer Literatur 
ein fo bedeutungsvolles Vermächtniß tibergeben Hat. Unſere 
Aufgabe erfordert es, diefer Geftalt, in meldher fich die vers 
ſchiedenen Biloungselemente Deutſchlands feit oem Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts Lis zur neueften eit gewiffermaffen 
individualifiren, bier eine umſtaͤndlichere Betradtung gu widmen. 
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Gol nun zunächſt oon bem die Mede fein, was als 
Giufe erworbener und anf dem Grund der elt audgepragter 
Bildung in einer foldyen Natur, wie Mabel, hervorragend ere 
ſcheint, ſo wird man bier Etwas gewahr werden, dad dem 
nidfigegentvdstigen Tagesleben nicht mehr angebdrt, fondern 
in cine frühere und vergangene Seit deutider Bildungsbeſtre⸗ 
bungen bereits hinaus datirt. Die neungiger Jahre ved 
borigen Jahrhunderts waren vad eigentliche literariſche Lebens⸗ 
alter ber Deutfchen. Alle Biloung war ta weſentlich literariſch 
und mit philofophirender Gruͤndlichkeit befeftigt; ſelbſt in dte 
gewoͤhnlicheren Familienkreiſe fdien ein gefdhaftiges Literature 
Ieben eingedrungen und man folgte bon Meſſe gu Meſſe dew 
Cntwidelungen der Schriftſteller mit ciner Spannung, mit dev 
anbere Golfer nur ihren auf Eroberungen und Grangerweite- 
tungen ausgeſchickten Feldherrn nadzufehen pflegten. Es war 
vie allgemeine Pfingftfeier der Mationallitcratur, die durch 
große Geifter erft jest ihre Unferftehung erlebt hatte, und. da 
tegte, bewegte, tummelte und begeifterte fic) Wes, was den 
deutſchen Namen trug, unt als Feftgdnger oer Kränzewinder 
mit yu erfdeinen. Dad Publifum bildete ſich mit und nay 
feinen Gehriftftellern, und es war nichts Seltenes, daß bee 
gabte Manner und Frauen ordentlich fyftematifd mad dem 
Ideengang eines grofen geliebten Dichters, ven fle faft mit 
Nonnenandacht zu ihrem Seelenbräutigam erforen Hatten, ſich 
in fic entwideltern. Es fonnte wobl feinen fruchtbareren 
Boden fiir tüchtige geiftige Biloungen geben als diefe Zeit, 
und was aus ifr bervorgegangen, hat fid) durch Gediegenbeit, 
ReihtEum und innere Wahrheit vielgeftaltig unter den Deut⸗ 
fGen Gethatigt. Diefe Zeit großer literarifcher Joeenbewegung 
hatte bor Allen Rahel nicht nur erlebt, fondern mit etgeugt 
und getheilt, als eines der tiefempfaͤnglichſten und mitfühlend⸗ 
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fin Organe ver dermaligen Periove, und mit ihrer ſcharfen 
Hriginalitat alle Gindride gleich ihrer eigenften Perſonlichkeit 
gewinnend, fiellte fie fo cine feltene, gewidtige Bildung dar, 
bie man vorzugéweife, wie wenige, cine Faffijde nennen könnte, 
wenn fid) ibe nicht zugleidy in der Art ihres Charakters etwas 
Groteskes und Wilobewegtes beigemiſcht hatte. Sie war, in 
ber Weife ihrer lebhaften Natur, immer wie eine Thyrfuse 
fdwingerin der Seitgedanfen; fie wälzte, wie eine Prophetin, 
Vergangenheit und Zufunft in ahnender Seele, und fagte dare 
aué fiir bas Werden und Entwideln der Dinge tiefe, lakoniſche 
Weiffagungen borher. Go hat fie, immer den Blid auf dad 
Ganje ridjtend, aus diefem Manches voraués angeveutet, wad 
int Einzelnen, in den Wendungen bedeutender BVerhaliniffe und 
Individunalitãten, aberrafdhend eingetroffen ift, und der dereine 
flige GEntwidelungsgang eines grofen Talents war von ifr 
oft viele Sabre guvor bis auf die leifefte Nüance erfannt wore 
pen. Was ifr aber diefe Kühnheit und Starke bed Sehens 
und Erkennens geliehen, war vornehmlich der grofe Zuſammen⸗ 
bang, in dem Wiles in ihrem Wefen geftanden, und aus dem 
heraus fie jede Gingelnbeit ber Erſcheinung gleich geiſtig und 
allgemein gu beziehen gewußt. 

Und dieſe ſo viel und tief erlebende Frau, in der ſich 
ble hoöchſten Intereſſen bedeutender Zeitläͤufe unaufhoͤrlich zu 
einer ſchoͤpferiſchen Gedankenwelt begegneten, hatte gleichwohl 
bad Darſtellen und Ausſprechen ihres Innern nicht nur zu 
keinem künſtleriſchen Beruf in ſich ausgebildet, ſondern viel⸗ 
mehr auffallend vernachlaͤſſigt und gering geachtet. Sie war 
ohne Zweifel inwendige Künſtlerin und Dichterin, die immer 
ein werdendes Leben in ſich bewegte und ausbaute, aber wie 
in vielen trefflichen Gemuthern die Poeſie als eigentliche Les- 
benskraft bloß vorhanden ſcheint, ohne als Kunſttrieb 








ſelbſt ſich glücklich aufiern zu können, und wie fle als exftere 
bei weitem allgemeiner zum Großen und Edlen wirkt, denn 
als letzterer, fo fühlte ſich auch Rabel nie gum Verſuch kunſt⸗ 
maͤßigen ober abſichtlichen Mittheilens ihrer Gedanken gedrun⸗ 
gen. Dagegen beſaß ſie einen eigenthümlichen, gewiſſermaßen 
angebornen Hang, in Briefen ſich auszuſprechen, worin ſie 
fich ſchon ſeit friber Jugend lebhaft erging, und in dieſer 
Weiſe, die ebenfalls eine im vergangenen Jahrhundert beſon⸗ 
ders vorherrſchende, jetzt ziemlich verfallene Sitte unter den 
Deutſchen iſt, Hat fie die merkwürdigſten Abdrücke ibred Gei⸗ 
ſtes hinterlaſſen. Indem fie nur rein die Gedanken aus fig 
abjhrei6t, und nad ber unmittelbaren geiftigen Gmpfingntf 
haftig auf das Papier ſchleudert, wird fie in unrnbiger Bee 
wegung oft bie grofartigfte Wortbilonerin, und mitten in dem 
Gefahl der Darftellungsunfahigheit, oad fie beſchleichen wilh 
und dad fic in trem Mangel an Stil hinlänglich bekundet, 
erſchafft ſie Ausdrücke und Begeichnungen, die wie eine festige 
Rinersa mit Helm und Sdild aus ihrem Gaupt hervorgegan⸗ 
gen ſcheinen. 

Was Rahels Berhalmig zur dentfehen Literatur zuerft 
am bedeutſamſten erſcheinen laͤßt, war ihr frühes Erkcunen 
Githe’s und der univerfalen Bedeutung feimer Poeſie. Bu 
tiner Beit, wo Gleichgültigkeit, Mißverſtand und Feindfeligheit 
bas, was ber grofe Dichter fir den UAufgang der deutſchen 
Nationalpoefte gewirtt, nod) faft allgemein gu. verdunkeln und 
niederzuhalten ſtrebten, hatte fie, ein junged Madden, in des 
Stille ſchon die umfaſſendſten Studien feimer Werke gemacht, 
und in ihren nächſten Lebenskreiſen mit entſchiedener Begeiftes 
Ting und Einſicht die Macht und Kunfloollendung feines Gee 
nius verkundigt. Gie war es eigentlid), weldje durch Aus⸗ 
breitung ſeiner Dichtergröße im Prisatleben vie nachmalige 
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enthuftaftifde Anerfennungtypericde fir Gsthe Gatte vorbereiten 
belfen. 

„Es muß cine neve Erfindung gemadt werden. Die 
alten find verbraucht!“ ruft Rahel fdon im Jahre 1820 aus. 
Und fle hatte ait rafden lebensgierigen Pulfen Welt und eit 
in ſich durdhgelebt, und an den Schlaͤgen ihres eigenen unbefrie- 
digten Herzens abzuzaͤhlen vermocht, was diefer alten Erbe, an der 
ſich Gefeggeber, ReligionSfifter, Helden, Weife, Dichter und 
Denker feit Jahriaufenden erſchoͤpft haben, nod fehlt; was 
ihr gegeben werden könnte, und wad fie gu fordern berechtigt 
ware. Dabei fable fic Rabel gewiffermafen durch ibre jüdi« 
ſche Geburt fdon in cine feindlide und auf die Opyofition 
angelegte Stellung gu allen dieſen beſtehenden Weltverhaltnifjen 
gefegt. Um fo mehr jedoch Halt fie fid) ,an ihres Herzens 
Kraft,” und läßt ihren Geift mit defto fcbarferer und unbe⸗ 
~ gwingliderer Selbfiftindigkett zu bem der allgemeinen Gernunft 
Gemafen Hindurdbringen, weil fie, wie ihr cinmal in yu 
bitterer Empfindung entfahrt, ,,aus ber Welt ourd die Ge⸗ 
burt geftofien.” In einer foldjen Matur, die fo febr von 
welthiftorifdem Leben und Anſchauung erfillt war, Fann jedod 
fon von dieſer Geite Her, der Hiftorifden, die Bedeutung 
bes Chriftenthums nicht unempfunden und unverlangt bleiben, 
fie macht fid vielmehr in Rabel als cin nothwendiges welt« 
Hiftorifdes Clement geltend, und gwar mehr wie dicfes, dent 
wie ein religidfed. Obwohl fie auch die indivinucle Seite 
des Ghriftenthums keineswegs verkennt, und ibm feine Staͤtte 
im Gemiith und in den gebeimften Bedirfniffen der Perſön⸗ 
lichkeit einräumt, fo fommt fie bod) zu gleidjer Seit gu dev 
Anſicht, daß die jetzige Geftalt der Religion bereits eine ver⸗ 
altete und auégelebte fei, und bag dieſer gange Zuſtand der 
Menſchheit ſchon „ju lange baure’’. G8 heißt an dieſer Stelle: 
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(im 1. Theil ihrer Briefe S. 262.) „Dieſe ganze Lehre iſt 
in einem Seelenzuſtande entſtanden und erfunden, der nicht 
dauern kann; ſie iſt der Moment der Weihe, der Verlaͤugnung 
und Wiedergeburt; das neue Leben iſt alſo im Tode zu 
finden, worauf fle ſich bezieht, und wie fangen mit ihr an. 
Sie iſt eigentlich die Religion, die aufs Atlerheilighte getrie⸗ 
ben in jeder Seele allein ausbrechen und wirken und leben 
und eigentlich nicht mitgetheilt werden ſollie.“ Und an einem 
andern Orte heißt es: „die jetzige Geſtalt der Religion iſt ein 
beinahe zufaͤlliger Moment in der Entwickelung des menſch⸗ 
Jigen Gemüths, und gehoͤrt mit zu ſeinen Krankheiten. Sie 
haͤlt zu lange an, und wird zu lange anhalten. Beides thut großen 
Schaden. Beſonders iſt es jetzt ſchon naͤrriſch, da dieſes unbewußte 
Anhalten mit eigenſinnigem leeren Bewußtſein vollführt wird, und 
wo Bewußtſein eintreten ſollte, wirkliche bewußtloſe Starrheit wie 
cine Krankheit gu heilen vor und ſteht.“ Aber gleichwohl will fte 
bad, wads her weltverbefferungéluftige Et. Simonismus den 
modernſten Bedirfniffen hierin entgegen gu bieten gemeint Hat, 
TeineSwegé ald dle fogenannte neue Religton gelten laſſen 
und widerfpricht Gberhaupt, daß died, welden Werth fle ihm 
aud fonft Beilegen möchte, irgendwie Religion genanut 
werden fonnte (IL, 555. £). Denn wie hatte fie, die mit 
Angelus Silefius und St. Martin ihr Lebelang eine tiefges 
hegte Wahlberwandtſchaft unterhalten, deren Gemüthsanſchauun⸗ 
gen mit ächt chriſtlicher Myſtik erfallt waren (3. B. wenn fe 
fig in bad Fußende bon Gotteds Mantel wie ein Mind einges - 
widelt trdumt) und deren inneres Leben, trog feiner ſtürmiſchen 
und fprudeInden Weltunruhe und Schiffbrüchigkeit, vod tag 
tiglih nur nach dem ewigen Grieden im Geift und in der 
Wahrheit ſchreit, wie hatte fie an ein Endziel der Menſchen⸗ 
geſchichte glauben und ich hingeben können, wo alle geiftiges 
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Sufammenkinge ded Geſchlechta in bloße Aſſociationen ver 
Formen verwandelt wurden, mithin ftett ded [ebendigen und 
productive Geifted die gewerkfame Hand herrſchen nud in 
gleichmaͤßiger Bertheilung von Arbeit und Genuß jene unge- 
flérte Gläckſeligkeitsepoche anbrechen follte, die nichts Höheres 
kenm ald fic) feloft, und in folder Selbffattigung piefen Bue 
fland, weldjer bie Apotheofe der Induſtrie ift, ald ibren Gott 
anbetet! Bon ver religidfen Seite gab es wohl feine witere 
ſtrebendere Gefinnung gegen die St. Simoniſtiſche Lebens⸗ 
reform, alé in Rabel, in deren Gedanken cine ben Menſchen⸗ 
geiſt zu feinem eigenften Rechte bringende Weltreligion lag. 

Uber ta ihre Bricfe, trog alled Bufammenbangs der Pere 
ſönlichkeit, kein Shftem find und fein follen, fondern bald nur 
wie begeifterte Smprovifationen, bald wile räthſelvolle Prophe⸗ 
geibungen eines bingeriffenen Moments daſtehen, ˖ſo apt fid 
daraus nidt beweifen, in wieweit Rabel varan. geglaubt, dap 
eben bad Chriflenthum felbft und. nur diefed es fei, welded 
auc gu eincr ſolchen Weltreligion, in der die erftrebendwerthe, 
aͤcht menſchliche Cinheit von Welt und Geift ſich vollbringe, 
entwidelbar und einzig beſtimmbar fei. An eine weltzer⸗ 
ſtörende, die Materie ertddtende Nichtung ded Chriſtenthums 
ſcheint fie gu denfen, wenn fe (I, 263.) fagt, dap diefe Reli⸗ 
gion, angeiraudt auf Leben und Staat, verfehrt und Jahriau⸗ 
fende bemmend gewirkt habe. Dex chriftliche Staat ift allere 
dings nod) night gu feinem Mest gekommen, und wirft ſich 
alle die Jahrhunderte Hindurd in tauſend Sudungen und franfe 
haften Vielgeſtaltigkeiten feiner Formen Herum, ohne mit den 
Elementen, vie gerade chriſtliches Princip und chriſtliche Ein⸗ 
richtung in ign gebracht, ndmlich den feudaliftifdjen, gu Heil, 
Ausgleichung und Befriediguug yu gelengen. Wher die Frage 
muß nur immer auf den Grund der Sache ſelbſt wieder gu- 





tadgewandt werden, d. §. anf dle urfpranglidbe Boce des 
Ehriflenthumé, die fir hiſtoriſche Verzerrungen unter den Ger 
ſchlechtern nicht in Buße genommen werden faan, vielmehr, de 
fle Gott und Welt mit Verſoͤhnung durchdrungen, als ver cine 
sige Auégangépunk jeder Gurtentwidelung her modernen Reli⸗ 
gion zu betrachten iſt. 

In ihren Auſichten Aber die focialen Verhaltniſſe und 
deren Reformen befindet fic Rabel mit manchen St, Simo⸗ 
niſtiſchen Tendenzen weniger in Widerſpruch. Ueber vie Che 
erwachen ihre eignen alten Gedanfen, als fle ber St, Sinw⸗ 
niſten Verbeſſerungsprojekte darüber vernimmt (II. 550): 
voeate Freitag ben 22. Januar 1839, fam A. mit dem 
Globe vom 12. gu wie berein: „„Sie müſſen den Artikal 
our les femmes [efen; Ger dle Che gang neue Gedanken; 
aber gulegt geng miyſtiſch.“ — Gagen Sie mir nur dex 
Inhalt! — „„Es fol eine Ehe Statt Gaben; und bei ber 
aud) Greibeit. Man foil in und auper ver She leben koͤnnen. 
Cine Muſterehe fol criftiven, aie das durch die That beweiſt.““ 
— Boreilig! ſchrie ich: ich verftebe bad! Wie von einem furs 
yen Blitz war meine alte Gedankeamaffe auf einen einzigen 
Augenblid beleuchtet. — ,,,,Lefen Gie uur; eS iff ganz my⸗ 
fife); wer weif, wad nod fir Gedanten zur Weiterbildung 
diefer Ideen entſtehn; fle fordern Grauen auf, ihre Infpiratiog 
nen mitzutheilen““ u. ſ. w. — Ich verftehe: fagte id: es if 
ſchen in den Cher fo, wie fle ſagen, die Saint⸗ Simoniſten, 
in hen ſchlechten fron: fle fügen ſich, und wollen aud frei 
fein; dec gauge menſchliche Zuſtand ift fo: unbedingt — vox 
innen —, und bedingt — von außen. Go if aud, und 
fenn nicht anders fein, die Ghe: aber mit Bewußtſein foll 
dies geidjehn; und id) ſetze fegt hinzu: daß dies uͤberhaupt 
der Inbegriff hoͤchſer Bilhung, religidfer, iff: Einwilligung, 
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durch Einſtcht und Herzendubung, in dad Gegebene, Borgefue 
Dene, Moͤgliche. Anſchließen an bas, was wir Hawes ken⸗ 
nen. Mun will id den Globe leſen. — Abends. Ih hake 
nichts hinzuzuſetzen.“ — 

Alles dies find cingelne und dod tief zuſammenhaͤngende 
Faden eines großen Geſpinnſtes, bas uns die Zeit imme 
wunderlicher über den Kopf wirft, und aus dem wit und nur 
retten fdnnen burch den feften Glauben an die Gefdyichte, die, 
indem fie dle verwitrende ift, zugleich die Ldfende wird fix 
jeve RMidtung, die fle auf bab Hohe Meer ihrer Bewegungen 

Hinandsgetricben bat. 
; Jetzt bleibt nod derjenige Uebergangsmoment näher zu 
bezeichnen, welcher beſonders vie Kunſt betrifft im Berhiltnlj 
au derjenigen Epoche der Menſchheit, die, wie die unfrige, 
eine bon ber Meflerion gefangen genommene Gladie des 
VolferlehenS darzuſtellen ſcheint. In den Anſichten Rae 
Hels wird der Kunſtverzweiflang und der Kunſihoffnung 
per Gegenwart faft gleiche Nahrung und Stage geboten, 
gerave wie e8 in der Stimmung unferer Tage, in ihrer 
Schaffens⸗Luſt und Unluſt, ia ihrem Werdedvang und i 
ihrer Lihmung, gemiſcht und nebeneinander ſich vorſindet. 
Die geiſterhafte Verſenkung in das allgemeine Wiſſen ved 
Grundes der Dinge, in welcher die freilebendige Geſtalt vee 
blaſſen muß vor ihrer eigenen fie aufloͤſenden Vedentung mt 
Bezüglichkeit, laͤßt die Möglichkeit eines Ueberſchrittenſeint 
ber Kunſtepoche hervortreten. Daran gu glanben: over nicht, 
ift etwas fo rein Individutlles, daß ſich gar nichts dafüuͤr ode 
dawider ausmachen Taft und es faſt gleichgültig ſcheint. Wher 
mehr gu beherzigen iſt das Geſchichtliche, daß ſich bither tine 
achte Nationalblüthe irgendwo in der Lodtrennung von det 
Knnſtepoche gezeigt, denn die induſtrielle Cpoche unferer forle- 
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len Prapheten ift noch ein Chimarenbild, far dad in der 
menſchlichen Natur ſelbſt wenig Grundtriebe ſprechen und zeu⸗ 
gen, wie man ſich denn überhaupt, ba. die Kunſt ein höchſtes 
Rationales tft, nichts höchſtes Nationaled gu denfen vermag 
ohne die Kunft. Lind hier tritt uns Rabel wieder mit ihren 
herrlichen Gedanfen entgegen, daß nichts urfpriinglih Menſch⸗ 
liches ſich werbe vertilgen laſſen! Go ift und allerdings. nicht 
bange um unfere Liebe gur Kunſt, und wenn. und die Runfte 
werkerzeugung auf dem Papiere mißlingen follte, fo find wir 
im Voraus bedacht, nicht dabei ftehen yu bleiben, und bad, 
wad Kunſtwerk werden foll, im Leben, im Gtaat unb in uns 
ſerer ganzen Menfchenbiloung geltend zu maden. Aber die 
Schwere unſeres überfüllten Bewußtſeins ift es, vie uns bee 
denklich macht in allem Heldenthum ver That, . und in. gee 
dankenvoller Feigheit, möcht' ich fagen, unfer befted Leben vers 
zetteln und erfolglos binbringen läßt. Hier gehört jene merk⸗ 
wirdige weiſſageriſche Aeußerung her, die Rahel ſchon im 
Sabre 1811 in dem trefflichen Briefe an-Marwitz (1, 503 ff.) 
auddradt: Sie können der Zeit nicht entfliehen. Es giebt 
nur Localwahrbeiter, und bie Seit ift nichts, als die Bedin⸗ 
Gung, unter welcher fie ſich bewegen, entwideln, leben, wirken. 
Alle bekannte Wefen find darin ftreng gebannt; jeder Menſch 
in ſeine Zeit. Unſere iſt die des ſich ſelbſt ins Unendliche, 
bis gum Schwindel beſpiegelnden Vewußtſeins. Und die gripe 
ten Heldenanlagen, die wirkungsreichſte und fähigſte Natur 
muß austrocknen, vergehen, in Luft und Tlammen aufgehen, 
wenn fie doppelt begabt, recht menſchlich begabt iſt; wenn ihr 
tin ſpeculativer ſinnender Geiſt zugeſellt iſt, ein ſcharfes intel⸗ 
ligentes Verſtaͤndniß, eine zu bewegende Dichtetphantaſte, ein 
ſtarkes, aber zartes Herz. Einem verſtehenden Menſchen iſt in 
der zerſtuckelten neuen Welt, wo Griechen, Timer, Barbaren 
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with Chriften ausgehauſt haben, nichte uͤbrig als dad Hel⸗ 
denthum ber Wiffenſchaft. Staateheloen, die erſt veruichics 
ab etobern follen, Saben und diarfen fein grofed Bewußtſein 
haben. Sogar Giaatéverwalter miffen ben Kranken, den fe 
wer fi haben, talentartig, ziemlich empiriſch und inſtinctartig 
behandeln. Auf eine andere Weife gebricht der Muth, uad 
ber Augenblid, mit allen Bortheilen ſchwanger, avortirt. Sie 
nun find bet Menſch mit den dvoppelten Gaben, mit dem zwie⸗ 
fachen Sim; und wie gefnebels, erdroffelt, ſtehen Sic mitlen 
grin. Died ift She Unglid, Ihr Vein. Sie ſcheinen zu 
ſchwanken und cine audgefogene Welt ift es, die farb⸗ und 
marflos um fie berwogt. Ich ſpreche nicht, wie alle Menſchen, 
bon ver armen frangdfifdjen Revolution: bie war ſchon da, eh 
fle ausbrach. Zu zerrieben liegen die Glemente dex Renſch 
Heit von ben Jahrhunderten oa, weil es der Staub ver Trim 
mer ift, die Gottlofigkeit und Bloöͤdfinn geſchlagen haben; nid 
eine heilſame Mifdung, durch frommes Beginnen und ehrllches 
Gandeln erjzeugt.” — 

Wir entſchlagen uns für dieSmal aller her aufgeregten 





Fragen, die hen Uebergang und die Entwidlung angeha, ait . 


ben eignen Worten Rahels (1, 505.): ,, Das Grirbeln über 
Nettung und die Beit, die ambitidfen Verſuche, find da? 
Schlechteſte. Leben, lieben, ſtudiren, fleißig fein, heirathen, 
wenn's fo fommt, jede Kleinigkeit recht und lebendig machen, 
dies iſt immer gelebt, und dieß wehrt Niemand. Und von 
einer großen, immer groößern Vereinigung dieſes wollender 
Menſchen ſollte nichts, gar nichts entſtehen ? 

Mahel war, wie wenige, durchaus ein mitempfindender 
Mery her Beit; Alles gitterte in ihr an und nach, und erlebit 
int ihr, wie ber Griff auf der Saite, tauſend Schwingungen} 
fis. war, koͤnnte man fagen, das Wes am feinften durchfuh⸗ 
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lenbe Nervenſyllem ihrer. Zeit, und weil ſie ſo mit ben Bele 
begebenheſten mitlebte and gewiffermafen ein geheimes Neve 
venleben mit ihnen führte, fo ‘wurden ife oft zutreffende Gre 
eigniſſe ber Seit, felbft tragiſche, wahrr Glidsereignifie, an 
benen fle fich erhob, anfrichtete, erfreute, und fo aus dem 
Ganzen eine Art perfonlider Genugthuung in ſich ſelbſt erfuhr. 
Gie gehorte der grofen ewigen Weltentwidelung an, im dev 
fle mitlebte, und in diefem hoͤchſten Sinne ift der Ertrag ih⸗ 
res Geiftes, obwohl durch feine bleibende Form unter dew 
Menſchen verhertlicht, vod). dauernd und uaderllerbar. 
: Neben ihr drängt fid) und Bettina auf, ale gentale, 
romantifde, myſtjſche, prophetiſche, wunderfam herumirlichteli⸗ 
rende Bettina, dle Gibylle ber romantiſchen Literaturperiode, 
und zugleich das don: herzinniger Liebe gequilte Rind Githeé, 
bes legitimen olympiſchen Vaters der deutſchen Poefte. Sie; 
bie ihm feine Poeſie mit brinftigen Riffen von den Lips 


'. Ren gefegen,. ble wie eine gefelte Rege im Mondſchein anf 


ben Daͤchern herumfletiert, im Sauſen der Nachtwinde ihr Gee 
bet in ben Sternenhimmel fdidt, und sor Begeifterang üͤber⸗ 
waltigt zuſammenſchaueri, wen fle dev großherrliche Gdthe in 
ſeinen Mantel wikelt, fle muß uns, wie entgegengefegt anh 
. bem Weſen der Rahel, bod gum Theil in derſelben Zeitbe⸗ 
rentlung erfdjeinen, wie dieſe; ja ſie ftellt meheere oer früher 
angedenteten Elemente ſchon inbthidbualifizter: und in ciner pore 
tiſchen Geftaltung vor Augen. In ihrem „Briefwechſel Goͤ⸗ 
theis mit einem Kinde“ hat ſie bie tleffter, ſuüßeſten und tne 
nigſten Geheimniſſe ves weiblichen Weſens upd des menſche 
lichen Gemuͤths in ihrer Weiſe ausgeplaudert, und in: die 
Wahrheit fir lieblich hineingedichtet und, um einen: Goͤtheſchen 
Ausdruck gu brauchen, ,bineingebeiumift,” daß ser unwider⸗ 
re or . . “toy oy 4d ot hte 
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flehlichſte Santer dabon ausgegangen und es ſich wie cine Uri 
pou Lerherung fiber bas ganze Publikum verbreitet Hat. Wit 
KXambourin, Ghmbelfpiel uur Zigeunertänzen iff fie gekommen, 
wm hen alten Godthe mit ihren magifden Kreifen und genialen 
Bockſprüngen ju amfdliefen, dew, bei aller kühlen Abgemeſ⸗ 
fenbeit, wit ber ex fic ibe gegeniiber benimmt, bod zuweilen 
augft. und fange dabei getporden zu fein ſchien. Außerdem 
fagt fie im zuweilen tüchtig die Wahrheit, und ſucht den 
hiſtoriſchen Sinn in ihm anguftadeln. In den neveften Briefs 
dichtungen der Bettina, welde fe an die Geftalt ihrer Ju⸗ 
gendfreundin Günderode geknüpft Hat, zeigt fic) uns dad 
Kind and an mehrern Stellen ald Religtons fet frerin. 
In einer ſchönen Mondnacht, als es ganz fill mar und die 
Rachtigallen fo recht ſchmetterten, kommt fie zuerſt auf den 
Ginfall: „laß uns cine Religion ſtiften far die Menſchheit, 
bet ders ihr wieder wohl wird!” — und wie in ber Bettina 
| alle Hdbern Offenbarungen ihres Geifted die naive Form ded 
Einfalls an ſich tragen, fe daß bei ihe ber Elnfall zugleich 
bie hoͤhere Mothwendigfeit ihrer Natur ift, fo werden wir aud 
en dieſem beim Mondſchein entftandenen Ginfall: eine mene 
Religion gu fi fter, bie hoͤhere Geltung nicht unberdeffichtigt 
laſſen wollen, Was dieſe Bettina= Meligion fei, werden wir 
zwar fon, ned ehe ibre Dogmen und offenbar werden, aud 
ben Lineamenten der Veitina'ſchen Perſonlichkeit felbft uns zu⸗ 
fammenfegen koͤnnen, detin ihre Perſonlichkeit ift zugleich t6re 
Religton und fie Hat allen Seiten viefer Perfonlichkeit ,.- felbft 
ben unartigften und berfthrobenfien, eine Urt von religidfer 
Weihe ertheilt, fo daß iby der Glaube an ſich ſelbſt immer 
alé der höchſte, und dad gute Einverſtändniß mit allen Megun= 
gen ihrer Matur als die wahre: Seligfeit ‘und Grldfung ge⸗ 
golten. Dieſe egoiftifdhe Stellung zur Welt, in welder fid 
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cine eigentliche Blüthe ber Cigentiche in Wunderpracht entfale 
tet, erſchließt fic aber auch wieder auf das Weitefte und Um⸗ 
faffendfte, und dehnt fic) in dem Maße, in bem fle fich ente 
ſchieden abgraͤnzt, aud wieder and, um. den ganger Sisune 
und bie gange Erde in fid) aufzunehmen und aud dee Eigen⸗ 
liebe eine hoͤhere Menſchheitsliebe im fich zu ergeugen: So 
will denn Bettina „eine Meligion ſtiften für bie Menſchheit, 
fei ders ihe wieder wohl wird!” — und der. Menſchheit fell 
dann etwa eben fo wohl werden, als es jest fon der Bete 
ting felber wohl iff in ihrer Saut: und in ihrem Geifé, in 
dieſer ſichern Melodie eines fich. ſelbſt gewiffen und freibeweg⸗ 
ten Lebens. Es muß allerdings far einen Troſt erachtet wer⸗ 
den, daß in unſerer hrilsarmen Zeit eine Natur, wie Betting, 
lebt, ber wohl iſt in ihr ſelber, und in der fo Vieles, was 
ber Menſchheit verloren gegangen, ſich in perſoͤnlicher Olathe 
erhalten und fo Vieles, wads. wir um jedtn Preis wieder ere 
tinge müſſen, bereits zu Sletfeh une Blut. geworden. Died 
iff bad innere und urſprüngliche Seiligthum der Menſchen⸗ 
Natur, das fich, unbekümmert um alle Fege der Tradition, in 
fih felbft ald. cin Afgl ater. Wahrheit une Tüchtigkeit sel 
Rebend erhalten Hat. G8 iſt die göttliche Jungfrauſchaft - ped 
Geiftes, der vie Welt unbefleckt in fh empfangen. und fie . fo 
nun iwieder  beraudgebiren mächte in: der alten ewigen Oeins 
heit. Und diefer einfache, ebele, unverderblicht Matürkern alle’ 
Daſeins ſoll gelten, er ſoll als Lebendkern wieder evfannt and 
gepflegt werdew, von! freien .Hduden, die das Höchſte aus Ahni 
ziehen, welches: zugleich das Einfachſte iſt. Wad décfenr Na⸗ 
torevangeltend ſollen bie ‘neuen Geſetze hergeleitet werden’, wel⸗ 
ches die gaänzlich alte ſtud, die wahren Geſetze, anf die allein 
man ſich zu berufen haben fall; iw denen Blog die Freiheit zu 


ihrer Geftaliung fommt. Das ift Vettina, fie felSft, und aus 
Dem, wads fle felbft ift, und worm ihr fo wohl ift, finde 
fle die neue Religion, die fle mit Garoline Günderode 
gufammen ftiften wollte, damit es ber Menſchheit ,rvieder wohl 
wird,” fo wohl, wie Dettinen felbjt! 
Mas werden wir aber mit diefer neuen Religion, welche 
fon ihre NRichtigkeit hat, weil fie die gang alte, und im 
Grunde ber reine Kern des Chriſtenthums felber iſt — wes 
werden wir damit nicht Wiles in ben Rauf befommen? Bettis 
nen felbft iff wohl, aber fie forgt bafiir, daß und nicht immer 
bet ifr wohl wird. Zieht iby fined Maturevangelium eis 
genilich nicht gu oft die bunte Harlelindjade an, ſich ſelbſtge⸗ 
falig an ben bigarren Zufaͤlligkeiten des cigenen Weſens ev 
gogend, und ſich damit etwas wiffend, alé wire ber Rahens 
fprung fiber bie Daher beim Mondſchein aud) Offenbarung 
des Geiftest Und dies Springen ber Die Tider, died Hin⸗ 
wegſehen aber Tifde und Bante, wiederHolte es fid) nur nid 
fo oft an allen Ecken und Guden, trite ef nur wmicht immer 
als ein zu felbftgefalliges Ausdruck ded „Wohl fein’, ald 
mißverftandene Praͤtenſion, ſich dadurch eigenthuͤmlich zu charak⸗ 
teriſiren, hervor, wie in den Brieſfen an Göthe, fo aud wie⸗ 
er ungibligemal in bem abſtchilich gedichteten Briefwechſel 
mit ber Ginderobe! Se haͤuſtger und abſichtlicher es aber 
Commit, defo mehr smrgt es fich ab, und nod) mehr ware ef 
Shade, wenn wir dies Springen und Klettern als Gultud- 
foem ber neuen Steligion, als die heiligen Geremonien ded 
Mettinendienfted © betrachten ſelten. Etwas andaͤrchtiger wird 
wud ſchon zu Muthe, wenn: wir Bettinen, in ihrem geheim⸗ 
nißfoallen Naturdienſt, vie Maͤuochen belauſchen ſehn, bie Raches 
pes Del aus der Lamye ſauſen (Gunderode J. 56.) und mor 
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bei -,,qrofe tieffianige Gpeeulationen, wovon ble alte Welt in 


ihren eingerafteten Angeln krachte, wenn fle fie nicht gar um | 
dreht -pavon” — entfteben. Hier treten und fon die My⸗ 


flerien des Bettina’ fden Naturlebens naͤher, vod fidrt es, 
wenn guweilen foldhe Blade dazwiſchen ertinen, wie: ,alle 
Reufel’ „Schwerenoth,“ die fid häufig in den garteften 
Tert hineinſchlingen. Sind dies Bannflüche aus bem innern 
VYrieſterthum der MNaturfeele, oder fonft Befdhwirungen, die 
gum Dienft gehiren? Die gute Günderode erflart fig aus⸗ 
drücklich gegen die fonderbaren magifdjen Formeln der Bettina 
wd fragt fle mehrmals, warum fie denn fo erſchrecklich fluchen 
muͤſſe? Wher es bleibt nichts defto weniger bei dieſen Hiero⸗ 
glophen befteben, und dann berwandelt fig und einen naͤrri⸗ 
(den Augenblid lang dad Pricfterthum in cin Dragonerthum, 
oder der Schmetterling verreckt fid) in eine lang gefdwangte 
Ratte. Mod andre magifde Formeln des Naturgottesdienſtes 
miffen wir anführen, wie, wenn Bettina im beilighen Rauſch 
ihrer Offenbarungen Obrfeigen um fid) her ausklatſcht (Gün⸗ 
berode J. 191. flg.) — ,denn was iG Dir da vorplaudere, 
bas tft eine Weife, nach der wird getangt binter mir und fo 
wat unfer thefer PBbhilofophentert in die Luft gefprengt, wad 
war's bod? — Bon der innerlidken Wahrnehmung und von 
ber Anſchauung im Geift, ob die verſchieden ware, und wo 
fle herkäme, aus der Empfindung oder aud dem Gefüͤhl, und 
wo biefe Quellen ſich herleiten, ob links, ob rechts; bad Alles 
wollteſt Du da im zunehmenden Dämmerlicht aus mix Hers 
audpumpen. Schwerenoth! — bas war zu arg, id) moͤgt' 
Die heut nod) eine Obrfeig geben drüber — aber das 
war grad’ mein Himmliſchſtes, daß Du nidt 648 geworden 
bift und Haft die geſchlagene Wange fanft an mich gelehnt, 
Mundt, Literatur. 21 
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und haſt gegirrt, wie eine Taube, und ſagteſt: ja“ wie ich 
fragte, thut’S web, ,aber es thut nichts.“ — Hier Hab ichs 
hingeſchrieben, denn wenn fo viel ummig Seug geſchrieben ftebt, 
fo fann aud) geſchrieben ſtehn, daß ich Dir cine Obrfeig 
gab.” — | 

Gine andere Ceremonie bes Naturgboitesdienſtes ift, daß 
Bettina beißt (Günderode L 76.): „ja es iff gewiß der 
Damon, ven id iwittere, als id) Dir in die Hand big 
und an zu weinen fing, fo war es dod der Damon, ber mid 
neckte.“ — Beißt Bettina aus Geiftes- und Dimonendrang 
um fid), fo ift es dod) immer. der Geift, welder beift, und 
wir wollen und müſſen ancy diefe Offenbarnng feiner Tiefe 
gelten laſſen. Uber der Geift, welcher beißt, hat immer nod 
nidjt feine daͤmoniſchen Schlacken abgeworfer, und darum wird 
aud bie neue Meligion, weldhe in ihrer Stiftung ibren Durch⸗ 
gang nehmen foll durch dieſen Geift, nicht obne Sleden und 
Trübungen erſcheinen können. 

Aber wozu von den Flecken reden, die wir mit in den 
Kauf bekommen werden, da wir des Schönen und Großen bei 
ber neuen Religion eine ſolche Fülle erblicken und Bettina's 
ganzes Nature und Maͤhrchenleben uns in den geweihten Kreis 
lodt. Bettina, diefe fromme Seherin ver Gewitternddhte, vie 
aus-Allem den Hymnus der Ewigkeit heraushoͤrt, fie, die 
„Mondlicht ſaugt“ und „das junge Grit aus ſich hervor⸗ 
keimt,“ Bettina, der Liebling der Sterne, die Vertraute des 
Srahlings, ver alle Blumen thre Geheimniſſe ſagen und welche 
das Wort ver raufchenten Welle berfteht, fle wird und einen 
Cultus anoronen, der gewaltig und fein ift, und Gott wohl⸗ 
Kefallig, whe ihm die Sommernacht woblgefallig tft. Es wird 
brauſen und faufer, und Adten und geiget, und die Sine 
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werden und ſchwinden, dufür mich a8 das innere Schaun 
aufgethan werden, und die Myſtik des bettina'ſchen RKinderfinnds 
wird uns ihre Berjidungen baju leihen. Ja, Bettina ift ein 
Rind, fie ift das Rind, und ald ſolches des Himmelreiches 
gewif, wifl fie die neue Religion ftiften, gu deren Verſtändniß 


wit erjt mit ife wieder Rind werden ſollen. Als Kind bat — 


fie firh recht ausdrücklich anf ver Warte unferer Beit Singer 
fielit und fid) aud dieſer Beſchaffenheit ihres Wefens das Medit 
abgeleitet, Allen dite Wahrheit zu ſagen, und eine Art von 
Schiedsrichterthum ſelbſt in den Haudeln diefer Welt zu ver⸗ 
walten. Go hat fie noch neulich zwiſchen Spontini und einem 
gang verblendeten Theil ved berliner Publikums ein öfſeniliches 
Shiedéurtheil abgegeben, „ein wahrer Daniel,“ und hat aus 
dex Nahurweisheit des Kindes heraus die perſönliche Unantaſt⸗ 
barkeit des alten Künſtlers auseinandergeſezt, gegenüber ver 
rohen Gewalt ded Haufens, der in ſeinem Tobanfall auf Gye 
tint feine niedrige Principlofigfeit au nen Tag legte. Dad 
Sdhieddvichterthum bed Kindes follte nod in vielen Veziehum⸗ 
gen dieſer Beit angerufen werden. Man miifte es aber auch 
hören, und wikrde es dann gewiß gum Heil der Balter hires! 
Das Kind müßte gu entſcheiden haben, of und Preffreibeit, 
volksthumliche Berfafung und dffentliche Inſtitutionen zu Theil 
werden follen, und fie waͤren ſchon unfer Theil. Da man aber 
für's Erſte nod) nicht Bettina’s Rath darüber einholen wird, 
fo mage fid) das Evangelium ihrer Kindeſchaft einſtweilen mac 
in allen ben Dingen. offenbaren, in denen es Anwendung ſin⸗ 
det. Und ba wir iby in Alem gläubig vertrauen wollen, wes 


fie, in Berufung auf ben innern und wabren Menſchenkern, 


al8 das Hidhfie, und dad Gine, wad Noth thut, oon uns fore 
dert, fo moͤge fle und nun aud fagen, wie wir der newen Re⸗ 
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ligton theilhaftig werben koͤnnen, Sei dev's and wieder wohl 
wirr? — ‘ 

Bettina ſchreibt an dle Guͤnderode (1. 254): laſſe uns 
bod eine Religion ftiften id) we Du, und laffe uns einſt⸗ 
weilen Prieſter und Late darin fein, gang im Stillen wd 
fireng darnad {eben und ihre Gefege entwickeln, wie ſich cin 
{unger Königsfohn entwidelt, der einſt ver grifte Herrſcher 
follé werden der ganjen Belt, — — — Warum follten wir 
nicht gufammen denfen fiber bad Wohl und BediirfalG der 
NMenſchheit, warum haben wir denn fo manches ſchon zuſam⸗ 
‘men bedacht, was Andere niche überlegen, als weils der 
Menſchheit fruditen foll, denn Alles was als Keim herders 
treibt aus der Erde, wie aus bem Geift, son dem ſteht zu 
erwarten, daß es endlich Frucht bringe, id wüßte alfo naber 
nicht, warum wir nicht mit ziemlicher Gewißheit auf cine 
gute Aernte rechuen könnten, die ver Menſchheit gedeiben foul, 
bie Menſchheit, die arme Menſchheit, fle tft wie ein Irrlicht 
in einem Netz gefangen, fle ift gang matt und ſchlammig. — 
Ad Gott, id) ſchlaf gar nicht mehr, gute Nacht, alleweil fat 
mir tin, unfere Religion muG die SGhwebes Religion 
beißen, dad fag id Dir morgen. — Aber ein Geſetz in 
unſerer Religion muß ih Dir Hier gleich zur Beurtheilung 
vorſchlagen, unb gwar ein erfted Brundgefey, namlid: der 
Menſch fol. immer die grbGte Handlung thun, und nie eine 
andere, und da will ich Dir gleich zuvorkommen und ſagen, 
daß jede Handlung eine größte fein kann and foll. — Ad 
hoͤr, ich ſeh's ſchon im Geift, wenn wir erſt in's Rathſchlagen 
kommen, ras wird bas fir Staubwolken geben. — Wee 
nit bet, fann nit denfen, bad laf ich auf erdene Schüf⸗ 
f& mation und ba effen wnfre Jünger Suppe drauk. — Oder 








wir könnten aud) auf ble andre Schüſſel malen: wer nit 
denkt, dernt mit beten.” 

So Hatten wir denn ben Namen der neuen Religion, fie 
heipt die Schmeber Religion und wir Hitten vorhin, alé wir 
bie Bettinafpriinge Aber Tiſch und Banke als heilige Ceremo⸗ 
nien deuteten, ſchon felbft dtefen Mamen finden können. tne 
tad erfte und oberfte Grundgefeg der neuen Religion ift dav 
Gebot der grofen Handlungen, und der Abendmahlsſpruch 
her Sanger, weldje aud der irdenen Schüſſel ire Suppe eſſen, 
ift beten und denen. Die hohe idealiſche, in Metaphyſik 
abgeſchloſſene und zart geheimnißvolle Ginderode, welche auf⸗ 
gefordert wird in bie Schwebe⸗Religion die zuſammenhaltende 
Vernunft hinein zu bringen, macht in ihrem folgenden Brief 
an die Bettina J. 257. aus: „am beſten koͤnnen wir ſagen, 
benfen iff beten, damit ift gleid) was Gutes audgeridhtet, 
wit gewinnen Seit, bad Denfen mit oem Beten, und dad Bee 
ter mit dent Denker.” Die oberften Grundgefepe der Schwebe⸗ 
Religion werden alfo Denfen und Gandeln, oder wlelmehe die 
hoͤhere Ginheit Beider, die That fein. Und gewif, fel’ 
ber Menſchheit wieder wohl werden, fo muß ifr die Meligion 
ber That offenbaret werden. Darum finden wir,- daß Bettina 
in einem andern Brief an bie Günderode 1. 266. ſehr ſchön 
fagt: „ach in unfrer Religion foll die Tapferkeit obenan ſtehn, 
— denn wenn wir nur darüber wachen, daß wir kühn genug 
find, bas Große zu thun und ble Vorurtheile nicht gu achten, 
fo wird aus jeder That immer eine höhere Erkennmiß fteigen, 
bie und zur nddhften That borbereitet, und wie werden baly 
Dinge beweifer, ole Eein Menſch noch glaubt.“ Jetzt wollen 
wit aud) das Tiſchgebet der Schwebe⸗NRellgion mittheilen 
J. 267.: unſer Tiſchgebet fol heißen: Gerr ich eſſe im 
Bertrauen, daß es mich adhre — und die alten Küchen⸗ 


gettel und Bratſpieß und Backgeſchichten all tem Teufel in die 
Garkih gefdmiffen, daß er den Halé darüber bricht, wir ha⸗ 
hen feine Zeit und dabei aufgubhalten. Geh zum Nachbar 
und nehme Brovt oon ihm und nehme die Frucht vom Baume 
bagu, und Opfermehl ein weniges und dulde nicht, daß fid 
Bediirfniffe des Mahls ei Dir einniften zu vicjer over jenet 
Stunde; over fonft Dirge, vie den Leib abhangig madden.” 
GS ergiclt alfo vie Echwebes Meligion ein thatkriftiges, 
leiblich gefunded und einfach naturvolleds Geſchlecht, rad fd 
unabbangig bon phyſiſcher Willkühr und Fraftig in felbftte 
wußter Cigenmadht geftalte. Sede Religion muß zugleich cine 
Gridfung fein, und die wabre Erlöſung wird gewif bie wabre 
Religion fein. Was fann aber die heutige Menſchheit beſſer 
erlijen, als nie That, welche vie leibliche und geiftige Gee 
fundbeit gugleid) ijt? Wir ditrfen und daber nicht wundem, 
wenn die Sdwebes Religion aud nod als eines ihrer Seles 
aufftclt: „daß man ſich nicht erfalten dürfe!“ Bettina 
an bie Günderode I. 268.: „da fallt mir nod etwas cin mit 
bem berdammten Sugwind, oder mit ter Madhtluft, alle Au⸗ 
genblick heißt's, hier zieht's“ und dann reifen bie Leute aut, 
als ob ifnen der Tod im Maden ſäß, oder ver Abendthau if 
tonen gefährlich, und bod, bat man je bet einem Gefecht in 
ber Schlacht gefehn, daß ein Held vor rem Nachtthau aud 
reife? — Alſo aud) über die Verkältung hinweg in Nacht⸗ 
wind, wie im Sonnenſchein ſein eigner Herr ſein, das muß 
ein Geſet unſrer ſchwebenden Religion fein.” Ferner erfahren 
mir die Geldbniffe ded Bettinendienſtes over der ſchwebenden 
Religion, invem Bettina J. 21. an die Günderode ſchreibt: 
pein Schwur mus pod Erwecker einer grofen Kraft im Men⸗ 
fen fein und bie gewaltiger’ ift, whe bad irvifde Leben. — 
Ich glaub’, Alles, was -gewaltiges ift, wie vad irdiſche Leben, 
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macht den Geiſt unſterblich. — Gin Schwur iſt wohl eine 


Verpflichtung, cine Gelobung, bas Zeitliche and Geiſtige, and 
Unſterbliche zu ſetzen — da hab' ich's gefunden, was ich meine, 
was der innerſte Kern unfrer ſchwebenden Religion fein müßte. 
Gin jeder muß ein innered - Heiligthum haben, dem er 
ſchwoͤrt.“ — 

Ferner zeigt ſich uns in dieſer neuen Religion, welche 
auf das innere Heiligthum des Menſchen verpflichtet, und die 
Religion der unſterblichen That ſein ſoll, zugleich das wahr⸗ 
haft dionyſiſche Zeitalter, etwa chriſtlich verklaͤrt, im Anzuge. 
„Nerks, ſchreibt Bettina J. 283., zu unſerer ſchwebenden Re⸗ 
ligion gehört dad aud, daß wir den Wein den Göttern trine 
fen, und trunfen bie Neige mit, fammt dem Deer. in dew 
Strom der Zeiten ſchleudern.“ 

lind in dicfer Religion nes glücklichen Zeitalters ſol 
dann aud) niemand fich unglücklich ſühlen dürfen. „Von mir 
ſoll niemand hören, ſchreibt Bettina an demſelben Ort, ich 
ſei unglücklich, mag's gehen wie's will, und was mir begegnet 
im Lebensweg, dad nehm ic) anf mid, als fei’s von Gott mir 
auferlegt. Merks wieder, bad gehört and) nod) zu unfret 
ſchwebenden Religion, — Und mein inneres Glück, dad mah 
id) mit den Gottern ab.’ Die Wirkung der neuen Meligion 
aber fol auf die Herausbildung her wahren Matureinfalt gee 


ben, welche zugleich die wabre und höchſte Schoönheit ift. Da⸗ 


rum erklärt fle fic) feindlid) gegen ‘alle angelernte Biloung, 


und Bettina jdreibt J. 290. _, nicht wabr, das foll auch ein 


Hauptprincip der ſchwebenden Religion fein, daß wir feine 
Bildung geftatten. Das heißt, fein angebildetes Wefen. Jeder 
fol neugierig fein anf fic felber und foll ſich gu Rage fore 
bern, wie aud der Viefe ein Stid Gry, oder cin Quell, die 
ganze Bildung foll darauf ausgehen, daß wir den Geift and 
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List Gervorlaffen. Mir deucht, mit ben fünf Ginnen, die und 
Gott gegeben Hat, Santen wir Wiles erreichen, ohne vem Wis 
durch Bilbung zu nabe gu fommen. Gebildete Menſchen find 
vie wiglofefte Erſcheinung unter ber Gonne. Acthte Biloung 
geht Herbor aus Uebung der Krafte, die in und liegen, nidt 
wabr? — Ad fonnt id rod alle RKetten forengen, die und 
baran hindern, jeder innern Gorberung Geniige gu leiſten; — 
benn dadurch allein warden die Ginne in ihre volle Blithe 
aufbreden.” — 

Diefe Meligion findet am Ende ihren erfchdpfendften 
Ausdruck, ihren wahren Mittelpunct, in der Leidenſchaft, 
und wenn man fie fragt: wad Gott ift? fo antwortet fie: 
„Gott iff die Leidenſchaft“ (Bettina an die Günderode J. 
303). Diefe Affenbarung tragt fi auf ben Tönen der 
Beethoven'ſchen Muſil gu und herüber. „Und fühlſt nicht and 
Hier: das Goͤttliche, was ben Geiſt ded Erſchaffens giebt, fei 
bie ungebaͤndigte Leidenſchaft? — Und glaubſt nicht, daß 
Gottes Geiſt ſei nur lauter Leidenſchaft? — Was iſt Leiden⸗ 
ſchaft, als erhöhtes Leben durchs Gefühl, das Göttliche ſei 
Dit nah, Du könneſt es erreichen, Du könneſt zuſammenſtroöͤ⸗ 
men mit ihm? — Was iſt Dein Glück, Dein Seelenleben, 
als Leidenſchaft, und wie erhöht ſich Deines Wirkens Kraft, 
welche Offenbarungen thun ſich auf in Deiner Bruſt, von de⸗ 
nen Du vorher nod nicht geträumt hatteſt? — — Ja drum! 
— ber Irrthum ver Kirchenvaͤter, Gott fet vie Weisheit, hat 
gar manchen Anfſtoß gegeben; denn Gott ift-bie Leidene 
fſchaft. — Groß, allumfaffend im Buſen der alles Leben ſpie⸗ 
gelt wie der Ocean, und alle Leidenſchaft ergießt ſich in ihn 
wie Lebensſtröme. Und ſie alle umfaſſend iſt Leidenſchaft die 
höchſte Rube.” — 


Die moraliſche Vollendung, zu welcher die neue Religion 
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erglebt, ift die Vollendung ver Liebe, der Schönheit, und fol- 
gendermafien lautet ibe Gebet darum: (1. 203.) — „das ift 
Alles was id) verlange vom Sdidfal, es foll mid) ſcheiden 
bom Schlechten, es fol Seine Sunde in mie dulden, — in 
meinen unaufhörlichen Trdumen nur möcht ich cine Bollen= 
bung empfinden — der Liebe, ber Schoönheit — dad ift 
mein Biel, und mein Geift firebt eine Natur ba Herauspufine 
ben, in dene (2) id) dem Schönen fortwährend begegne!“ — 
Mit einem Wort, es ift vie RMeligton ver freten 
Perfonlidleit, die und Bettina in ihren Geſichten offers 
baren wil, Die Romantik und rie Naturphiloſophie, ote ſich 
in ver Bettina mit den Lebensmadjten der neueften eit bes 
gegneten und durchdrangen, haben ihre Infptrationen zu blefem 
Dienſt des freien Genius Hergegeben. Man darf aber keinen 
neuen Blokdberg der MNaturempfindjamlett befürchten, wean 
aud) Bettina guweilen abſichtlich ihre Herengebdrden macht, | 
und ihre unbeimlidken Wahrſagezeichen, unter senen fle Bee 
griffe und Gefühle zuſammenkocht und ineinanderſchmort. Dab 
Himmlifehe, bad fie will, weiß fle zu genau, und, ihre Abwege 
bom Bie, auf denen wir fle oft Herumflettern und in dle Bie 
ſche ſich werlieren febu, fabren vod am Ende aud qu bem 
einen und grofen Ziel. Sie will eine Theodicee ded freten 
Menſchengeiſtes, in welder Schoͤnheit und Liebe die waGre 
Wirklichkeit ift, in welder die Seligkelt in der Ghat beftebt 
und dle That vie Seligkeit ift, in welder vie Geſchichte eine 
Harmonte und dle Wahrheit eine Melodie geworden ift. | Mir 
falt ein, ob nicht Whes, fo lang es nicht melodiſch ift, wot 
aud nod nicht waht in mag!” (L 15.) | 
Laffer wir und benn durch folthe Geifter, whe Bettina, 
midtig vorwaͤrts treiben gu dem, wad eigentlid) unfer Anfang 
und unſer Urfprung tft, wie es unfer Ende und unfere Ewig⸗ 
Q 
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feit fein wird! Lind wenn died gladfiche Weltalter ſchon in 
einer weiblichen Natur fo gu Fleiſch und Blut geworden, foll 
ten dle Manner defer Beit daran verzagen, daß die wahre 
Verherrlichung Gottes in der That ver freien Perſoͤnlichkeit 
fic) offenbare? — 

In Deutſchland hat ¢8~gu verfdiedenen Seiten befondere 
Gharaftertypen gegeben, die man vorgugdweife als Originals 
anfah, ignen im Leben nachlief und fie in Romanen abjeids 
nete. Wandernde Lumpengenies und mißvergnügte Continents: 
Englander erfdeinen in deutfdjen Darjtellungen ded vorigen 
Sabrhunderts am haͤufigſten als Originale. Unfere Nation 
hat viel originelle Köpfe Hervorgebradt, aber wenig Originale. 
Darum ift aud) der Begriff ver legteren ein ſehr zweideutiger. 
Gin Originalgeift, der ein neues Sonnen⸗Syſtem entweder ar 
den Hoben des Himmels odey in den Tiefen ded menſchlichen 
Geiftes entdeckte, iff darum nod nidt fo ſehr Original, wit 
Lord Chefterfield es war, der einem andern Lord, welder cin 
beim Spiel gu Boden gefallene Guinee aͤngſtlich ſuchte, dazu 
Teuchtete, indem er eine Banknote von zehn Pfund Sterling 
angiindete, die er gunt Sidious gedreht hatte. Gin Original 
im fpradigebrauchlidjen Ginne ded Worted ift mit eine komi⸗ 
ſchen Joiofynkraffe gegen vie Gewohnheit geboren, und fuhrt 
einen Geftandigen Guerillakrieg der Laune gegen die Geſetzee des 
Ailtagslebens. Auf ven Kampf gegen die ihm wiverftrebende 
Gewohnheit vergeudet es oft fo viel Geift und Talent, alé das 
Genie gebraucht, um bad wirk ic) Neue gu ſchaffen; aber wil 
rend es der Triumph pes Genies ft, die Seydpfung des 
Meuen wieder mit der Gewohnheit de Lebens in einen ine 
flang ju bringen, und ein Ganged daraus gu geftalten, befiegt 
bas Original die Alltäglichkeit oft nur durch eine auf dem 
Kopf geſtellte Alltaͤglichkeit, und fallt fo ‘auf eine fic ſelbſt 
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traveftirende Weife dem wieder in die Hanke, wogegen es ſich 
anflebnt. Gin Genie barf in allen den Dingen, in weldhen 
fid) tas Original ald Original gebarvet, fic) als Gewohnheits⸗ 
menfd) zeigen; denn man fann ein Genie fein und dod regele 
maͤßig effer, trinfen und verdauen, auf die gewöhnliche Art 
cine Frau nehmen, erft mit bem rechten, tann mit dem linken 
Sup ind Bett ſteigen u. ſ. w. Gin Original aber ift der now 
nicht gethane Schritt bon der Originalitét zur RKarifatur, und 
auf diefer Klippe; die es beftindig gu fürchten Bat, gewinnt 
es einen tragifomifden Anſtrich. C3 unternimmt halsbrechende 
Wageſtücke mit allen Formen tes Lebens, und wird befriedigt 
oder. befriedigt in Feiner eingigen, wabrend bad Genie in der 
cinfadfien Form den größten Inhalt gu entwideln im Stande 
ift. Dad Genie hat in fich felbft ein Schicfal, von dem es 
durchdrungen und getrieben wird; bad Original finret feine 
bizarre Philoſophie darin, vie Geiltdngereien ved Sufall8, an 
bie es ſich hingiebt, gu einem bindenden Fatum ironiſch ume 
ſchlagen gu laſſen. Beide Elemente bereinigen fic) fedod df= 
ters aud) in einer und derfelben Natur, und died pflegt in 
Zeiten gu gefcheben, die, wie die unfrige, eine auGere Abplat⸗ 
tung auf allen febensftufen erfahren Haber, ofne zu einer ins 
neren Vollendung und Beruhigung gedieben zu fein. In Sue 
flinten, wo dad gefellfchaftliche eben feine Romantik mehr 
und alle Lander geebnete Kunſtſtraßen Laben, wo jeder Wine 
fel ber Grre in einem Guide de voyageur verzeichnet ftebt, 
und man fein eigened Gignalement zur beftindigen Selbſt⸗ 
erkenntniß in der Rafdhe mit fic) tragen mup, können fic) dle 
cigentlichen unverfälſchten und bewuftlofen Originale nicht mehr 
halten, felbft die Dongquiroteriecn ver Englander taugen zu 
feinem Epigramme mehr, und flatt ter Gonderlinge und Quer⸗ 
fipfe find in unſern Novellen Zerriſſene aufgetreten. Dagegen 
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feben fi die Genies, bie in foldhen Perioden geboren werden, 
nicht felten gendthigt, nad ber feltfamen Form bes Original’ - 
gu bafden, hinter allerlei Sonderbarkeiten ihre Offenbdarungen 
gu derfteden, und durch abenteuerlidhe Sprünge in Lebendform, 
Meinung und Larficllung ven Ginn ibrer Zeit gu ween, der 
far grofartige Ginfadbeit momentan erftorben ift. So dirfs 
ten allmählig immer mehr Bildungen bel uns hervorkommen, 
weldhe bie dufferlidhe Bizarrerie bed Originals mit der ideellen 
Urfpriinglidhfeit des Genies mifehen und reiben und ald cine 
Ginkeit an fic aufweiſen. — 

Meben der Bettina haben wir in diefer Beziehung ben 
Werfalfer ver Briefe eines Berftorsenen, Farft Pid: 
Ter, anzuführen. Diefer ift häufig ein Original genannt 
worden, und bat jid) mehrfach, theils berichtigend, theils in 
einem gewiſſen Sinne ablehnend, aber foldhe Kategorie, und 
fein Anrecht an bicfelbe, ausgelaffen. Bn ver Borrede gum 
erften Band fener Bricfe fprad er, fic) prajentirend, zuerſt cin 
folded Wort über fic ands, fügte jedoch hinzu, daß vem Bere 
ftorbenen, wenn man ifn fir ein künſtliches Original hal⸗ 
ten wollte, Unrecht gefdjehen warde, obwohl ibm dies vielfal⸗ 
tig angethan worben fei. Wir find gang feiner Meinung, und 
nennen ifn lieber cin bewußtes Original, mit welcher Be- 
zelchnung er auch felber vielleicht gufricden fein diirfte, wenn 
man einer Gtelle in den Tutti Frutti (Th. 3. S. 51.) zu 
trauen bat. Gin bewußtes Original if jedoch auch ein Orie 
ginal, es ift bad Original einer Meflerionsyeriode, und fat 
den Nutzen, raf es rer Welt gegeniiber feine Conderbarkeiten 
ausibe und genicfen und dod gugleich bebaglidh darüber 
fiehen kann. G8 Oefigt alle Bortheile, und keinen der Rad 
theile bes naiven Originals, weil es ſich felbft yu ironiſiten 
vermag, ohne ironifirt werden yu koͤnnen. Gin bewußtes Orie 














333 


ginal weif es, daß unb wie es Original ift, es feant genau 
alle bie Gelegenbeiten, an denen es gum Original wird, und 
verſteht diefelben aud) ohne Sweifel nicht felten abſichtlich bere 
beizuführen; fo wie ber Wigbegabte, ohne ſchon von einem 
beſtimmten Einfall getrieben gu werden, dod) im Geſpraͤch oder 
bet BVorfallen immer genau die BWufforderungen fennt, bei deo 
nen er wigig fein mifte, weil feine eigenfte Matur vor dieſen 
Gillen herausgerufen wird, Gollte ibn dann feine Gabe in - 
best Moment rennod) im Stich laffen, und, wie man felbft 
bei ben glangendften Talenten diefer Art oft erlebt, er nur gu 
wigeln ſich gedrungen fiblen, fo würde man ifm dadurd 
body feine cht wigige Grundnatur nicht abliugnen wollen. 
So geht es mit denjenigen Originalen, vie vas Wiffen und - 
den Willen haben, originell gu fein, weil fle es wirflidy durch 
Ratur find, und die, wenn fie auch in manden Gallen des 
Lebens nur originalern (falld fiir cine halbe Rarifatur 
cine foldhe grammatifdje Karikatur erlaubt ift), dod) immer 
nothwendigen Bedirfniffen de3 in ihnen pridelunen Originalg 
dabei folgen. | 

Der Verftorbene ift theils ein wirkliches und wildgewathe 
jeneS Original, theils ift er aud genialer Langerweile aber 
bie unoriginellen Berhaltniffe der heutigen Geſellſchaft gum 
bewuften und abfichtlidsen Original getborden. In der Lites 
ratur ift er died in einem viel höhern und eigenthümlichern 
Sinne, als es His jetzt in Deutſchland vorhanden geweſen, und 
ſeine Schriften, welche eine ſolche Fülle von Gegenſtänden in 
reizender Behandlung in fic) falieBen, find dod am meiften 
al8 frifde, unmittelbare Abdrücke feiner Perfonlichkeit fo ine 
tereffant geworden, ciner Berfonlicfeit, welche tie leicht aués 
cinanderfallenten Bücher immer als etwas Ganzes und Bolle 
flindiges, als cin reifes und künſtleriſch auseinander gelegted 


Leben, als cin in allen feinen Launen und Temperamentis 
wechſeln tief zuſammenhaͤngender Charafter, durchſchreitet und 
feft umgrdngt. Alle feine Seltjamtciten und WAbenteuerlidfei« 
ten, die er als Talisman gegen Ennui und Cinfdrmigfeit 
bed Lebens fo zauberhajt zu braudjen verftcht, ldfen ſich bei 
ihm felbft oft in feine Sronie, in Selbſt⸗ und Seitbetrachtung, 
und in ben hoͤhern Standpunft einer piquanten Weltanſchauung 
auf. Dagegen bleibt in mandem Aeußern der Erſcheinung, 
in mander ridfidtélofen Unbefangenbeit, alle Maivetit ded 
Originals ergdglich fir ſich beftehen, beſonders in ſeinen frie 
bern Jahren, wo die originellfte Verachtung gegen die Ge 
wohnheit der Welt fic gern und mit unwillkürlicher Scha⸗ 
denfreude an die Fama preisgiebt. 

Als geſellſchaftliche Geftalt in her Mitte der Heutigen 
focialen Berhaltuiffe zeigt ſich ber Verftorbene in den genial 
ften Begiehungen als ächtes Original. Die höhere elegante 
Geſellſchaft, deren eingeborenes Rind ex iſt und deren Mutter 
male er alle an fic aufweift, ijt bod zugleich ber Gegenftand 
feiner unaufodrliden Antipathicen. Er haßt die Geſellſchaft 
und beherrſcht fte pod zugleich, ex flieht fie um ihrer Unna- 
tur willen und bekleidet ſich boc gern wieder mit all ihrem 
Glanze, er verftcht fle ald Meifter gu geniefen und geht dod 
unbefriedigt und nad etwas Hobherem fudjend von ihren I 
ſchen. Mitten aus dem Foftharften Geprange ved Salonlebens 
wilnfchte er fic) in cine Wüſte oder auf eine Felfenfpige, die 
nut mit Tobesgefabr erflettert werden fann; und in der Wille 
over Selfeneindde vermift er wieder die excluſive Geſellſchaft, 
und fährt mit Bierfpannern unter Volfsauflauf in die bid 
ften Salonverhiltniffe zurück. Gr .gefallt ſich am beften al? 
Ginflevler, nur daß er, flatt in abgelegener Klauſe, ſich lieber 
im Meifewagen verbirgt, wo ihm in objective Genflerbildem 
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und in behaglicher Perfpektive Berg und Thal und Menſchen⸗ 
leben vorübergaukeln. Gr ift ein geborenes Relfegente, feine 
Philvfophie, ſeine Kunft, feine Wisbegierde, feine Meligion, 
fine Humanität und Gemüthlichkeit, find alle ſchöne Wege⸗ 
Blumen, die er auf ber Meife bei Heiterm Sonnenſchein findet 
und pflidt. Bei ten größten Strapazen, Widerwaͤrtigkeiten 
und Entbehrungen der Meife fühlt er fich jedoch immer mehr 
a son aise, ald auf bem Gftrid) ber eleganten Birkel, gegen 
die er bet ſolchen fich beftdndig aufdrängenden Bergleichen dann 
filets auf bad liebenswürdigſte ſeinen Unmuth verſchüttet. Im 
Reifewagen häuslich eingeridtet, bat er vie Behaglichfeit ves 
Hine und Hertreibens in der Welt, die Poefie ved Landfiras 
Ben= und Wirthéhauslebens, zum höchſten Syſtem ver Weidsheit 
und Schönheit fic) ausgebildet, und trägt vie Devife ded Dr. 
Sohnfon: „das größte menſchliche Glück fei, in einer guten 
engliſchen Poſtchaiſe mit einem ſchönen Weibe raſch auf einer 
guten engliſchen Chauſſee zu fahren.“ (S. Briefe eines Ver⸗ 
ſtorbenen, B. J.) Dabei iſt es cin anziehender Zug ſeines 
Weſens, daß er, der Mann ver Alventiire, der in allen Vere. 
Daltniffen und Formen gewiegte Lebensvirtuofe, doch eigentlidj 
nicht felten eine febr hervorſtechende Menſchenſcheu verrath, und 
beſonders friber cine unüberwindliche Blödigkeit, nicht gang 
ohne mifanthropijden Beifag, beſeſſen haben foll, die ign nas 
mentlich bon Begegnungen mit grofer und berühmten Leuten 
zurückhielt. Go erzählt er felbft einmal, daß er fic) Monate 
lang in ber Mabe der Frau von Staél Hefunden, obne ſie 
gefehen oder gefprodjen gu haben. 

Dicfe Polaritdt feineds Gemiiths, die ihn zwiſchen Gee 
felligteit und UAbfonderung beſtändig hin= und herbewegt, ver⸗ 
arbeitet jedod) zugleich mit um fo groperer Reizbarkeit alle 
Eindrücke der Beit, alle Sntereffen ded Allgemeinen, dle er 


auf dem Antlig bed Tages mit aftronomifder Feinbeit zu be⸗ 
lauſchen und zu verfolgen verſteht. Wile geſellſchaftlichen, ethi- 
ſchen, religidfen und politiſchen Fragen der Zeit finden in ihm 
ihre Saite, auf der fle eigenthümlich wiederflingen, und wenn 
et fic bon ihnen gang hat durchſchüttern laſſen, befigt er aud 
pie Grazie ſeines Standes, fle wieder nur wie eine lcidte 
Aventiire gu behandeln und in eine gewiffe anftindige Cnt: 
fernung ju feince Perfor gu ſtellen. Dennoch wirfte die ſel⸗ 
~tene Erſcheinung in Deutfdland, cinen Schriftfteller von ex⸗ 
slufiver Geburt bei unjern Wirren und Wehen betheiligt 
qu febn, wie ein bezauberndes Phänomen, und wir freuen unt 
immerhin, daß ifm fein Rang fogar eine gewiffe Bevorred 
tung 3u geben ſcheint, tie Linge felbft an ihren ſchmerzhafte⸗ 
ften Stellen ohne Gefahr berühren zu dürfen. So zeigte ſich 
denn, um das Merkwürdige ſeiner Erſcheinung für unſere Zeit 
zu vollenden, die günſtige Poſition ſeines Standes auch in ſei⸗ 
nen Büchern als etwas Bedeutſames. Gr hat ſich nod nie 
mals die Finger rerbrannt an den Feuern, die und bremen, 
und Vieles, was er ſagt, wird gerade darum ſo bedeutend, 
weil er es ſagt und geltend macht. Einen Autor ſolche Bore | 
theile vereinigen zu ſehn, war etwas Neues far und. Es find 
Zugeſtändniſſe, vie der Ariſtokratie und Demokratie gu gleicher 
Zeit und mit Einer Wendung gemacht werden, und in dieſet 
Lage iſt uns der Fürſt Pückler eine der verſöhnlichſten un? 
bezlehungsreichſten Geſtalten, verheißend hineingeſtellt mitten in 
unſere Schwankungen und Bedürfniſſe. Zur Beſeſtigung aller 
Sympathieen, die wir mit (Gm haben, und dle fortwaͤhrend 
reigen, und mit ihm zu befchaftigen, dient andy nod ettral 
Sartes, jene moverne Wehmuth, vie den Berftorbenen zuweilen 
mitten in der frivolften Laune beſchleicht, cin geiſtiger Acer? 
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aus henuger unbefriedigter Stimmung, aud dem alligemeinen 
Bewuftfein bes Unvollkommenen. — 

Fiat Puckler ſchien felbft am meiften geneigt; fic) aber 
die außerordentlichen Grfolge zu wundern, welthe die far ifn 
ganz neue Aventuͤre, ein Schriftſteller zu ſein, davongetragen. 
Nummehr aber ſah ex das Publikum wie eine Gefellfaft an, 
bie fic) einmal in guter Laune und günſtig zeigt, und fortan 
allem Grofen und Kleinen, was mit feiner Perfon zuſammen⸗ 
haͤngt, ein Intereſſe abzugewinnen verſtehe. Das Behagen des 
Schreibens wurde ein neuer Lebensreiz für ihn, und wenn auch 
dieſer zuweilen wieder nachlleß und er ſeiner Autorſchaft über⸗ 
brifig wurde, fo hatte er ſich bod einmal, wie er felbft ir⸗ 
gendwo fagt, das Publifum wie bas Tabackſchnupfen ange= 
woͤhnt, ja er reifte auf daffelbe, und fein literariſcher Chae 
ratter fing ant, ihm gum Comfort feiner Wanderungen beizu⸗ 
tragen. Pieler, der fonft nur aus perfſoͤnlichem Gefallen, 
und wann es ihm gerade cinfam, feine Reiſetagebuͤcher gee 
ſchrieben, machte jetzt von jeder Station eine abſichtliche Ause 
Beute, und es wird verfdiedener Reiſezweck, ob eine Erpedition 
bloß gum eignen Bergniigen, oder mit der Abſicht unternom= 
men werden foll, aus Land und Leuten cine neue literarifehe 
Proving far den Berftorbenen yu machen. Seine ungemeine 
Leichtigkeit und Schnelligkeit ver Darftellung begünſtigte die 
Aufgabe, unter allen Lagen und Situationen, felbft unmittelbar 
nad ben groéften Strapagen und Widerwaͤrtigkeiten, etwas aufe 
zuzeichnen, und Stil und Schreibart nehmen, in ihrem raſchen 
memoirenhaften Anflug, diefelbe Farbung und Ungezwungen⸗ 
Heit bed Augenblids an. Obwohl im Gingelnen nicht ohne 
Abſicht und Sorgfalt gefeilt, ift es vod gine Sprache, die ſich 
nirgend vie Muͤhe gicht, mit ausgefudten Antithefen ihren 
leicht binfliefenden Strom aufzuhalten, over ſich durch Nach⸗ 
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denken ber pointivte Wendungen dad ſchnelle Fortfoumen ju 
erſchweren. Das Converſationdmaͤßige ver ganzen Darftellung 
zeigt fic) im unbekümmertſten und forglojeften Ausdruck, der 
nur durch die Gegenftande felbft entweder ſchön oder piquant 
und wigig wird, und der Charakter vornehmer Geſellſchafts⸗ 
mittheilung ift um fo weniger um irgend cine Bezeichnung 
berlegen, ba auc) jedes frembe Wort, ja gange framgofifde 
Phraſen, wie fle gerade in’ Gedaͤchtniß fommen, dienen müſſen. 
Die SGpradmengerei in den Werfen bed Firften Pickler if 
eine der bervorftechendften, wenn aud keineswegs zu billigen- 
ben Gigenthimlichfeiten feined unbeforgten, gefelligen, aber in 
aller Machlaffigteit liebenswurdigen Reiſeſtils. Es hat fid 
aber in ihm eine Vermittelung ver Uriftofratie mit ver Volks⸗ 
literatur dargeboten, welche überhaupt feinen ariſtokratiſchen 
Idealen, bon denen er ſich befonders in den atti frutti er⸗ 
Flt getgt, entſpricht. In dew Bewußtſein des völligen Nieder⸗ 
gangs ber erblichen und feudalen Ariſtokratie bemerkt er ein: 
mal (Gemilaffo J. 27.): „Der tiers état bekommt überall 
das Uebergewicht, wie billig, denn es iſt ſein Zeitalter. Das 
unſere iſt vorüber!“ Und zugleich zeigt er ſich geneigt, die 
Mittelſtaͤnde, Gis gum Handwerker herunter, zu beneiden, wegen 
ihrer vor den Vornehmen begünſtigten Zeitverhältniſſe (Briefe 
eines Verſt. II. 381.) Aber ex iſt zugleich auf eine radicale 
Reform ſeines Standes, ven er einmal als ein zu behaup⸗ 
tendes Lebensgebiet fefthalt, bebacht. In den „politiſchen An: 
fichten eines Diletanten” (Tutti frutti, 5. Band) hat er. feine 
gufammenhangenden Bekenniniffe darüber gethan, und es ift 
merkwurdig zu feben, wie er Hier Meinungen, die ihn vor— 
herrſchend als ein Rind bes achtzehnten Jahrhunderts erweifen, 
‘mit den Ideen geltqemaper Fortentwickelung au. vermitteln und 
au bermifden gewuft Gat. In der Stiftung einer neuen dolkb⸗ 














thumlichen Ariſtokratie auf bem Funbdament oes Grundbeſitzes 
die im fodann aud, wie zu erivarten ſtand, auf die Wieder⸗ 
einführung ber Majorate guridbringt, fongentrict ſich ifm zu⸗ 
gleich die Erledigung aller übrigen widtigen Fragen der Geez 
genwart, auf eine Weife, die burch Humanitat, freifiunigen 
und aufgeflirten Blid und durch alte ariftofratifde Formen⸗ 
verhaͤrtung fid) gleichmaͤßig bemerkenswerth madt. Dies würde, 
um es mit ſeinen eigenen Worten zu bezeichnen, „ein neuer 
Adel ſein, gewiſſermaßen aus dem Volkswillen hervorgegangen, 
auf Geundbefig bafirt, wo nur der wirkliche Beſitzer den Titel 
führt, feine übrigen Kinder und Berwandte aber in den Bür⸗ 
gerftand zurücktreten müßten, um auf diefe Weife beide Stande 
fi bon Neuem wieder verbriidern gu laffen, und alle Rivali⸗ 
tit unter ibnen wieder aufgubeben, fo daß ver Adel finftig 
bie Stätze der Nation felbft und aller ihrer Klafjen reprafen- 
tire” Die weitere Anwendung diefes Projects auf die wirke 
lichen Verhaͤltniſſe lautet folgendermafen: „Nur die Pairs 
oder Standesherrn wirden in Zukunft diefen Adel, die neue 
Ariftofratie bilben, alle uͤbrigen, jegt beftehenden Geburtstitel 
aber bon ben jegigen Inhabern bid an ihren Tod beibehalten 
werden koͤnnen, jedod nad) whe bor nar Vitel bleiben, und 
Seine Rechte verleiben, fic aud) auf die Nachkommen nit 
mehr fortzupflangen fabig fein. Dagegen (koönnte man fir die 
Schwachen Hingufegen) werde es fortan Sedem geftattet fein, 
fidh wie in Oeſterreich, wo man Jedermann „Ew. Guaden“ 
titulirt, das Worthen „von“ beliebig bei⸗ oder abzulegen, 
wenn er fit ohne daſſelbige nicht beruhigen koͤnne.“ Obwohl 
wir von dieſer populairen Ariſtokratie des Grundbeſitzes, die der 
Fir als ein wohlthätiges und dauerndes Zwiſchenelement bee 
zeichnet, nicht einſehen mögen, wie fle die Unsartung in eine 
blofe Geldariftofratie werde vermeiden fdnnen, fo Halter wie 
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e8 doc nicht am Ort, Hier unſere abweidende Meinung da⸗ 
gegen geltend gu madden. Dieſe Ideen follten und bloß zur 
Bezeichnung feiner cigenthimliden politifden Mittelfellung 
“pienen, bie ex Abnlicberweife and) in bie Literatur übertragen 
Hat, und wovon feine cigene Bilbung jene reigende Miſchung 
bon vornehmer Abgeſchloſſenheit, fiderer weltfreier Grazie, und 
gemiithlidher volkothumlicher Hingebung aufweift. Gollte fid 
jedod aud) einige ariftotratifde Oftentation felbft in die lite 
rariſche Mittheilung hineinſchleichen, fo ijt es gewiß keine un⸗ 
bewußte Befangenheit in ceremoniellen Formen, ſondern ¢ 
paßt vielmehr jenes Wort, vad er. felbft vom Herzog NMiſch⸗ 
ling gefagt hat, wenn wir uns anders erlauben düͤrfen, ¢ 
bier in dieſem Sinne herbei gu ziehen (Autti Frutti UL 206.) 
„es ergoͤßte ifn oft mit feiner Vornehmheit gu coquettiren, ob⸗ 
glei im tiefften Grunde der Seele fie eigentlich Niemand ge 
ringer achtete, ja meiftens laͤſtiger fand als er. Da et ft 
uber einmal beſaß, fpielte er auch damit, faft wie ein Taſchen⸗ 
fpleler, bei bem der Werth feiner Ranfte ebenfalls nur aus 
ber Blindheit feined Auditoriums Hervorgeht.” Aber dieſe 
fafhionable Phyſiognomie eines literarifdjen Characters fann fit 
bie Literatur felbft natürlich nicht dieſelbe Bedeutung haben, 
wie fiir baé eben und unfere Suftande, fiir welche fie cin 
Symptom ift; auf ver höchſten Stufe wiſſenſchaftlicher und 
kuͤnſtleriſcher Servorbringung giebt' ¢8 keine Faſhion mehr und 
bad geſellſchaftliche Element loͤſt fic) mit feinen Unterſchieden 
in bad höhere Clement der echten Production auf. — 

Die neuere peutfde Literatur Hat ſich faſt in allen Re 
gionen der Anſchauung anfafiig gemacht, aber -man muß im 
mer, neben ber Fille an Talenten, gugleidy vie Bizarrerie der⸗ 
felben bewundern, die fic) in Bewegung fegen fir oad Aler⸗ 
frembartigfte und Gniferntefte und das Radhftliegende micmalé 
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mit ber Darftellung berühren, die in den Manteren aller Bile 
fer und Seiten ſich ergehn und die beimathliden und nad 
barlichen Thatſachen, welche die Literatur mit hem Geſellſchafts⸗ 
juftande verfndipfen fonnten, nicht aufzunehmen bermigen. Uns 
ſere Beit ſchmachtet nad) Thatſachen in allen Gebieten ded 
Lebens und erreidht etwas Reales vorldufig wenigftend in den 
materiellen und induftriellen Sntereffen. Am fernften aber von 
einer geftalteten Wirklichkeit fteht nod die Literatur bet uns 
ab, bie gum Theil in einen unglücklichen Bruch ves Sdeals 
mit dem Wirklichen gerathen, anderntheils in dew heimiſchen 
Lebensftoffen wenig Lildfame Mealitaten fir die Behandlung 
findet. Die deutſche Literatur bedarf nod eined geſchichtlichen 
Prozeſſes, um ihren idealen Charakter in einen thatſächlichen 
umzuſetzen. Gin deutſches Werf, auf Perſonen und Zuſtaͤnden 
beruhend, die nur aus der lebendigen Mitte der Weltbezie⸗ 
hungen ſich dargeboten, wird an ſich ſelbſt eine eben ſo ſeltene 
Erſcheinung ſein, als man von vorn herein behaupten kann, 
daß die Stoffe einer ſolchen neuen und originellen Darſtellung 
kaum zur Haͤlfte national fein werden. 

In dieſer Beziehung iſt die eigenthümliche Stellung, 
welche wir einen bedeutenden juriſtiſchen Gelehrten, Eduard 
Gans, zu Wiffenſchaft und Leben behaupten ſahen, hier zu 
erwaͤhnen. Seine „Nuũckblicke auf Perſonen und Sus 
ſtaͤnde“ verdienen um deswillen einen Platz in ker neueren 
Literaturgeſchichte, weil dieſe Faſhionablemachung des deutſchen 
Gelehrtencharakters, die in ihnen gelungen iſt, eine culturhi⸗ 
ſtoriſche Bedeutung in Anſpruch nimmt. Was von den Bil⸗ 
bern und Skizzen, die Gand in jenen Rückblicken friſch aus 
der Lebenserinnerung niedergeſchrieben, deutſchem Boden grund⸗ 
thuͤmlich angehdrte, war auf dieſer Seite eben ſo bezeichnend, 
als auf ber andern ber Antheil, ven bas Ausland und beſon⸗ 
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bers dad franzoͤſiſche Leben in der Reihe dieſer Darftellungen 
fon den Stoffen nach bebauptete. Dad deutſche Leben hat 
ſehr charafteriftifd vie Shmpathieen fir „Göthe an feinem 
Geburtstag” und cine Gefdhichte dee Stiftung ver Jahrbücher 
far wiſſenſchaftliche Kritik“ beigeftenert. Die politijden Di- 
neré in Granfreid) und England, auf denen ſich die Partei- 
meinungen bedentfam um bie Suppenfdiiffel gruppiren, werden 
bei ben Deutfchen naturgemäß durch ibre fogenannten Zweck⸗ 
effen erfegt, wo, in aller gevatterſchaftiichen Glorie eines li 
terarifden Pidenid's, die berahmten deutſchen „nicht mehr ald 
ſechs Schüfſeln“ einen Zuſammenhalt der ſchönen Geifter ab⸗ 
geben. Gans, der ſich ſelbſt einen vieljährigen Götheeſſer 
nannte, hat wohl daran gethan, gerade von dieſen deutſchen 
Goͤthe⸗Meetings, die in dieſem Jahrhundert bad eigentliche 
Paſcha aller literariſchen Eſſer waren, dad Denkwürdige ver 
Nachwelt aufzuzeichnen, und zwar aus unmittelbarer Rabe ded 
großen Dichters ſelbſt, zu dem an dieſem Tage, eigens dazu 
auéreifend, ein deutſcher König ind Simmer trat und die 
Didterbruft mit vem Großkreuz des Civilverdienftordend 
ſchmückte. Mur beildufig erwähnt Gand aud) nod) ded Göthe⸗ 
Hegelfeftes, das in Berlin oon cinem, wie uns damals diinkte, 
etwas künſtlich combinirten Freundeskreiſe des Dichters und 
des Philoſophen, in der Nacht vom 27. auf den 28. Auguſt 
1826. geſeiert wurde, und von dem wir in der Gallerie je⸗ 
ner Skizzen ebenfalls eine bleibende Abbildung von ſeiner 
Hand gewuͤnſcht Hatten, da es, die modernen geiſtigen Suz 
ſtaͤnde ſcharf gufammendringend, einen nicht unbedeutſamen 
Punkt in feinen Denfwirdigkeiten ausgemacht Haber würde. 
Den eigentlichen Culminationspunct feiner Manier erreithte er 
aber in ber Bevarbeitung der fremden MNationalitaten, mit des 
nen ihn vielfache Unfdjauungen und Grlebniffe verknüpften. 
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Den grdpten Maum feiner Darftellungen mehmen die parifer 
Suftinde ſeit den legten zehn Jahren cin, dann dle belgiſchen 
Radwirtungen und Nachahmereien Derfelben in dem gedrang= 
ten Tableau von Briiffel, ferner die englifde Meformbill, auf 
welde die frangdfijden Sulitage ibre zeitigenden Strablen bine 
ibergeworfen Hatten, und im Hintergrunde die Miſchzuſtaͤnde 
ber Schweiz und des Elfaffes, an denen ſich combinirte Spiel» 
arten deutſcher und frangdfifder Bildung zeigen. Das per= 
fonlidhe Erlebniß bildet den. Ausgangspunct aller diefer Schil⸗ 
berungen, and theilt ihnen ben Charafter bon Denfwiirdigkeis 
ten mit, der in geſellſchaftlicher Unbeſangenheit der Mittheilung 
leichtfüßig durchgeführt wird. Dad eigentlidhe Temperament 
ver Behandlung ift nicht gang heimiſch, fondern es Hat fid 
eben auch im Stil der Bortheile hemadtigt, welche die Ein⸗ 
bride eines öffentlich bewegten Mationallebens ifm erzeugten, 
aber ungeadtet diefer aud der Fremde zugeführten Slemente 
find es dennoch die Memoiten eines deutſchen Manned, eines 
deutſchen Gelehrten, der feine merkwürdigen Bildungéftufen 
barin abdrückt. Man fann fagen, daß es guvdrderft die deut- 
{he Wiffenfdaft war, vie Gans in jfeinem angefponnenen 
Berfehr mit vem hoͤheren gefellfchaftliden Leber des Auslan⸗ 
ned reprafentirte. Sie erdffnete ihm zuerſt die Galons der 
grofen Welt, und indem er mit iby eintrat, wußte er ifr 
felbft unvermerft cine neue und nüancirte Stelung gu diefem 
biberen Weltverkehr zu geben. Gand wurde in Paris und 
London, und wo er fonfb relfte, als berühmter Jurift vorge⸗ 
fiellt und aufgeſucht, auf Spazierfabrten und. Diners explizirt 
ett die Hegelfche PBhilofophie ober erklaͤrt die Bedeutung feines 
Kampfes gegen die hiſtoriſche Schule, aber ex würde dort mit 
dieſer deutſchen Wiffenfehaft und Metaphyſik ifolirt geblicben 
fein, Hatte ex fie nicht in feiner Perfon mit den Talenten ded 
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Rebens und ber Gefellfhaft vermittelt. Die deutſchen Gelehr⸗ 
ten, wenn fle auf Reifen geben, laſſen entweder den Gelehrten 
in ihren Studirſtuben zurück, und bemühen fich als zerſtreute 
Weltleute gu erfcheinen, indem fe verdrießlich over verlegen 
werden, wenn man an einer Table d’hdte bon ihrer Wiffene 
fcbaft mit ihnen gu reden anfingt, ober fle nehmen des Ges 
lehrten mit auf die Metfe, wohl eingepadt mit allen feinen 
Habfelighiten, wie er ift, obne bad firenge Gewiſſen ihrer 
Pebanterie hurd einen Sebler gegen die Horm yu verlegen. 
Gan8 bat es wagen fonnen, als deutſcher Gelebrter gu reifen 
und feine Wiffenfdaft zu beFennen, ohne in Conflicte mit ifr 
oder ber Gefellfthaft au gerathen. Man hatte beinahe denfen 
Finnen, daß died in Deutſchland nachtheilige Folgen far ihn 
haben müßte, und man feinen Gitaten nicht mehr tranen 
würde, feitbem er Bücher fir ein Salonspublikum, ja fogar 
Theaterrecenfionen und über die Gonntag gefrieben. Gans 
Hat aud, bei aller Hinneigung zur frangdfifden Behandlung, 
in feiner innern Anſchauung den deutſchwiſſenſchaftlichen Stand⸗ 
punct behalten. Dieſer zeigt ſich in dem gufammenfaffenden | 
und fiberfidtlidjen Bewußtſein, mit dem er fic) gu den anges 
thhrien Fragen der Tagesgefchidte ftellt, die er an ihren dus 
Perften Cndpuncten zu ergreifen und gugleid) aus ihren inners 
fien Grinder zu erklaͤren fucht, ohne an den Spigen dev Pare 
teimeinung haͤngen gu bletben. Unter dtefem deutſchen wiffens 
ſchaftlich ordnenden Gefihespunct Gat feine Freimüthigkeit nicht 
gelitten, ſondern eher dazu angefept, ſich damit auf cine brei⸗ 
tere und feſtere Grundlage au ſchieben, wie in manchen Aeu⸗ 
ßerungen erfreulich zu Tage liegt. Zugleich wußte Gans mit 
mehr deutſcher Behutſamkeit die perſönlichen Angelegenheiten 
und Geheimniſſe anzuſtreifen, als z. B. der Verfaſſer der 
Briefe eines Verſtorbenen, in deſſen Salondarſtellungen die 
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Deslegung dec Delifateffe einen humoriſtiſchen und oft weltſa⸗ 
tiriſchen Charakter erſtrebt. Bei Gans iſt es zuweilen ein 
unvermuthet hervorbrechender, witziger Beleuchtungseffect, oder 
ber naive Schlagſchatten eines Wortes, wodurch Perſonlichkei⸗ 
ten leiſe herausgehoben oder abgefertigt werden. Zu ſtärkeren 
Anfwallungen bringen ihn hier ſelbſt ſeine Antipathieen micht, 
ſondern die geſellſchaftliche Haltung wird auch in den Wider⸗ 
feriichen beobachtet. Dabei iſt vie Reinheit und Eleganz der 
Sprache bemerkenswerth, die nur ſelten zu fremden Wortern 
ihre Zuflucht nimmt, wahrend die Salonſprache des Fürſten 
Pidler, wie wir ſchon bemerkt, mit franzoͤſiſchen Phraſen uͤber⸗ 
haͤuft iſt. Bei dieſem iſt überhaupt die geniale Subijectivität 
ihren Gegenſtaͤnden überlegen und maßt ſich alle willkuͤrlichen 
Rechte über dieſelben an; bei Gans ſuchte ſich die höchſtge⸗ 
bildete Individualitaͤ in Harmonie mit ihrem Gegenſtande zu 
ſetzen und denſelben in einer abſichtsvollen und feinbegraͤnzten 
Darſtellung zu bewaͤltigen. 

Gin Gegenbild gu den in dieſer Reihe von uns behan⸗ 
delten deutſchen Charakteren haben wir in Wilhelm von 
Humboldt gu betrachten, ber in ſeiner Weiſe nicht minder 
bon beveutendem Ginflug auf die Biloung -unferer Beit gewor⸗ 
den. Solche Lebenstypen, von hohem imponirendem Adel der 
Humanitht, Sterne efter Größe aus jener Epode, wo die foe 
genannte Glafficitat der Biloung fir das Höchſte galt, fangen 
jwar immer mehr an, unter und gu verſchwinden und ciner neuen 
deutſchen Bildungsftufe Play gu machen, aber wenn fie ſich zugleich 
in ihrer Wirkſamkeit fo ſehr mit den höchſten Sutereffen dex mo⸗ 
dernen Gntwidelung begegnen, wie died Sei Wilhelm bon Hume 
boldt ber Fall war, fo verdienen fie fix alle Seisen unablaffig 
geeGat gu werden. W. v. Humboldt, der innigfte Freund Schil⸗ 
ler's, dex vertraute Genoſſe des jenaiſchen Geifterbundes, ftellt am 
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teinften und entſchiedenſten, und zugleich am anmuthigſten, ei⸗ 
nen ſolchen Bildungscharakter bar, welcher deutſches Weſen 
und Leben mit Geiſt und Form der Antike zu verſchmelzen 
und dadurch gu heben trachtete. Es war eine Zeit, wo es 
fein grifercs ob fiir einen deutſchen Schriftſteller gab, ald 
bad: ein „Claſſiſcher Geift’ gu fein und gu beifen, ein Eh⸗ 
rentitel, wonad) gu verlangen heutzutage faum Semanden mehr 
einfalt. In Beurtheilung der ˖deutſchen Dichter befirebte man 
ſich abfichtlid, fie überall auf die Wlten zurückzuführen, und 
je mehr griechiſche ober römiſche Sympathieen und Siige man: 
an einem Berle nachweifen konnte, far um fo heiliger und 
groper wurde es erachtet. Deütſchland war eine verfpatete 
Kolonie des alten Griedenlands geworden. Das Ausgezeich⸗ 
netfte in diefer Barallele deutfden und griechiſchen Geifteds lei⸗ 
fete Humboldt in feinem Werk Aber Githe’s „Herrmann und 
Dorothea,” worln er, bon allen Verzerrungen in diefer Rich⸗ 
tung frei, feine eigene feinfinnige Biloung auf das Gefdmads 
pollfte bekundete. Diefe Bildung, dtefer ganze Thpus, hatte 
etwas Ariſtokratiſches an ſich, man fann ¢8 nicht laugnen. 
Was man in unſern Tagen rie „Ariſtokratie der Geiſtreichen“ 
gu nennen angefangen, war damald die Ariſtokratie des klaſſi⸗ 
fGen Geſchmacks. Von griechiſchem Republifanerfinn blieb 
man bei aller Gracitit entfernt. Wher Gumbolot war im 
achteſten und edelften Sinne des Worted ein vornehHmer Mann, 
e8 war in ifm, bel grofer Freiheit ver Geſinnung, eine ges 
wiſſe Humanititsoornehmbeit, die wie cin mildes Geftirn 
waͤrmt und erleuchtet, obne zu dem gewoͤhnlichen Dunſtkreis 
Gerniedergufteigen. Dazu die fir Deutſchland feltene und höchſt 
bemerfendwerthe Erſcheinung, daß ein fo grindlid geleheier 
Mann, der in feinen tiefgehenden grammatiſchen Unterſuchm⸗ 
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gen bat vergleichende Sprachſtudium mithegrinden half, gu 
gleich det gewandtefte und ausgezeichneiſte Staats⸗ und Welt 
maun gewefen: cine Allianz deutſcher Wiſſenſchaft mit der 
grofen Welt, die ihr vow jeher Moth gethan und al’ bad 
Borderlidhfte nod bevorſteht. Mad einer vielfaltigen und ein⸗ 
flufreichen Bewegung auf dem dffentliden Schauplatz ſeit 
18@2., al8 Gefandter gu Tom, Wien, London, als Bevoll⸗ 
michtigter bet bem Friedenscongreß zu Prag, mitthatig bei 
dem Wiener Congres und andern widtigen Gelegenheiten, 
mehrmalé und zu verſchiedenen Berioden wirkfam im preußi⸗ 
ſchen Miniſterium, befonderd fir die Geetion. ded Cultus und 
Sffentlidhen Unterrichts, ‘verlebte er feine letzten Sabre, in der 
Rube eines Weifen, anf feinem romantifden Landfig Tegel, 
bis gu feinem Tode mit gelehrier Forſchung in den feltentten - 
Gebieten des Wiſſens hefchaftigt. Zugleich übte ex vie Daght- 
kunſt mit tlef imnerlicher Kraft und in herrlichen Formen aus, 
wie ſein poetiſcher Nachlaß beweiſt. 

Neben ihm iſt fein Bruder Alexander von Humboldt, 
vert groͤßte und glänzendſte Name, welchen das europäiſche Gei⸗ 
ſteſsleben gegenwärtig aufzuweiſen bat, gu nennen, ein Ideal 
vollkommenſter harmoniſcher Menſchenbildung, diejenige Ver⸗ 
ſchmelzung der Wiſſenſchaſt mit dem Weltleben auf höchſter 
Stufe darſtellend, welche ald die wahre Aufgabe unſerer Zeit 
erſcheint. Ein reiches großes Leben, das ihn faſt in allen 
Landern der Erde und tn allen Verhaͤltniſſen des Lebens hei⸗ 
miſch werden ließ, verwandte er im Dienſt der Wiſſenſchaft 
und zur Herausbildung der freien und humanen Stellung, in 
ver ‘er fid) ſtets wohlthuend über den Gegenfagen der Zeit 
gezeigt, ohne je der Bewegung, welche den wahren Fortſchritt 
im ſich enthaͤlt, im Geifte untren gu werden. Die Mature 


Setradjtung, we von der fireng wiffenf@aftiijen Seite fo be⸗ 
pentende Oefultate zur Gertentwidelung diefer Studien und 
beſonders zur Begrindung ver pHyfifalifden Erdbeſchreibung 
in ihm geliefert, bat in Alerander von Humboldt zugleich die 
werfaffendfte ethiſche und voͤlkergeſchichtliche Bedeutung ent- 
widelt. Die Natur, als ewig friſcher Kern alled Wiſſens 
und Lebens, Gat dieſem ihrem grofen Beobadhter den hohen 
Standpunet gegeben, auf weldem er an allen bedentenden 
Ricdhtungen bes deutſchen Leben’, feit dem legten Jahrzehnt ded 
vorigen Jahrhunderts bis auf den bheutigen Tag, diefen vor⸗ 
urtheilefreten und immer bedeutfam cingreifenden Antheil ge- 
nemmen. Seine Berdtenfte um die Wiffenfehaft, und um dad 
wiſſenſchaftliche Leben unferer Zeit dberhaupt, können bon und 
nicht gewaedigt werden, nod iſt es jetzt ſchon Seit, die be⸗ 
dentenden Anregungen, welche von Humboldt nad allen Sei⸗ 
ten hin ausgegangen find und nod täglich ausgehen, zuſam⸗ 
menzufaſſen. Eine Biographie Alexanders von Humboldt, von 
ber rechten Hand geliefert, wird cin far die deutſche Geiſte⸗⸗ 
entwidelung in ben letzten funfzig Jahren ausnebmend wichti⸗ 
ges Gemaͤlde abgeben, und namentlich die deutſche Wiſſenſchaft 
in ben hoͤheren Weltberührungen zeigen, die ihr faft bad 
ganze achtzehnte Sabrhunbdert hindurch feblten. Für alle 
GStrebenden und Ringenden erſcheint dies feltene Lebensbifd 
alg ein Sober eitftern, bon dem Klarheit und Befati- 
gung alles Wahren und Aechten ausgeht und hurd den man 
in allen Wirren des Geifted feiner felbft gewif und jue 
funftéglanhig ſich werden fühlt. Seine Reiſterſchaft in der 
Sprache, burd die ex zweien Literaturen, der deutſchen und 
ber franzoſiſchen, gleichzeitig und in gleich Gober Bellen 
bung angebirt, ift Hier noch befonders hervorzuheben. Die 
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plaſtiſche Schoͤnheit des Humbolotiden Stils verbindet ſich 
mit einer Fülle von ſcharfen und innerlichen Bezeichnungen, 
pie bet ihrem Reichthum doch alle gu einer kuͤnſtleriſchen 
Ginheit ded Golorits, bei ihrer Iebendigen Gluth zu einem 
fanft hinſchwebenden Rhythmus verſchmolzen werden. — 


Reunte Vorlefung. 





Die franzöſiſche Yulirevolution und thre Wirtungen auf Deutfdlaad. — 
Heine und Vsrne. Die Charattere der Yulirevolution: Thiers, Dupla, — 
Gulzot. Der Doctrinariemus uud ber Tlers⸗Parti. Der tenth 
‘ Riberali¢mns als Golge ber Fulivevolution. Rotteck. Welcker. Da 
Staatélezicon. Wolfgang Menge. H. Heine, Seine Poefie, {eine 
Stellung yur PHilofophie und Meligion. Heine's Stil. Ludwig Bbree. 
Heine) Laude. Rudolf Wienbarg. Karl Gugfow. — Ladwig Ted 
und fein Berhältniß sur jüngern Siteratur und den ſocialen Richtungen 
Tiek's frühere Movellen. Seine Muffaffung oes biirgerlichen Lebens 
Das Verhaͤltniß ber Weiblichkeit zur Literatur. Die Emancipation ber 
Frauen. Tiek's Eigenſinn und Laune. Seine Vittoria Accorombens, 


Die franzoͤſiſche Sulivevolution hatte and in Deutfchland, be⸗ 
ſonders im ber Literatur, eine bemerfendwerthe Machwirkung 
gefunden, tweldhe eine auf literariſchem Gebiet nie gefannte Be 
wegung Herborrief, und wenn aud nicht dad Nationalleben, 
bod) bie Nationalmeinung oder bas Meinungéleben der Mation 
bedeutſam erregte, der Poeſie aber dle Rolle eines Bolfstribunt 
guerthellen wollte. Die Literatur, welche aud dlefer Aufregung 
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ber deutſchen RNationalitit, und gum Theil aus dem kuͤnſtlichen 
Verſuch, eine polttifde Nationalitdt in Deutfdland nad frane 
zoͤſiſchem Mufter gu ſchaffen, heroorging, geigte zwei Namen auf, 
welche, einem Doppelftern abnlid), die gemeinſchaftliche Bewe⸗ 
gung in demfelben Raume und nad) demfelben Geſetz gu theilen 
fdienen. Birne und Heine wurden wenigftend lange fo zu⸗ 
fammen genannt, wie etwa Shiller und Goethe, und ſchie⸗ 
nen fiir die neue literariſche Bewegung, als deren Biter man 
fle gewiffermafen betracdten fonnte, in diefem Sufammentlang 
ihrer Namen daffelbe gu bedeuten, was etwa jenes Heroenpaar 


far die Entwidelung der Literatur ihrer Zeit bedeutete. Aber. 


wenn man fid) nur einen Augenblick lang diefem in fid une 
wabren Vergleich iberlaft, fo wird man ſich zugleich bewuft, 
was Heine und. Birne feblte, um ein folded Verhaͤltniß dare 
zuſtellen, dad in der Begegnung und Srgdngung zweier groper 
und edler Gharaftere cine. machtige Quelle fiir vie Biloung und 
Entwidelung jeder Beit werden mugs. Dad Doppelgeftirn: 
HeintiG Heine und Ludwig Börne, eine Conftellation des 
Haffes, hat aud im Haß fein Ende gefunden, und Heine Hat 
in feinem letzten unglidliden Buch bie Selbſtbekenntniſſe dtefes 


Haffes auf cine Art niedergelegt, vie zugleich beweift, wie viel 


ſubjectiv⸗ſchlechte, citle und nidjténugige Stoffe jener Literatur⸗ 
periote der Aufregung in dieſen ihren beiden Bertvetern gu 
Grunde gelegen. 

So zeigt ſich denn auch nach diefer Seite hin die frango- 
fifde Julirevolution, die als augenblidlide That ded National⸗ 
bewußtſeins far Frankreich fo glorreich gewefen, in ihrer wei⸗ 
teren Auseinanderlegung nur als ein grofer Schiffbruch, ans 
bem alle damit zuſammenhaͤngenden Ereigniffe und Perſoͤnlich⸗ 
keiten faft wie mit einem Fluch bed Dafeins hervorgingen. 
Dee Untergang Polens ift und bleibt immer cine Gauptoer= 


a 


ſchuldung der Julirevelution, wie, ſtatt thattedftig aus fd 
felbft heraudzutreten, in die journaliftifde und parlamentariſche 
Debatte verfumpfte. Dies’ Sefhid, in ſich ſelbſt abgearbeitet 
und zerrieben gu werden, theilen and alle bedeutenderen Cha⸗ 
raklere, vie in Frankreich ver Julirevolutien ihren Ruhm and 
ihre Wirkſamkeit verdantien. Dem urſprünglichen Gedanken der 
Julirevolution am treueſten und uͤberhaupt ant confequenteſten 
ſah man nod Thiers verbleiben, bon dem man wenigftené 
behaupten fann, daß er fich felbft niemalé verderSter gezeigt, 
ate die oͤffentlichen BVerhaltniffe eB waren, Zwiſchen den Ele- 
menten beS Doctrinariémus und ded Tiers-Partt, in welde 
beide dle Julirevolution in ihrer organiſchen Weiterentwidelung 
ausetnandergefatlen war, hatte Thiers ſich anfanglich eine eigen⸗ 
thimnlidje Stellung zu begranden geſucht. Der Tiers⸗ Parti 
war aus bent Haupt Dupin’s als eine Art bon demokratiſcher 
Vermittelungstheorie Hervergegangen, dod Hatte ex mehr leben⸗ 
Bigen und gedankenwahren Rem in ſich, als der Doctrinatis⸗ 
wes, welder mit feinem nivellirenzen nnd abplattenden Prinzip 
vas Nationalleben in ſeinen beſten Kraften ausgafaugen begons 
nen. Thiers, ber ſich eine Beitlang ebenfalls durdy dent Doctri- 
nariomus Batte zerfegen und laͤhmen laſſen, trat mit neuen 
VebenStuferwngen in den Tiers⸗Parti Aber, dem ex eine that- 
ſaͤchlichere und im demofratijden Sinne entſchiedenere Richtung 
gu geben anfing, indem er Frankreichs Verhaltnif zur auswaͤr⸗ 
tigen Bolitif, namentlich hinſichta ber Snterdention tn Spanien, 
gu folgereidien Handlungen anzutegen fucite. Died tft die Haupt: 
bewegung des Thiero ſchen Charakters, der ſo vielfaltige Anfein⸗ 
bungen und Anklagen erfahren, aber in allen ſeinen Vorzugen und 
Gebrechen her achte Ausdruck vieſer politiſchen und geſellſchaft⸗ 
lichen Periode Frankreichs iſt, einer Periode, oie ihre Krafte 
tm ſophiſtiſchen Hine und Herwenden dex Gegenſaͤtze verbraucht. 
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Reber und mit Thiers war Guizot berufen, der Träger und 
pas Argan des Juliregime’s zu fein, und beide Manner zuſam⸗ 
men, wenn fle fid) batten gu einem einheitlichen Wirken verei⸗ 
nigen können, wuden ihren vaterlaͤndiſchen Suftanden einen 
feſteren Halt und eine glücklichere Richtung gegeben haben. 
Sn Guizot's proteſtantiſch⸗dialektiſchem Geiſt hatte der franzö⸗ 
ſiſche Doctrinarismus ſeinen beweglichſten und theilweiſe auch 
edelſten Ausdruck gefunden. Dieſer Mann verband mit ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Gediegenheit, durch welche er ſich dieſen wür⸗ 
digen und puriſtiſchen Anſtrich zu geben wußte, zugleich alle 
jene Kuͤnſte der Intrigue, durch welche fic) einmal bie Talente 
und Charaktere bed Juliregime's horzugsweiſe auszeichnen. Hat 
Guizot in den erften Stadien ſeines Wirkend viel dazu beige⸗ 
tragen, die Gniwidelung der Volkskraft und die nationale 
Bedeutung der Kammern gu heben, fo war ex dod auch wieder 
der, welder im Fortgang der Ereigniffe die parlamentariſche 
Gewalt untergrub, die frete Lebenskraft der Preſſe allmablig 
abſchwaͤchte, und die oͤffentliche Meinung in Frankreich corrume 
piven balf. Died fann bei den unläugbaren Berdienften, die 
man Guizot in politiſcher wie in literariſcher Hinſicht wird ein= 
raͤumen müſſen, ihm weniger perſoͤnlich als eine moraliſche 
Verſchuldung aufgebürdet werden, als es vielmehr der eigen⸗ 
thümliche Selbſtzerſtörungsprozeß dieſer Epoche iſt, der das kaum 
Geſchaffene durch ſich ſelbſt wieder zu verderben und am Ende 
das Ziel ſelbſt, um das es ſich handelt, durch die Beſtrebung 
darum, zu vernichten verſteht. 

In Deutſchland hat die Julirevolution eine Meinungre⸗ 
volution zu Wege gebracht. Es bildeten ſich ſeitdem zwei Gee 
genſaͤtze in einer unter den. Deutſchen nod) nicht gekannten 
Weiſe zu foͤrmlichen Parteirichtungen aus, die auch dad Pri- 
vatleben heftig beruͤhrten, and in die Literatur gang neue Bind 
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floffe ſchleudetten. Dieſe eine Madigeburt der Julirevolution 
war der Liberalismus, der nach außen unter der theilweiſe 
verſtümmelten Form bed Conftitutionaliémus wirkte, nad ine 
nen einerſeits ſtaatstheoretiſch befchaftigte, andernfeité die gebei= 
men Berbindungen organifirte, weldhe letztere groͤßtentheils burd 
die Propaganda bed Auslandes geleitet und durch dle Flücht⸗ 
linge bev letzten verunglückten Revolutionen verſtaͤrkt, nur in 
den deutſchen Burſchenſchaften etwa ein nationaled Clement 
Satter, bas aber auch bier nicht rein und Adt blieb, fonbdern 
namentlich in polniſchen, italieniſchen und franzoͤſiſchen Berüh⸗ 
rungen eine buntſcheckige Carikatur wurde. Durch ſolche Hin⸗ 
gabe an die fremden Nationalitaͤten unterſchied ſich dieſer Juli⸗ 
liberalismus weſentlich von bem Deutſchthums⸗Demagogisſsmus, 
mit dem er ſonſt dieſelbe idealiſtiſche und phantaſtiſche Stellung 
zur Wirklichkeit gemein hatte, dod) deuteten die langflatternden 
Locken der Altdeutſchen und ihre weiten Turnerhoſen auf mehr 
Behagen und eine hinlaͤngliche Muße zur Schauſpielerei, waͤh⸗ 
rend die Liberalen von 1830, bei der Eile, zu der ſie durch 
bie Umſtände gedraͤngt wurden, kaum Zeit Hatten den fran⸗ 
zoͤſiſchen Bart ordentlich zu beſorgen. Die andere Nachgeburt 
ber Julirevolution war ber Reactionarismus, der bei 
ben Umtrieben ber Liberalen feine Rechnuug fand, und durch 
bas, was fle ſchlecht machten, feiner eignen Sache, welches 
ble Sache des Altbeſtehenden und Laͤngſtverfallenen war, einen 
Anftri gab. Es waren dle Jahre 1832 und 1833, wel⸗ 
Ge Aber das Schickſal dtefer Gegenfage der Beit entſchieden 
und einen Sieg der Meaction in Deutſchland begritndeten. 


. Shien ſich bad deutſche Naturell in fener Zeit wirklich yu 


einer That au fpannen, fo war bod, was aus jener Pee 
riode Thatſachliches Hervorging, nur eine Lraveftie alles Hifto- 
riſchen Geſchehens. Das GHambadher Feſt war eine foldhe 
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Musgeburt diefer kindiſchen Geſchichtsmacherei, dle in dent 
Frankfurter WAttentat auf der legten Spige ber Hiftorifdjen 
Ohnmacht abbrach. Die franzoͤſiſche Jultrevolution hatte aber 
aud) diejenigen, weldje an fle geglaubt und thre Hoffnun⸗ 
gen barauf gegründet, gu ſchmaͤhlich im Stich gelaffen. Cafi⸗ 
mir Perier hatte dad Juſtemilieu⸗Syſtem erfunden, und war 
an der Cholera geſtorben, die aud) in Deutſchland die Beſorg⸗ 
nip der Gemither peinlich bermebrte, unter uns aber mehr 
ariftofratif witthete, indem fle befonders bas arme Bolk daz - 
Hinraffte, obwohl aud Hegel, der Grinder ded Syftems bes 
Geiftes, dad ein ebenfalls Alles nivellirendes Juſtemilieu⸗Shyſtem 
des Begriffs war, hon diefer Krankheit entfihrt worden in “das 
geheimnifivolle Land, dad noch tein Erfennen erfannte. Die 
Cholera als den phyſiſchen Ausdruck des allgenteinen Seitleidens 
anzufehen, mochte man fic iberhaupt nicht fo leicht enthalten. 
Der Organidmus fangt aus der Mitte feined eignen Lebens 
Heraus einen Krieg mit fich felbft an. Die Ganglien oder das 
Syſtem aller Reizbarkeit und Erregbarkeit des Iebendigen Da- 
feind, werden aus Auferften Drang nad Thatigheit gu Furien 
uud beginnen einen bacchantiſchen Lang. In diefer raͤthſelhaf⸗ 
ten Empörung fpannt bas Ganglienfyftem alle feine labyrin⸗ 
thifden Netzgeflechte zu ebenfo vielen Todesſchlingen auf. Das 
Leben Hat ſich aus Angi und Unrube in fetne eignen Einge⸗ 
weide gegriffer, und büßt bie Leidenſchaft, fid felbft gu ere 
fennen und ſich felbft gu begreifen, gulegt mit dem due 
ferften Act der Selbftreflerion, naͤmlich fic felbft ausgue 
ſpeien. So wirkte bie Cholera in jener Belt nicht wie eine. 
gewdhnlide Krankheit, fonder mehr daͤmoniſch, durch Furcht 
und Schrecken, im wahren Sinne eines Zeitteufels, deſſen Pla⸗ 
gen man zugleich in einem unerklaͤrlichen Vangigteltzgefaht wie 
Bußen hinnimmt. 
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floffe ſchleuderten. Dieſe eine Racy Aicevolution, 
war der Riberalismus, dev na⸗ Heransellte, 
verſtümmelten Form ded Con Z rat die Harte 
nen einerſeits ftaatetheoretif 8 beim Begraͤb⸗ 
men Berbindungen organtfty’ } sh d Garliften ihren 
bie Propaganda ved Uys IF ¢/ den Suftemiliene 
linge bev lehten verurs f f fs were in Deutfefland 
ben deutſchen Burhfs 7 #/ Bundes vom 28. Suni 


Hatten, bad aber Kf ationellen Rechten und Brug: 
namentit in peS ZF —-«,_ ie Bereinigung ver gefemmien 
rungen eine by: agerain ausgeſprochen, eine Burdel- 
gabe an bie, a „ar Auffieht über die Berhandlungen der 
liberaliamy/ ande ernannt, und überhaupt die Deffentlid 
mit bent“ -uperungdfreiheit ver conflitutionellen Koͤrper auf 
yur W' ogemaͤßen Schranken zurückgeführt wurde. Dad be 
Rode Preßfreiheitsgeſez ward als ungeſetzlich und geſehedun⸗ 
Wel cig gue Rube verwieſen. In Baden hatte überhaupt ber 
r’ ſtitutionelle Liberalismus den lebendigſten Aufſchwung zu 
Ahmen verſucht. Deutſche Volksthumlichkeit und Oeffentlid: 
teit in dev Erſcheinung mußte gwar in unſern Seiten immer it 
ſehr getrübtes und gebrochenes Bild bleiben, das mach keiner 
Seite hin eine freudige Ausrundung, eine ſichere Lebendaͤuße⸗ 
rung zeigen wollte, aber um ſo mehr kann und mug man fol: 
chen nach volksthümlicher Wirkung ringenden Perſonlichkeiten, 
whe Motted, Welder, Duttlinger u. A. es ware, bel 
Herbe, Schroffe und Eckige, dad ihnen in ihren Anſichten wie 
in ihrem Auftreten eigenthimlid) war, gu gute halten, ia theil⸗ 
weiſe durch ihre Aufgabe bedingt erkennen. Rotteck's man 
hafte, entſchiedene unb unerſchaͤtierliche Gestalt, neren of it 
einer gelehrten Ration menig aͤhnliche giebt, mug man in bie⸗ 
lem Betracht mit Auszeichnung in die Annalen unſerer Ration 
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Neine Reden, die er ald Abgeordneter in ber badi⸗ 


& ‘ebaltew, ſtud Gel alfent Jahzorn bed Tempera⸗ 

“tuntes ergteift, oft grofartige Meifterftinke 
* “> freimüthigen Sprache, bie wie in Beiter 
& te. Dies muß man anerfennen, wenn 
4¢& t würde jedesmal mit ihm au ſtim⸗ 
. 4 $ 4 in ſeiner Auffaffung der Verhaͤlt⸗ 
* 46 vernunftrechtliche Thevrien, auf dle 
. & ~tellung baftrt, gehen mit thm ebenſo leicht 


* 


.y, wie fle ihn ald Geſchichtsſchreiber au trüben 
atten Darfiellungen hiſtoriſcher BerhAatiniffe veranlaßt 
te Aber ſeine Charaktergeſtalt iſt und bleibt eine eigen⸗ 
chuͤmliche im deutſchen Leben, fie iſt cin Verſuch dex Zeit, 
neue Thpen der Bildung in unſerer Nationalitaͤt hervorzurufen, 
einer Bildung, die freilich nod) aller Harmonie, aller Grazie 
wb Frelheit dee Erfdjeinung, wie aller Sicherheit bes Grand 
und Bodene, ermargelte. Neben ihm tft fein Freund, Geiſtes⸗ 
verwandter und Strebenégenoffe, der edle Welder, zu nennen. 
War Rotteck mehr cin praktiſches als philofophifihes, mehr ein 
politiſches als ein hiſtoriſches Naturell, fo tritt und dagegen in 
Welder mehr die theoretifGe Denkkraft ded Liberaliomus ent⸗ 
gegen, die zugleich ein chriſtlich germaniſches Element als ihr 
Grundprinzip geltend zu machen ſucht. In dem von Rotteck 
und Belfer gemeinſam herausgegebenen Staatslexicon tritt 
vie polltiſche Richtung, welche dieſe Leiden Maͤnner ifr Leben 
hindurch verfochten babes, mit einer grofen Milderung und 
Mifigeng, und eine vielfache Belehrung Aber die innerſten 
Seitverhaltniffe gewahrend, auf. — 
Werfen wir jest einen Blick auf dle productive Literatur 
vieſes Beltraums, fo miiffen wir guerft bemerken, wie in fo 
mander Begiehung bas Bewußtſein einer veraͤnderten Lebensane 


Der vollkommene Banquerott aller Ideen der Julirevolution, 
per fid) im Sabre 1832 auf dad Entſchiedenſte Heransftellte, 
wirkte aud in Deutſchland. In Frankreich war die Haupt⸗ 
fladt in Belagerungszuftand erflart worden, als beim Begraͤb⸗ 
niß bed Generals Lamarque Republifaner und Carliften ihren 
Bund ſchloſſen, um mit den oereinten Waffen ben Iuftemilien- 
Thron zu ſtuͤrzen. Saft gleichzeitig erſchienen in Deutſchland 
bie beruͤhmten Beſchluͤſſe des deutſchen Bundes vom 28. Juni 
1832, durch welche, allen conſtitutionellen Rechten und Befug⸗ 
niſſen ber Staͤnde gegeniiber, die Vereinigung der geſammten 
Staatégewalt im Souverain ausgeſprochen, eine Bundes⸗ 
tags⸗Commiſſion zur Aufſticht aber die Verhandlungen der 
deutſchen Landſtände ernannt, und üͤberhaupt die Oeffentlich⸗ 
keit und Aeußerungsfreiheit der conſtitutionellen Koͤrper auf 
die bundesgemaͤßen Schranken zuruͤckgeführt wurde. Das ba⸗ 
diſche Preßfreiheitsgeſez ward ald ungeſetzlich und geſetzesun⸗ 
kraͤftig zur Ruhe verwieſen. In Baden hatte überhaupt der 
conſtitutionelle Liberaliemus den lebendigſten Aufſſchwung zu 
nehmen verſucht. Deutſche Volksthümlichkeit und Oeffentlich⸗ 
keit in der Erſcheinung mußte zwar in unſern Zeiten immer ein 
ſehr getrübtes und gebrochenes Bild bleiben, das nach keiner 
Seite Hin eine freudige Ausrundung, eine ſichere Lebensaͤuße⸗ 
rung zeigen wollte, aber um ſo mehr kann und muß man ſol⸗ 
hen nach volksthümlicher Wirkung ringenden Perſonlichkeiten, 
wie Rotteck, Welcker, Duttlinger u. A. es waren, das 
Herbe, Schroffe und Eckige, das ihnen in ihren Anſichten wie 
in ihrem Auftreten eigenthuͤmlich was, gu gute halten, ia theil⸗ 
weiſe durch ihre Aufgabe bedingt erkennen. Rotteck's mann⸗ 
hafte, entſchiedene und unerſchuͤtterliche Geſtalt, deren es in 
einer gelehrten Nation menig aͤhnliche giebt, muß man in vie⸗ 
lem Betracht mit Auszeichnung in die Annalen unſerer Nation 
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eintragen. Geine Reden, vie er alé Abgeordneter in der badi⸗ 
ſchen Rammer gebalten, find Set allem Ahzorn bes Tempera⸗ 
ments, ber fle mitunter ergtelft, oft grofartige Meiſterſtuͤcke 
einer entſchloſſenen und freimithigen Sprache, bie wie in Beiter 
antifer Republiken ertoͤnte Dies muß man anerfermen, wenn 
man fidy aud) gehütet haben wuͤrde jedesmal mit ifm gu ftime 
men ober bie Gewaltfamfeiten in feiner Auffaſſung er Berhaͤlt⸗ 
niffe zu billigen. Rotteds vernunftrechtliche Theorien, auf die 
ex feine politiſche Stellung bafirt, gehen mit ihm ebenſo leicht 
ing Graffe durch, wie fle ifn al’ Gefdhictsfdhretber gu truͤben 
und bewoͤlkten Darfielungen hiſtoriſcher Berhatiniffe veranlaßt 
haben. Aber feine Charaktergeſtalt it und bleibt eine eigen⸗ 
thumliche tm deutſchen Leben, ſie iff ein Verſuch dex Zeit, 
neue Thpen der Bildung in unſerer Nationalität hervorzurufen, 
einer Bildung, die freilich noch aller Harmonie, aller Grazie 
und Freiheit der Erſcheinung, wie aller Sicherheit des Grund 
und Bodens, ermangelte. Neben ihm iſt fein Freund, Geiſtes⸗ 
verwandter und Steebendgenoffe, dex edle Welder, zu nennen. 
War Rotteck mehr ein praktiſches als philofophifdes, mehr ein 
politiſches als ein Hiftorifehes Naturell, fo tritt uns dagegen in 
Welder mehr die theoretifGe Denkkraft des Liberaliomus ent- 
gegen, die gugleid ein chriſtlich germaniſches Element alé ifr 
Grundpringip geltend zu machen fudt. In bem von Rotted 
und Welder gemeinfam Heraudgegebenen Staatslexicon trite 
die politifde Richtung, welche vieſe Heiden Manner ihe Leber 
hindurch verfodjten haben, mit einer grofen Milderung und 
Maͤßigung, und eine vielfache Belehrung fiber bie inmerften 
Zeiwerhaͤltnifſe gewahrend, auf. — 

Werfen wir jest einen Blick auf die productive Literatur 
dieſes Beltraums, fo miiffen wir guerft bemerken, wie in fo 
mander Beziehung bad Bewußtſein einer veraͤnderten Lebensan- 


ſchauung, eine fH beſtimmt anforingende Seitgefinnung ba 
war und dieſe unabldugbare Zeitgeſtunung contraftirte nament- 
lich gegen die in ber Goethe fden Boefie abgeqrangte Welt- 
anſchauung entfGieden genug. Wolfgang Menzel Hatte in 
feimer Sefannten Sritif Goethe’ dieſen Gontraft auf cine 
unſinnige Gpige getrieben, aber fic) darum nidt minver dad 
Verdienſt erworben, bie auf vad Mationelle und Patriotiſche 
hinſtrebende Gefinnung einer jungen Generation frifd und 
muthig auégeprigt gu haben. Wolfgang Wenzel war cin 
gebornes Dpypofttionsmitglicd der Literatur, der fein bedeutendes 
Aalent blos far die Verfechtung der literariſchen Bewegung 
hingab. Gr ftand wie cin kritiſcher Volksredner auf, wie ein 
bemagogifder Sprecher fir die literarifdje Volksſache. Seine 
Kritiken wurden oft Meiflerftide parlamentariſcher Veredfamfcit, 
fle Hatten fine äſthetiſch⸗ wiſſenſchaftliche Grundlage, aber eine 
geſchichtliche Bedeutung und volksthümliche Vegeifierung. En 
folder Ton war in der deutſchen Kritik nod) nie angeſchlagen 
worden, es wehte ſchon die frifdjere Luft des deutſchen adffent- 
lichen Worts darin. Wile Waffen ber Opypofition kehrte Men- 
gel glahend heraus, Wig, Sdharffinn, Ruckſichtsloſigkeit und 
ſchonungtloſe Derbheit, in ben erften Stadien feiner Laufbahn 
aud cine unerſchuͤtterliche Redlichkeit. Mit einem gewiffen fri- 
tien Patriotiémus Hat er unendlich viel dazu Heigetragen, 
literarifGen Aberglauben und Vorurtheile in Deutſchland ju 
zerſtöͤren, und wie ſehr er aud nachher gu einem unheilvollen 
Serwirfnif unferer Literatur Geigetragen, fo wire man ved 
feinen eigenen Berdienften, die er in dem Uebergang der neueſten 
Literaturperiode ſich erworben, darum ihre Anerkennung nicht 
weigern durfen. Borne und Heine Hatten ebenfalls jeder auf 
ſeine Weiſe daran gearbeitet, Goethe mit ver deniſchen Ration 





gu werfeinden, erſterer ans politiſchen Beweggruͤnden, legterer 
eingeſtaͤndlich aus fubjectioom dummem Seug. 

_ Bar in Menzel cin der eit nothwendiger Kritifer dex 
Bewegung aufgeftanven, fo machte fi O. Heine, nachdem er 
feine erfte iebe mit dem epigrammatifdjen Feuer Boron’fcher 
Lyrik ausgefungen, gu einem Bewegungodichter ber Beit. In 
feinen Meifebiloern fah man pldglidy eine eigenthümliche Indic 
vidualitaͤt ber Seit ſchon fertig geftaltet. Dies Buch wirkte 
bei feinem Grideinen fo außerordentlich, weil Jedermann dad 
Unbehagliche und Serfliftete feiner eigenen Stimmung, bald in 
humoriſtiſcher Selbfigeifelung, bald in fentimentaler Verherr⸗ 
lichung ded Schmexrzes, immer aber in portifcher Spiegelung 
darin wiederfand. Dev erfte Band erfdhien im Sabre 1826, gu 
eines Seit, in welcher fich bie in Geift und Form, in Inneres 
und Aeußeres gefdhiedene und auseinandergefallene Lebensftime- 
mung ber Reſtaurationsepoche gewiffermafien im Extrem ihrer 
Thatloſigkeit geltend mathte. Auf der einen Seite entfaltete 
fic) durch Hegel bie Wiffenfdhaft der Boee, eine unfidhtbare 
Kirche des Gedankens, welche in Gober Abgeſchiedenheit von 
allen hiſtoriſchen und nationalen Gedirfniffen bad Evangelium 
ded abjoluten Begriffs verfindigte, das nidt nur far alled 
Staatéleben und alle Mationalbewegung entfdidigen wollte, 
fonbdern dieſes felbft in Hichfter Potenz zu fein behauptete, da 
nad der aufgefteliten Iventitit bow Denfen und Sein dad Den⸗ 
Een ded Staatslebens auch ſchon ein feiendes Staatsleben aller⸗ 
dings Hatte gewähren müſſen. Diefer idealen Richtung der 
Beis gegeniiber machte fic) aber auf der andern Geite dad line 
hiſtoriſche und Geſchichtsloſe unſrer Suftande nur um fo mehr 
geltend, und raͤchte fich Sitter durch ein Verſinken in alle nur 
moͤglichen Trivialitdten bed Tages, in eine @igendieneret vou 
taufend Armſeligkeiten der Geſellſchaft, denen man unfreiwillig 


aubeimficl, well tas entleerte Sffentlidde Daſein gar keinen 
Haltungspuntt darbot. Der wikige Saphir und vie Sangerin 
Sontag warm eine Seitlang die Helen vieſer Tagesſtimmung. 
In Seine aber erſtand ein Dichter, dean die Troſtlofigken dex 
Ghrgerlichen und gefellſchaftlichen Zuſtaͤnde fihon wie unbewußt 
in ſeinen Nerven Tag und den ble allgemeine Zerriffenheit in 
eine humoriftiſche Ertaſe verſetzte, worin er lachende und grin⸗ 
ſende Verſe mit heimlich zuckenden Schmerzen machte. Kam 
es in einer thatenloſeri und trivialen Zeit darauf an, einen 
Standpunkt des Geiſtes uͤber dieſer Zeit au gewinnen, fo hatte 
in Heine der Humoriſt auf ſeine Weiſe Daſſelbe geihan, was 
der Philoſoph in der Abſchließung ſeines abſoluten Syſtems. 
Der letztere wollte bloß das als Wirklichkeit gelten laſſen, 
was zugleich cin Gedachtes und dann ausſchließlich fein Gedach⸗ 
tes, d. h. nach der Methode und im Zuſammenhang feines 
Eyſtens Begriffenes war. Der erſtere negirte ebenfalls die 
vorhandene ſchlechte Wirklichkeit, als humoriſtiſches Individuum, 
das fein Recht dazu nist aus der Nothwendigkeit bes Gedan⸗ 
kens, ſondern aus ſich ſelbſt entnimmt, ein Selbſt, in bem 
bie Kraft des Humors gleich ber reagirenden Lebenskraft in 
einer Krankheit wirkt. Dieſer Humor erklimmt nun alle aus 
der Sſindfluth irgend hervorragenden Höhen des Daſeins und 
fGaut luftig auf das Verderben herab, dem ex ſelbſt verfallen 
iſt, über dem ihn aber ſeine Vogelnatur emporhaͤlt. Und über 
allem dieſem lag in Heine's Reiſebildern der Zauber der kecken 
Dugend, des ungenirt dareintappenden Studentenlebens, auf 
der einen Seite vblumenhaft friſch, auf dev andern angekränkelt 
bon her greiſenhaſten Selbſtreflectirung ber Zeit, und in diefer 
Miſchung der Gontrafte fo ergoötzlich und bedeutfam. Es war 
ein saffinirter Nachtigallengeſang, den Heine anſtimmte, aber 
es war bod) immer ¢in Machtigatiengefang in fener Sett, und 
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man mufite eine Art von Troft an einem Sanger erbliden, dee 
eine fo Surleste Philofophie in Heinen Ltederepigrammen vere 
breitete. Stonnte diefe Poefle nod nicht ganz als die wabre 
und rechte Art ded Dichtens erſcheinen, fo mufte man fle doch 
fir den Uebergang gu der rechten Poeffe der eit halter, und 
annehmen, Heine werde einmal alle diefe genialen Einzelnhei⸗ 
ten und Ausfprigungen feiner Natur zu einem grofen Schoö⸗ 
pfungsact ſammeln unb aus feinen Unarten eine Art machen, 
bie plaftifde Geftaltung in dad Schaffen der Seit brachte, was 
freilich Bei ifm nicht in Srfillung’ gegangen. Denn Plaſtik 
Geftalt, Fleifd und Blut mußte ald has taͤgliche Brot erſchei⸗ 
nen, dad fir eine new werdende deutide Poeſte zu erfleben fet. 
Heine war nod nicht fiber den Standpuntt der [prifdjen und 
humoriſtiſchen Reflexion hinausgefommen, ein Standpuntt, der 
zu unzuverlaͤſſig war und allen migliden Willkürlichkeiten 
freien Spielraum ließ. Die Atmofphare des erften Reiſebilder⸗ 
banded war und blieb aber unwiderſtehlich. Diefe traͤumeriſche, 
mipiggingerifde, narkgtifd) fledjende, die Sufunft aus ver Gee 
genwart herausprickelnde Manier erſchien in Heine als poetis 
ſcher Frühlingsbote des nachmaligen Juliliberalismus, deſſen 
ahnungsvolles Jucken die Reiſebilder bezeichneten. 

Die Stimmung, welche Heine damals in Gleichgeſinnten 
weilte und vorfand, war in gewiſſem Betracht ber Anfang jener 
Zerriſſenheit, bie ſpaͤter noch berüchtigter geworden iſt unte⸗ 
dem Namen des Weltſchmerzes, der beſonders aus den fade 
deutſchen Lyrikern, namentlich aud Nicolaus Lenau, in ſo lichter 
Lohe herausſchlug. Indeß, wie viel Mißbrauch auch mit die⸗ 
fem Schmerz getrieben worden, fo muß man doch gelten Laffen, daß 
vie Serrifjenbeit jener Beit fo gut ein hiſtoriſcher Moment war, 
whe die Wertherftimmung im achtzehnten Jahrhundert. Warum 
fol benn ein Schmerz, wenn er ſich auc) burlest und auffal⸗ 


fend gebardet, darum ein falfder und geffinflelter Schmerz 
fein? — . 

Da ſchlug vie Stunde ded franzoͤſtſchen Juli von 1830, 
und ba man in ber Iebensfatten Welt laͤngſt gewariet Hatte, 
vaß neve Zeichen geſchehen würden, glaubte man, dies fei 
pad Zeichen der neuen Zeit. Man freute und rüſtete ſich, 
man rechnete mit ſeiner Vergangenheit ab, und dieſe ſchauten 
in bie Zukunft, wahrend jene ihr 2 eſtament machten. Beine 
hing ſeine Liebesharfe über die Schulter und kam mit zerſprun⸗ 
genen Saiten in Paris an. Gr wurde ernſihafter, ſchaͤrfer, be⸗ 
ſtimmter, und ſchrieb über deutſche Literatur, Religion und 
Philoſophie in franzoͤſiſchen Blaͤttern. MNamentlich mit deutſcher 
Religion und Philofophie, dieſen beiden himmelſturmenden Ti⸗ 
tanen, hat er es ſich denn allerdings ſehr bequem gemacht, und 
wie man in fremden Landen mit einem zufaͤllig angetroffenen 
Landsmanne weit leichter vertraulich wird, den man in der Hei⸗ 
math vielleicht aber dle Achſel angefehen, fo mochte Heine auch 
mit feinen beiden Landéleuten, Religion und Philoſophie, in 
Paris cher fertig werden gu koͤnnen glauben, alé früher bet ber 
flacdtigen Bekanntſchaft in Deutſchland. Sein glücklicher Wig 
iſt ihm aud) bei Bewältigung dieſer ernſten und großen Gegen⸗ 
flanbe ſonderbar genug ſehr gu Hüulfe gekommen. Dieſe Auf⸗ 
fake waren, whe man weiß, zuerſt als Artikel der Revue des 
deux mondes franzöſiſch erſchienen, urfpringlid aber offenbar 
veutſch niedergeſchrieben, ba ber meiſtentheils fluͤchtige, nuchterne 
und ungepflegte Stil einer ſolchen Schreibart gleicht, wie man 
ſich ihrer wohl im Brouillon bedient, wenn maw fdr die nach⸗ 
herige farbige Ausſuͤhrung in einer andern Sprache den Grund- 
text aufſetzt. Ungewiß bleibt nur, fiir wen eigentlicy Heine jene 
Belehrungen aufgezeichnet hatte. Die Frangofen, denen ex darin 
das erſte MBS ver deutſchen Philoſophie vorfehte, und durch 


manden unphiloſophiſchen Spag mundrecht yu machen ſuchte, 
waren offenbar durd Couſin, Lerminier und Andere ſchon wei⸗ 
ter in der deutfdjen Speculation vorgerückt und tiefer in dieſelbe 
eingeführt worden. Denn mag auch, was Grfteren betrifft, 
Heine’s Spott keineswegs mit Unrecht auf ihm laſten, fo bat 
bord aud) Coufin fon, wie unfruchtbar immer fein aus Hegel 
hervorgeſchrobener Eklektizismus gewelen, ſich wenigſiens auf die 
Pringipien ber verſchiedenen philoſophiſchen Syſteme in Weiſe 
wiſſenſchaftlicher Eroͤrterung wirklich eingelaſſen. Heine dagegen 
beſprach faſt nur die Aeußerlichkeiten und Allgemeinheiten der 
deutſchen Philofophie, die ihm zur Folie für dle Sprünge des 
Humors dienen miffen. Deshalb gewann dle Philofophie bet 
ihm, wie der ferne Mann im Mtonde, groptenthefls eine fo 
fpaphafte Geftalt. Gr weif genau, daß Paracelſus Scharlach⸗ 
Hofen und rothe Strimypfe getragen und führt vied wie gu ſei⸗ 
nev Gharakterifti€ an. Bei Kant liefert ex ein wunderhübſches 
Caprictio aber deffen alten Bedienten Lampe, welcher den Philoe 
fophen mit dem Regenfdhirme abholt, und von Jacob Böhme 
ift es ihm genug gu fagen, daß er cin Sehufter war, den er 
ſich nie Babe entſchließen fonnen gu leſen. Durch foldhe und 
aͤhnliche Dinge, die an fich oft eine grofe Wirkung thun, und 
durch den Wig der Combination nicht felten die geiftige Wahr⸗ 
Heit, oder wenigftend cinen Schimmer derfelben treffen, Hat 
Heine dod zugleich den Perfonlichkeitsgeift in vie neueſte Kritif 
gebracht, ber nach Unweſentlichkeiten oft bad Wefentliche gu mete 
fern ſuchte. 

Gtwad beſſer fieht es mit hem relighdfen Theile fener Auf⸗ 
fage aus. Heine Hat fic darin einen feltfam populiren Gee 
brauch der Begriffe: Gpiritualismus und Senfualismus, 
an bie Gand genommen, und führt auf den Gegenſtreit dieſer 
beiden alle religidjen Erſcheinungen bed modernen Lebens, be⸗ 


fenders aber den Ausbruch ber Oeformation, zurück, vod wit 
ex eigentlich nur ben bloßen flachen Gegenfag ton Geiftigteit 
und Sinnlichkeit damit bezeichnen. Die Idee ded Chriften- 
thums ift nach Heine bloß Spiritualismus, d. h. Geiſt, welcher 
die Materie vernichten wolle, und darum nennt er ſie eine un⸗ 
ausführbare Idee, als feindlich gegen die Sinnlichkeit ge⸗ 
richtet. Der Verſuch, die Idee des Chriſtenthums zur Ausfüh⸗ 
rung zu bringen — ſo raiſonnirt Heine weiter — habe die 
Menſchheit unglücklich gemacht, und die Folge davon ſei das 
jetzige ſociale Unwohlſein in Guropa. Das Chriſtenthum habe 
pie Materie fletrirt, die edelften Geniiffe herabgewürdigt. Die 
Sinne Hatten heucheln müſſen, und es fei Lüge und Sünde in 
ber Welt daraus entſtanden. Jetzt aber mifiten wir ,, unfern 
Weibern neve Hemben und neue Gedanken“ anglehen, und alle 
unfere Gefuͤhle durchraͤuchern, wie nad einer Aberfiandenen Peſt. 
Heine Gatte Hier nämlich die ,, Rehabilitation der Materie“ im 
Ginne, bei der ex jedoch nicht Uber die flache und im eigenflen 
Ginne geifttddtende Bedeutung der Saint= Simoniften hin⸗ 
ausgeCommen. Denn am Ende ift 8 dod beffer, daß ber Geift 
bie Materie ertddte, als daß nun bie Materie ben Geift um⸗ 
bringen und eine Religion ber Snduftrie auf den Thron 
des Lebens ſetzen folle. Heine aber verlor fich mit jenen Aus⸗ 
einanderſetzungen offenbar in einen gang matericllen Pantheis⸗ 
mus, ber nur nod das poetiſche Element als einen geijtigen 
Unhalt far fic hat. In dev ginglidhen Ausrottung des Deis⸗ 
mus aber, al8 deffen ,,Schweizergarde er febr wigig dad Jus 
denthum bezeichnet, fleht Heine ben zunaͤchſt gebotenen Fort- 
ſchritt der Beit, ale ob nicht fon dad Chriftenthum, oder 
vielmehe bie wabre, urfpriinglidje und pofttive Idee deffelben, 
bie geiftige Uufhebung ded Deismus felber ware. Rehabili⸗ 
tation der Naterie Heifit allerdings dad grofe Wort, wele 
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He8 zu loͤſen und gu verarbeiten die Hentige Menſchheitsepoche 
bor allen berufen ift. Wher in der wahren Idee ded Chriſten⸗ 
thums felber müͤſſen die tiefften und eingigen Elemente zur Ver⸗ 
fohnung diefer grofen eingeriffenen Rluft zwiſchen Welt und 
Geift, zur Ausfuͤllung der unendlidjen, in cin Dieffetts und Jen⸗ 
ſeits zerfpaltenen Trennung der mobernen Weltanfdauung, cre 
kannt werden. Jene erſten chriftlidien Jahrhunderte, durch de= 
sen bizarre Ascetik die Materie, in welcher fie Gott nicht erkann⸗ 
ten, mit dent Fluche des Fleiſches belegt wurde, waren dod) nur 
bie RKarifaturen der urfpriingliden chriftlichen Idee, in denen 
fich dieſe gundchft gu einem coloffalen Gegenfag gegen den nod) 
nidht zu Grunde gegangenen Materialismus ded Heidenthums 
hinaufſchrob. War im Chriftenthume Gott in bie Welt gee 
treten und hatte fid) im Fleiſche offendart, fo war auch die. 
Materie zur Stitte des Geiſtes gebeiligt worden, und dad Jen⸗ 
feits in das Dieffeits hinkbergegangen. Die Verfdhuung liegt 
in der pofttiven Offenbarung ded Chriftenthums felbft, und 
wenn fte in tritben und nur als Gabrungsproceffe voruberge⸗ 
gangenen Jahrhunderten der Gefchichte verfannt und verloren 
gegangen, fo wird es Aufgabe eines gefunden und tüchtigen Gee 
ſchlechts, ſich dieſer urſpruͤnglichen und ddten Bedeutung feiner 
Religion wieder gu bemachtigen, fle gu entwideln, in feine - 
menſchlichen und birgerliden Ginridjtungen eingubiloen, und 
daran ſich zu ernenern und gu erftarfen. — 

In Heine’s Darftellungen aber ift immer ein Element nicht 
qu itherfeben, bad fid) Sei ihm von dem wefentlidften Cinfluffe 
zeigt, und obwohl es nur dle Form und Manier feiner Wne 
fHauung ft, dod ben Inhalt felbft, und gerade vie eigenthuͤm⸗ 
lidften Wendungen heffelben bedingt. Died ift der Heine’ [dhe 
Stil, eine befondere Theorie des Stila, welche ſich Heine hin⸗ 
fidhts der Wirkung durch Gegenfage und Contrafte gebildet Hat. 
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Wie febe er Meiſter in ber muſikaliſchen Behandlung der Pes 
rioden iſt, wird ihm. jeder dafür Empfaͤngliche zugeſtehen. Aber 
dieſer feine muſikaliſche Sinn fir Hebung und Senkung, fir 
Satz und Gegenſatz, verlockte ihn auch, in das Inwendige des 
Inhalts beſtaͤndig ſolche muſikaliſch wirkende Gegenſaͤtze gu ver⸗ 
legen, und wo keiner da war, ſtellte er eine geheime Windhar⸗ 
monica auf, in die ſein Witz ein Schelmenſtück hineinblaſen 
mußte. So führt er mit ſeinem Stil immer allerhand blen⸗ 
dende Sdeinmanoeuores auf, um nur Contrafte herauszubrin⸗ 
gen, die einen piquanten Rlang geben. Dadurch Hat ex fid 
gewoͤhnt, nichts fo gu fagen, whe es eigentlidy ift, fondern wie 
es einer Tonart feiner Stimmung ſich fagt, weldje ihm gerade 
in den Obren fummt. Die Muſik feined Witzes und der Wig 
feiner Muſik haben ihm bad Bedürfniß auferlegt, gu ver He⸗ 
bung überall auch bie Sendung, gu dem Sag ſich den Gegen⸗ 
fag gu fuden, und fo Taft er nichts in feiner DarfteHung be- 
fieben, was er nicht auch wieder umwmerfen müßte. Darum wird 
der Ernſt fofort gum Scherz, und ber Scherz, der fid) am Ente 
fiber fic) felbft luftig mat, aufig zur Grimaffe. Jeden In⸗ 
Halt, mit bem er fich beſchäftigt, verhöhnt er gulegt ſchon des⸗ 
wegen, weil er ſich mit ihm beſchaͤftigen mußte, dent feinen 
Wig verdröſſe es gu febr, dle Wichtigkeit -irgend eines Dinges 
beſtehen gu laſſen. Es ift wabr, Heine verftand in feinem Stil 
. ble Gegenfige, die ex fo poffterlidy gufammenwitrfelte, oft gu 
wahren Meifterftiden des Humor Herausgupugen und gu ver⸗ 
Heiden, und da er ein Birtuofe des Drolligen ift, worin ex mit 
Boltaire serglichen werden kann, fo benugt und erfinnt er aller⸗ 
Hand luftige Geſchichten, welche ex als Blumenteppich gue Ein⸗ 
wickelung ſeiner Schlangen braucht, und wodurch ſeine Darſtel⸗ 
lung beſtaͤndig etwas fein Durchhauchtes gewinnt. Aber diefe 
Manier des Stils, die in ſich ſelbſt verliebt iſt und ſich doch 
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ſelbſt aufhebt und vernichtet, wie viel Anerkennung ihr auch in 
vieler Hinſicht gebibrt, Fann bod aud eine gefährliche Einwir⸗ 
Fung auf dent ganzen Charakter der Literatur haben, indem fie 
dazu verfuͤhrt, nichts mehr einfach um feiner felbft willen zu 
ſagen, ſondern, gleichſam aus Ueberdruß an dem Inhalt ſelbſt, 
durch künſtlich aufgeſetzte Lichter einen frembartigen Reiz in den⸗ 
felben hineinzubringen. Zwar ſpiegeln ſich in der Cigenthim= 
lichkeit dieſes Heine'ſchen Stils viele Einflüſſe der heutigen Zeit⸗ 
und Lebensanſchauung wieder, denen fid) Niemand entziehen 
kann, und welche die ganze heutige Darſtellungsweiſe farben, 
und hierin Hat diefer Stil eine foldhe Bedeutung fir bie neuefte 
Literatur erlangt. Auch Fann Heine nod dads befondere Ver= 
dienft in Anfprud nehmen, bag ex das Plaftifdhe der Schreib⸗ 
att, bad Sdreiben fiir die finnlide Anſchauung, auf meifters 
Hafte Weife gefdrdert Hat. Aber felbft hiefe pofitiven igen 
ſchaften ſeines Stils erjdeinen bei ihm fo Haufig nur als Gaus 
Feleien bed Gedankens, daß da8, was die Hauptfade alles Stils 
bleiben mug, dex Inhalt, faft nie vorurtheilsfrei und unver- 
miſcht darin gur Erſcheinung fommt. Diefem fubjectio befanges 
nen Heine'ſchen Stil gegenüber muß der Stil bed reinen Ine 
halts, welder feine höchſten Gefege nur bon den darzuſtellenden 
@edanfen empfangt und mit denfelben niemals willkürlich gu 
falter wagt, al8 die richtigere und wahrhafte Sdreibart her⸗ 
borgehboben werden. — 

Auf Börne Laur in her deutfdhen Literatur zuerſt in einem 
ſehr unfdeinbaren Sufammenhang die Rede. Hegel und Gans 
Gatten die Jahrbüͤcher far wiſſenſchaftliche Kritik geftiftet, die 
alg eine Urt bon Propaganda diefer Philofophie, und gum 
Theil mit Mecht, betrachtet wurden. In ber Ankuͤndigung hatte 
man fic) etwas pomphaft gegen alle Anonymitdt in der Kritif, 
al8 gegen ein Syſtem der Wegelagerung, erflart, und dagegen 
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bende Scheinmang / atſchland. Faſt gleichzeitig war 
gen, dle einen g von ihm eingeln gedruckt erſchienen: 
gewoͤhnt, nih/⸗ n dven Tod Jean Pauls. Dies mar in 
es einer To“ iſterſtück ber Beredſamkeit, und im Gedan⸗ 
in den of Ried einer grofen Serle. Als Sauptgedanten 
fener DP” schgufithren: daß Sean Paul ver Dichter der r= 
bung ° oefen. Un einen ſolchen Geift knuͤpfte fich nun cine 
198 * von Vorfiellungen und Ahnungen einer beffern Sutunt 
Be? geutſchland. Wenn Heine auf feine Madame Meyer cin 
gias Tokaver gereimt hatte, um ſich und ung in dieſer Poe 
ition weltgeſchichtlich anguregen, fo erſchien bet Barne die Me 
segung geradezu und ohne jene Mythologie ver Seine iden 
@otter und Gottinnen. Man erfubr jegt mehr hon Sime, 
was er fei und wads er fdjon gethan. Die einige Sabre {pater 
Herausfommende erfte Sammlung feiner Schriften, welche nod 
am Borabend dex Julirevolution beendigt wurde, zeigte (dor, 
gu nicht geringem Erftaunen, den vollſtaͤndig abgerundeten und 
fertigen Autor in ihm. Seine Schreibart atte ex nad Seat 
Paul gebildet, jedod nad feinem eigenthuͤmlichen Natutil 
blitzend und ſcharfſchneidig ausgeſchliffen. Das jüdiſche Clement 
in Borne gab einen piquanten Beiſatz dazu. Im @runde war 
der ſchriftſtelleriſche Charakter Birneg ſchon bei ſeinem aften 
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vollenbet und abgeſchloſſen. Die Steigerung, welde 


ss der Julirevolution in ifn: bradte, war nicht die 
Entwidelung feimer Selbſt, fondern es war ein 


“s “Ieberfluthetwerden von ber Beit, deren Wo⸗ 
& Gegruben. Boͤrne hatte etwas Metaphy= 
ur kann ihn ben verzweifelten Metaphys 
3* 4 regung nennen. Seine welthiſtoriſche 
* aA ich der Raffandra mit fic berunt, 
>, ° » gehren zu müͤſſen, und je tiefer die 
~ angsloſer ſtürzt fle ihn in den Wahnſinn 
»@ .chung hinein. Sein Patriotigmus war ein 


seworben, der ihm bas Herz in Stücke rif. Wie der 

v¢ Vicentiat ded Cervantes ſchlich er in Deutſchland um⸗ 

t, bis in feline innerſte Seele durchfichtig und zerbrechlich, 
und theilte kluge und ſcharfe Antworten eines Wabhnwigigen 
aus, bon denen man. betroffen ftumm wird. Die Gaffenjungen 
ziehen jubelnd binter ihm fer, aber ex gebt in feinen tiefen 
ſchmerzhaften Gedanken mitten unter ihnen, und ſieht freund⸗ 
lich, wie der alte verruͤckte Mann, der ſein weißes Haar dem 
Geſpotte der Welt Lachelnd preisgiebt. Wile offenen und gehei⸗ 
men Schaͤden der deutſchen Nationalitaͤt hat Boͤrne wie ein 
Giftpulver tief in ſich niedergeſchluckt, und ihm iſt abel und 
wehe davon geworden, ex beſchreibt es ſelbſt phyſiſch bis gum 
Grauſen, wie ſich allmählig die deutſche Nationalitdt in ihm 
erbricht. Was wir in Bezug auf Heine von dem Wig des Stils 
bemerkt, ift gum Theil auch auf Borne anguiwenden, dod) Hatte 
bei thm die Geſinnung ohne Sweifel einen maͤchtigeren Einfluß 
auf den Stil al der Wig, und überhaupt fdeint mir der 
Boͤrne'ſche Stil, befonderd in feinen früheren Schriften, als 
maaßvolle und kuͤnſtleriſche Uusarbeitung oes Gedankens der 
Heine'ſchen Schreibart vorzuziehen. Dagegen fiel Borne in-fele 
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eine Beurthellung der laufenden Wiſſenſchaft nicht anderd] als 
unter offenem Namendbifter verheifen. Da erfdien gegen den 
in diefer Ankundigung audsgefprodenen Grundfag eine Heine 
glangend geſchriebene Brodiire, welche den Mamen Börne auf 
bem Titel fibrte. Gr erblidte in der Conflituirung eines fol 
‘den oͤffentlichen Gerichts, in bem die Autoritit des Namen’ 
eine Bedeutung gewinnen follte, eine Gefahr fix bie Freiheit 
der Literatur und Wiffenfdaft. Borne aber kaͤmpfte fie die 
Sretheit, wenn auch bor der Hand nur fiir bie Freiheit der Li⸗ 
teratur und Wiſſenſchaft in Deutſchland. Saft gleicdhgeitig war 
eine andere kleine Schrift bon ihm eingeln gebrudt erfchienen: 
Börne's Trauervede auf den Tob Jean Pauls. Dies war in 
ber Sprache ein Mteifterftic der Beredſamkeit, und im Gedan⸗ 
fen bas Hobe Lied ciner grofen Geele. Ws Hauptgedanten 
fudhte ex durchzuführen: daß “Jean Paul der Didter ber Ar⸗ 
men gewefen. Un einen foldjen Geift Enipfte fi nun eine 
Meihe von Vorftellungen und Ahnungen einer beffern Zukunft 
in Deutſchland. Wenn Heine auf feine Madame Mteher ein 
Glas Tokayher gereimt hatte, um fich und und in diefer Po⸗ 
fition weltgeſchichtlich anzuregen, fo erfdien bei Boͤrne die Wn- 
Fegung geradezu und obne jene Mythologie der Heine jden 
Goͤtter und Gattinnen. Man erfubr fegt mehr von Borne, 
was er fei und was er ſchon gethan. Die einige Sabre fpater 
herauskommende erfte Sammlung feiner Schriften, welche nocd 
am Borabend ber Julirevolution beendigt wurde, geigte fdjon, 
gu nicht geringem Erftaunen, den hollftindig abgerundeten und 
fertigen Autor in ihm. Seine Sdhreibart hatte ex nach Sear 
Paul gebiloet, jedoch nad feinem eigenthimlichen Maturell 
bligend und ſcharfſchneidig ausgeſchliffen. Das juͤdiſche Element 
in Borne gab einen piquanten Beifag dazu. Im Grunde war 
der ſchriftſtelleriſche Charatter Birne’s ſchon bei feinem erften 
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Aufiteten vollendet und abgeſchloſſen. Die Steigerung, welche 
net Aushrud) der Julirebolution in ihn brachte, war nicht die 
reine und ddjte Entwidelung feimer Gelbft, fondern es war ein 
faft unfrelwillige’ Ueherfluthetwerden von ber Seit, deren Woz 
gen fein edles Haupt begruben. Börne Hatte etwas Metaphy⸗ 
ſiſches an ſich, und man fann ihn den verzweifelten Metaphy= 
filet diefer modernen Zeitbewegung nennen. Seine welthiſtoriſche 
Sronie tragt ben ſchwarzen Fluch der RKaffandra mit ſich herum, 
an bem eigenen Untergang zehren gu müͤſſen, und fe tiefer die 
Anſchauung, je rettungdlofer ſtüͤrzt fle ihn in ben Wahnſinn 
der Selbſtzerfleiſchung hinein. Sein Patriotismus war ein 
Bacchant geworden, der ihm das Herz in Stücke riß. Wie der 
glaͤſerne Licentiat des Cervantes ſchlich er in Deutſchland um⸗ 
her, bis in ſeine innerſte Seele durchſichtig und zerbrechlich, 
und theilte kluge und ſcharfe Antworten eines Wahnwiztzigen 
aus, von denen man betroffen ſtumm wird. Die Gaſſenjungen 
ziehen jubelnd hinter ihm her, aber er geht in ſeinen tiefen 
ſchmerzhaften Gedanken mitten unter ihnen, und fiebt freund⸗ 
Tid, wie dev alte verruͤckte Mann, der fein weißes Gaar dem 
Gefpdtte der Welt laͤchelnd preisgiebt. Wile offenen und gehei⸗ 
men Schaͤden der deutſchen Nationalitaͤt hat Birne wie ein 
Giftpulber tief in ſich niedergeſchluckt, und ifm ift uͤbel und 
webe davon geworden, ex beſchreibt es felbft phyfif bis gum 
Graufen, wie ſich allmählig die deutſche Nationalitdt in ihm 
erbridht. Was wir in Begug auf Heine von bem Wig des Stils 
bemerkt, ift gum Theil aud auf Borne anzuwenden, body hatte 
bei ihm die Gefinnung ohne Sweifel einen maͤchtigeren Einfluß 
auf den Stil al8 der Wig, und Aberhaupt fdeint mir dev 
Boͤrne'ſche Stil, befonders in feinen früheren Schriften, als 
maafvolle und künſileriſche Ausarbeitung des Gedankens der 
Heine ſchen Schreibart vorzuziehen. Dagegen fiel Borne in-fei- 
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nen letzten Schriften Fiufig genug mit der Thac ind aus, 
und dann tranfelte ihm aud ber Gram der Beit, dem ec fig 
gropfert, jenen bleidjen und furchtbaren Ernſt an, der aud) feine 
Darfiellung als cin ſchlotterndes Geſpenſt erſcheinen lief. 
Berne, der am Elend feined eigenen Hergens geftorben if, 
ſchlaft unter einer Steinplatte bes Pere Ladhaife, und, hat den 
Hittern Traum feined Lebens hoffentlich mit beffern Tranmen 
vertauſcht. Wenn man aber an bem einfaden Grabſtein Bir 
ne's auf jenem Kirchhofe fieht, dann erblidt man unter 
ſich zu feinen Fagen eine dicke Dampfwolle, die faſt unbeweg⸗ 
Hd ſich hingelagert at. Died bezeichnet dle Atmobphire der 
Stadt Paris, welche man dort in ihrer ganzen Aubdehnung 
bor ſich hat. In vieſer Atmosphare, die den Qualm aller me- 
dernen Lebenselemente und bie Faulnif aller Zeitrichtungen in 
ſich geſchluckt Hat; wohnt nod Heinrich Heine, welder ben Borne 
Aberlebt Gat, wnd wAbrend Borne da ober auf feiner Kirch⸗ 
hofshöhe von reinen Lhften umfächelt tft, waͤhrend et gefund 
geworden als Lodter, ſchrieb Heine dort unter, in den franten 
Rebeln, die feine Bruſt beengen, ein krankes Bud, dad Buy 
„Heinrich Deine Aber Ludwig Boͤrne“, bas Bald bleich if vor 
Mifgunft und Haß, bald fleberroth oor Eigenſucht. Heine fell 
in dieſem Buche beſonders den Umſtand heraus: daß er in allen 
ſeinen Beſtrebungen nur Dichter geweſen, und daß ſeine Ge⸗ 
finnung vorherrſchend immer dle eines Rohyaliſten war. Bit 
muͤſſen e8 ihm wobl glauben, wenn ex es uns fagt, und wad 
feine Dichterkrone anbetrifft, fo giebt es keine fo ſtarke Dema⸗ 
gogenhand in unſerer Kritik, welche ihm dieſen wahrhaft koͤrig 
lichen Schmuck jemals entreißen koönnte. Mit Voörne will et 
vemnach nie etwas gemein gehabt haben, denn Boͤrne war dard 
und durch Demokrat, und zuletzt geradezu Revolutionnair. Run 
aber kann Seine ſeinen Abſcheu gegen alles Demokratiſche, na⸗ 
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menilich wie es Borne getrieben, nicht flack und wigig genug 
malen. Sir den Begriff der Vollsſouverainetaͤt Hat er jegs 
einen febr humoriſtiſchen und poſſtierlichen Ausdruck erfunden: 
er nennt das Boll den „ſouverainen Mattenfinig’. An den 
rebolutionairen Verſammlungen der deutſchen Handwerker in 
Paris, mit denen fic Borne zuletzt gu ſchaffen gemacht, bat 
Heine feinen WAntheil genommen, weil in den Galen geraucht 
wurde. . Geine Fann der Tabacktqualm nicht vertragm, und bee 
merit wigig, daß er mit ber deutſchen Revolution nichts gu 
thun haben fonne, weil ex gefundet, taf fle Tabad rauche. 
Börne felOft aber ift ibm cin Voller, ein Wahnwitziger, fa ev 
berlaftert deffen PBrivatleben, das rein und tugendHaft war. Da⸗ 
gegen hatte Voͤrne ſchon früher in ber franzoͤſiſchen Zeitſchrift: 
le Reformateur, die Heine'ſche Leichtfertigkeit entſchieden genug 
bon der Kampfbahn zurückgewieſen. — 

Der Einfluß son Heine und Brae, in Wechſelwirkung 
mit den hiſtoriſchen Anlaͤufen ber Lagesftimmung, hatte ſchon 
einige aͤhnliche Talente zur Welt gebracht, welche ſich ganz in 
jene Heine⸗Boͤrne'ſche Lebens⸗ und Zeitanſchauung, ja in die 
eigenſten Formen ihres Ausdrucks, hineingearbeitet Hatten. Un⸗ 
ter dieſen war zuerſt Heinrich Laube mit einer einigermaßen 
bedeutenden Phyſtognomie hervorgetreten, und wenn ex aud) dae 
malé ben erſten Whdrud von ſich purdaus in ben Tyhpen des 
Heine'ſchen Stils in bie Welt hinanefhidte, fo fah man ihm 
nod an, daß diefe Intereſſen zugleich organiſche Lebenstheile 
einer fich felbftindig bewegenden Perſoͤnlichkeit waren. Gr hatte 
im Jahre 1833 die Redaktion der Beitung fiir die elegante Welt 
ibernommen, und fich darin befonders die Kritik der neuen 
literariſchen Erſcheinungen im Sinne bed Liberalismus angeleger 
fein laſſen. Obwohl er fich bet diefem Geſchaͤfte haͤufig üͤber⸗ 
ſtürzte, fo gingen dod tm Grunde ſehr wohlthaͤtige Anregungen 
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des neueſten Literaturlebens bon ihm aus. Aud) war es anges 
nehm, in ifm einen durchweg ˖ liebenswürdigen und tüͤchtigen 
Charakter in unſerer Literatur gu ſehen, der, wad ihm an Tiefe 
der Wirkung gebrach, gewiſſermaßen perſonlich durdy eine ehren⸗ 
Hafte Vertretung der Form erfegte. Bei Laube's exftem Auf: 
treten war bemerfenswerth, wie er mehr Muth als Geift beſaß, und 
durch ben Muth hee Form gu erſetzen wußte, was ihm ber 
Geift des Inhalts verfagte: In ihm war ein bedeutendes Ta⸗ 
Jent des Unlaufs, Ales an Laube war Anlauf, und diefer 
Anlauf wiegte ſich oft thufdend in die Bluffton der That ein. 
In gewiffer Beziehung fonnte er auch zuweilen dafür gelten. 
Indeß beging Laube damals den Sebler, das, twas er wollte 
und was dle Zeit wollte, au febr, ich moͤchte fagen in ‘Fritifejen 
MRecepten zufammengufaffen, und tendengisfe Formeln und Th⸗ 
yen fiatt ber Iebendigen und productiven Gntwidelung hinzu⸗ 
fiellen. Durdy den von ihm gu fprungartig aufgefaßten Gegen- 
fas deS Meuen zum Alten wurde er Her Erſte, welder ein 
fogenannted neues DeutfHland aufS Tapet brachte, aus wel⸗ 
them Ludolf Wienbarg, feinerfeitd in dem edelfien und reine 
ften Sinne, ein junges Deut(Hland machte, welchem er im 
Sabre 1834 feine Aefthetifden Feldzüge wiomete. Laube 
aber befundete in feiner fpateren literariſchen Thaͤtigkeit, die oon 
allen Tendenzen abgeldft erfdeint, ein ſehr bewegliches und 
mannigfad unsthergreifendes Schaffenstalent. Seine kritiſchen 
Leiftungen concentrirte er zu einer deutfdjen Rteraturgefchidte, 
die als literarhiſtoriſches Lectürebuch ihre verbdienfilidien Seiten 
Hat, indem fle auf Sequeme Art eine raſche und gefallige Orien⸗ 
tirung gemabrt. Gin wobliberlegter, nad harmoniſcher Ab⸗ 
rundung und woblthuenden Sindriden firebender Geift charak⸗ 
teriſirt bie neueften productiven Darftellungen Laube's, die ihre 
Stoffe oft aus ben verſchiedenartigſten Weltgegenden zuſammen⸗ 
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holen. Am entſchiebenſten ſcheint Laube gu Arbeiten fie das 
Theater begabt zu ſein, doch laͤßt ſich dieſe neuerdings mit Vor⸗ 
liebe und Glück von ihm ergriffene Thaͤtigkeit nod nicht gu 
einem Urtheil far uns zuſammenfaſſen, da es ibm bor der Gand 
nur darauf anzukommen fdjeint, Terrain der Bühne abzugewinnen. 

Gin tiefes, feftes, maͤnnliches Streben, auf nationaler und 
wiſſenſchaftlicher Grundlage, legte Ludolf Wienbarg an ben 
Tag. Gr hatte in feinen Aeſthetiſchen Feldzügen“, unter wele 
Hem Titel ex feine an dev Uiniverfitdt zu Miel gebaltenen Bore 
trige herausgab, bie Aeſthetik als cine gefdhichtliche und natio- 
nale Wiffenfdaft gu begriinden gefucht, indent er fle in ihrer 
Ginheit mit ber Weltanfdauung eines jeden Volks und als une 
gertrennlid) oon derfelben auffaßte. Dicfer wichtige Gebanke 
Hefreit die Aeſthetik nicht nur von der unwirdigen Stellung, 
bloß fir eine vereingelte Liebhaberei ded Volfsintereffes gu gel» 
ten, ſondern hebt fle zugleich Ober ihren biéherigen Charalter, 
wonad) es in ihr entweder auf eine prinzipienmaͤßige Syſtema⸗ 
tik bed Kunſtſchoͤnen, ober auf bloße Recepte und gute Rath⸗ 
fHhlage zur’ Vilbung ded Geſchmacks abgefehen wurde, weit bine 
aus. Die pedantifden Definitionen deffer, was dad Shine 
fet, find auf diefer Stufe Aberwunden, und da die höchſte Vol⸗ 
Tendung und Bedeutung der Kunft nur in ihrer Ginheit mit 
pent Gharafter ihrer Nation und in der Beziehung gur Herre 
fdenden Weltanfdauung ihrer Beit vorhanden fein Fann, fo if 
Flar, daß dadjenige bas Schöne fei, dads den nationalen Fors 
men dev jedesmal herausgetretenen Weltanſchauung einer Zeit 
und eines Volkes gemaͤß und harmoniſch ijt. So Hat jedes 
Volk feine eigenthuͤmliche Kunft, feine cigenthimliche Bedeutung 
ded Schoönen, deffen Prinzip nur in ber Mationalitat berubt, 
und bas in ben coloffalen Bhantaftegebiloen der alten indiſchen 
Poeſie, in vem plaftifdjen Cbenmaß griechiſcher Kunft, und in 
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hen Ueberſchwaͤnglichkeiten der chriſtlichen Romantik, ebenfo- vers 
ſchiedenattig als in der jedeSmaligen Weife und Zeit anerken⸗ 
nenss ind bewundernswerth Hervorgetreten. 

In Wienbarg’s Midtung, vie er ebenfo Har al’ fin und 
begeiftert entwidelte, [ag tn ihrer allgemeinſten Bedeutung, ein 
Hinftreben gu dem altgriechiſchen Pringipe der Schoͤnheit, dad, 
mit ver Weltanfhauung des Wolkes vermaslt, den mobdernen 
Natiovalzuftinden die" Harmonte bes Kunſtwerks guridgeben 
follte, weldhe bie alte Welt befeffen. Das Allgemeine, der 
Staat, erbielt dadurch dieſelbe Aufgabe, wie das Individuum, 
ver Barger, nimli ſich felbft gum Kunſtwerk auszubilden. 
Died war eine gletchberechtigte Durdhdringung und Bertretung 
aller Organe bed Lebens, hie Freihelt als Schoͤnheit. Diefe 
Sdeen, mit welchen Wienbarg ſich thellweife zu einem Sanger 

Plato's und Schleiermacher's bekannte, legte er an bab Herz der 
ijungen Generation, aus vem fle zur That emporblaben follter, 
und widmete fle in biefem Sinne dent fungen Deutſchland. Die 
Haltung dieſes Sehriftfiellers war überhaupt fo maaßvoll, edel 
und ebrenbaft, im Geifte des antifen Republifaners, und Ailes 
war an ihm auf kunſtleriſche Abgringung berechnet. Fir die 
Literatur ſchien -feine Wirfung eine weniger umfaffende und 
ſich fortfegende, als fle vielmehr bas blitz⸗ und ſchlagartige 
Erhellen eines Anſchauungsgebietes war, innerhalb deſſen Wien⸗ 
barg eine feſte aber einſame Stellung behauptete, einſam, weil 
er ſich die productive Beweglichkeit innerhalb ſeines Standpunk⸗ 
tes verſagte. Wienbarg blieb im Schwerpunkt ſeiner hohen 
idealen Lebensanſicht gefangen, fle in ber Peripherie mit Leben⸗ 
digkeit gu entwickeln, ſchien es ihm oft an Luft zur Welt und 
an -Bertrauen gu feiner Seit gu feblen. Doch ift feine Uterarifehe 
Thaͤtigkeit noc keineswegs far abgeſchloſſen au nehmen, bielmehr er- 
ſcheint die Weiterentwickelung eines fo edlen, kernhaften und auf oad 
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HiSfte angelegten Geiſtes an die Zukunſt unfecer Nationalitaͤt 
fel6ft und deren Erhebung gefeffelt. Su poetiſchen Darſtellun⸗ 
gen bat er bedeutende Anlaͤufe genommen, doch wollte fich, wie 
es ſcheint, ble Form deutſcher Nationaldichtung, dte er als ein 
Hoͤchſtes erfirebt, ihm nod) nicht geftalten. Bedeutend angelege 
ift bas in feinen „Wanderungen burd den ThierFreis” mitges 
theilte Novellendild ,,da8 golbene Kalb”, worin bie Frage bom 
Reichthum und der Guͤtergleichheit auf eine vortreffliche Weiſe 
angeklungen wird. Unter feinen publisiftifdjen Arbeiten iſt dle 
in ſeiner „Quadriga“ enthaltene Darftellung der norwegiſchen 
Gerfaffung bemerfenéwerth. Seine Schilberungen von Helgos 
land duürfen als klaſſiſch gelten. Als RKritifer Abt Whenbarg in 
den Hamburger Blaͤttern der Boͤrſenhalle eine der Literatur ſehr 
woblthuende Wirkſamkeit aus, und zeigt unter allen Urtheil⸗ 
fprechern der Gegenwart ben borurthellsfreieften, allen Perſönlich⸗ 
keiten unzugänglichen und lediglich an dem allgemeinen Fort⸗ 
ſchritte ber Literatur feſthaltenden Geiſt. Veſonders haben in 
per letzten Zeit feine dramaturgiſchen Abhandlungen und Bore 
traͤge erwecklich gewirkt. Die Sprache Wienbargs iſt immer 
Hon außerordentlicher Schoͤnheit, ſte nimmt gern einen rhetori⸗ 
ſchen Schwung, ohne dem rein gedankenmaͤßigen Ausdruck da⸗ 
purd) etwas gu vergeben, whe denn bei dieſem Schriftſteller Wl 
les nur um der Sache willen da iſt. 

Wie die Literatur, welche ſich ſeit 1830 in Deutſchland zu 
entwickeln begonnen, überhaupt noch keine überſichtliche Beur⸗ 
theilung zuläßt, ſondern bier nur tn ihrem hiſtoriſchen Moment 
gewirdigt werden Fann, fo iſt aud) dle Kritik der eingelpen Au⸗ 
torent, welche als die hauptſaͤchlichſten Trager biefer Perlvde ers 
ſcheinen, nod nicht reif zu nennen, ba diefelben in einer forte 
vauernden Productioitit und in einem Streben nach neuen For- 
men und neuer Wirkſamkeit ſich begriffen geigen. Ws einen 
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Autor von umfaffender und unablaffiger Thitighett, der ſich dic 
weitefte productive Laufbahn erdffnete und berechnete, misjfen wir 
Karl Gutzkow hier nennen, mit welchem Wienbarg eine Feit 
lang gu gemeinſchaftlicher Beftrebung und befonders zur Her⸗ 
audgabe der ,,beutfchen Revue,” deren Berbot mit den gegen die 
junge Literatur ergriffenen Maaßregeln gufammenfiel, fich ver- 
band. Gutzkow trat guerft mit einer Hingebung an die Men⸗ 
zeV'iche Kritik Hervor, in weldjer ex fofort die Keime einer neuen 
veutſchen Biloungsperiode erfannte, und hurd diefe Anerkennung 
mit einer fir einen blutjungen Autor merfwirdigen Entſchie⸗ 
benbeit ſich mit einem Schlag bon fo vielen und beftehenden 
Sympathieen losfagte, mit denen fonft die Jugend in ihrer Ent⸗ 
widelungézeit erft lange im Kampf gu liegen pflegt. Dod kehrte 
Gugtow, nachdem das Berhaltnif gu Mengel ſich nicht als adht 
bewaͤhrt hatte, aud gu manchen dieſer alten Sympathieen wie⸗ 
der zuruͤck, wie sum Beiſpiel zur Anerkennung Goethe's, die 
ſogleich, nachdem Menzel die ausſchweifend gewordenen Richtun⸗ 
gen des jungen Autors mit allzu groper Heftigkeit abgelehnt 
hatte, in einem eigenen, vortrefflich geſchriebenen Buch wieder 
gu ihrem Recht gebracht wurde. Seine Productionsktaft ver⸗ 
ſuchte Gugfow zuerſt in einer eigenthuͤmlich erfonnenen Com⸗ 
pofition , Maha Guru”, wo der frembdartige Stoff, mit mo- 
derner Sronie ergriffen, oft zu bedeutfamen Reflexen benutzt 
wurde. Su einer Uebendigeren Darlegung feines Weſens und 
- fener Beftimmung ſchriti Gugfow in feinen ,, Briefen eines Nar⸗ 
ren an eine Narrin’”, in melden er in Börne's und Heine's 
Geift und Stil, noch oft mit eigenthimlidjen Unlaufen, der Seite 
ftimmung nach ber Sulirevolution ihren Tribut abtrug. In fei« 
nem Roman ,, Wally, vie Sweiflerin” wandte er ſich guerft auf 
die ſocialen und religidfen Conflikte, und fuchie darin einen Ro- 
man der Steps unferer Zeit, des Sweifels and her Bergweife 
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Tung zu geftalten, jedod) mehr in Beredinung dardberftehend, 
und geiſtreiche anatomifde Priparate diefer Zeitrichtungen lie⸗ 
fernd, al8 daß er ſich in feiner eignen Individualitaͤt tiefer da⸗ 
von ergriffen gezeigt pate. Die Agenden Safte eines tidhtigen, 
aber grauſamen und quaͤleriſchen Verſtandes machten ſich in die⸗ 
fem Roman entſchieden gum Nachtheil der Poeſte geltend, wie 
friſch und keck auch Vieles darin aus den unmittelbaren Con⸗ 
flicten ber Zeit und der ſocialen Stimmung derfelben heraus⸗ 
gegriffen iſt. Die als Hauptthema dieſes Buches behandelte 
Frage: ob das Chriſtenthum eine abgelebte Inſtitution ſei, 
und fiir und und unſere Zuſtaͤnde nicht mehr tauge, wird durch 
ſchneidende pſychologiſche Thatſachen beantwortet, die jedoch bei 
ber Kalte, mit welder fle gufammengeftellt find, nur den Ein⸗ 
druck einer fanfiliden und mibfamen Reflexion machen. Died 
Bud verdient dedhalb Hier eine ausführlichere Erwaähnung, weil 
- 8, verbunden mit der Vorrede, mit welder Gutzkow Schleier⸗ 
machers Briefe iiber die Lucinde Hon Neuem herausgegeben, die 
Hauptanklagepuntte gegen die Richtungen her neueften Literatur 
überhaupt liefern mufte, wobei denn Sebriftfteller, die den ent⸗ 
gegengefesteften Charakter und bas verſchiedenartigſte Beſtreben 
Hatten, ¢8 ſich gefallen laſſen mußten, durch eine gemeinfame 
Kategorie geftempelt zu werden. Ein weit gediegeneres und ans 
erfennendiwerthered Streben entfaltete Gutzkow aber um diefelbe 
Seit in einer Dichtung, die viel weniger gekannt gu fein ſcheint, 
al8 fie es verdient, und in welcher ex die erſte Probe feines dra⸗ 
matifdjen Lalents ſchon auf einer bedeutenden Stufe ablegte. 
Dies ift feine Tragödie „Nero“, welche einen Wendepunkt bei 
dieſem Schriftſteller felbft Gegeichnet, indem wir darin das Rin⸗ 
gen zwiſchen der trogigen und unbeugfamen Skepfſis und dent 
plaſtiſchen Werdeleben jugendlider Schöpfungsluſt erblicken, wel= 
dhe legtere gern die Qual aller der fürchterlichen Traͤume und 
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Monungen durch bad Aufgehen in dle feftefte und ficherfte Ge⸗ 
flaltung bezwaͤnge. Mero ift ein geformtes Bild aller Zerſtö⸗ 
rungétriebe geworben, welche bie in fich felbft zerfallenen Schei⸗ 
deperioden ber Menſchheit jedesmal charakteriſtren, und Wolluft, 
Grauſamkeit und großes Talent, gleich gewaltig und reichlich in 
ſolchen Epochen vorhanden, zeichnen in dieſem Raifer gewiſſer⸗ 
maßen eine Normalnatur geſchichtlicher Uebergangsſtu⸗ 
fen. Der Gedanke dieſer Dichtung iſt ohne Zweifel bedeutend, 
namlich die game Gemuͤthsſtimmung eines Zeitunglücks an 
ferne und fremde Geſtalten einer aͤhnlichen Vergangenheit gu 
hangen. Die große, faſt daͤmoniſche Gabe dieſes Schriftſtellers 
die feinſten Adern im Getriebe der Gegenwart zu belauſchen, hat 
et bier mit ſichtlicher Satisfaction im Ausmalen jener Zuſtaͤnde 
des alten Roms walten laffen, und wenn fich geſchichtlich auch 
noth viel bagegen einwenden ließe, bad Berserben diefer Seiten 
gu parallclifiren, fo witd bod) eine auf unfer eigenſtes Selbft 
guriidgebende Wirkung damit hervorgebracht. Der Eindrudk 
ift daher mehr ein fpeculativer, als ein kuͤnſtleriſcher. Wher 
bie Speculation ift nidt, wie in Goethe's Fauft, tief und 
gang und gar in bie Innerlichkeit der Conflicte untergetaucht; 
fle praͤgt fid) vielmehr in einem ſchreienden Gegenüberſtellen 
' ¢ingelner Gedankenmomente, in einer trogigen Andeutung durch 
Fede Situationen, ab. Guglow zeichnet in riefenbhafter Mas 
 turgréfe das wirre Durdyinanderfallen aller Clemente und 
ftellt ein Individuum, dieſen Mero, mit einem gugleic dare 
Dberftehenden und zugleich darin befangenen Bewußtſein mits 
fen in dieſe Trimmer hinein. Dies swiefaltige Bewuftfein, 
feine Seit verachten gu miiffen, und doch felbft verachtlich gu 
fein wie fie, madt ben Mero gum Mero, es ift der ind Bafe 
Hineintreibende Mutterſluch des Indivibuums, welchen eine aufs 
geloͤſte Cpoche gerade auf ihre begabteften Kinder fehleudert. 
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Darum beſitzt Mero diefe Bosheit ber Conſequenz, bad verderbte 
Rom mit ber höhnenden Flamme zu zerſtören, aber ev beftgt 
zugleich die Groͤße der Confequeng, feine eigne Verderbtheit fo 
unertraglidy gu empfinden, daß ex feine umftebenden- Sclaven ane 
bettelt, ifm den Tob gu geben. Das Dramatifche an dieſem 
Gedicht ift febr gu beachten. Obwohl ſich ver Verfaffer im 
Sufammenhang ber Scenerie nit immer an bad Wahrſchein⸗ 
lide ober theatraliſch Moͤgliche gekehrt hat, fo erreicht er dow 
oft bedeutende Gituationen. Wir haben bei diefem Stück ums 
ſtaͤndlicher serweilt, weil es eine fiir den literariſchen Charakter 
Gugtows bedeutſame Grundridtung enthalt, und Vieled in ſei⸗ 
ner eignen Uuffaffung der Suftinde und PerfOnlichEeiten der 
Gegenwart pfydologifd zu erflaren ſcheint. Seine neuefte dra⸗ 
matifde Laufbabn, bet ber ev es geradezu und ausſchließlich auf 
bie Theaterwirkfambeit abgefehen Hat, maffen wie Hier im Ein⸗ 
ztinen nod) unbeurtheilt Laffer. Das grofe praktiſche Lalent 
Gutzkows, immer etwas Fertiges und Zweckdienliches raf au 
Geftalten, fcheint ihn vorzugsweis einer erfolgreidjen Thaͤtigkeit 
fir bad Vheater zu überweiſen, wenn er auch, was bad Poeti⸗ 
fhe der Leiftung anbetrifft, nod) nichts feinem Nero Gleichſte⸗ 
hendes feitdem geliefert. Dod iſt auch in ben und bis fegt von 
ihm befannt gewordenen Theaterſtücken, deren poetiſcher Werth 
fic) noch nicht will feftftelien Laffen, mehr oder weniger die Rid, 
tung anerfennenéwerth, bad Leben der Beit in anſchaulichen und 
intereſſanten BaAhnenfiguren zu geſtalten. Dieſe Phaſe der Gug= 
fow'jdhen Productivitat wird nod nicht feine letzte fein, und ſie 
fdien im Anfang überhaupt nur aus dem Bedürfniß von im 
ergriffen, aus literarifdjen und tendengibfen Wirren Erlöfung 
und einen freien Ausweg gum unmittelbaren Sdhaffen, gu poe 
pulairer Wirkſamkeit gu gewinnen. Gutzkow weif fo gut wie 
wir, daß bad deuiſche Theater ſich nidjt fo gefdwind reformiren 
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laßt, und daß bagu nod andere Bewegungen ber MNationalitat 
felbft erforderlid find, um einen reinen und ber Bemühung wer- 
then Erfolg davon gu tragen. Er wird deShalb Hoffentlicy nicht 
fein ganged Talent nunmehr auf dieſen eingigen Treffer ſetzen 
wollen. Gein unermüdlicher Thaͤtigkeitstrieb hat aber fo viele 
Hulfsquellen in ſich, daß thm die verſchiedenſten Gebiete Stoff 
hergeben müſſen. Als Publiziſt Hat er in ſeinen „Oeffentlichen 
Charakteren“ ſehr Anerkennenswerthes geleiſtet, und darin viel 
Takt und Gewandtheit bewieſen, in die Zuſammenhaͤnge der Per⸗ 
ſoͤnlichkeiten und Greigniffe einzudringen. Dagegen find ſeine 
NEhandlungen „zur Philoſophie ber Geſchichte“ flüͤchtig und 
durftig ausgefallen. Als Kritiker hat ſich Gutzkow von ſehr 
ungleicher Bedeutung gezeigt, und iſt im Grunde uͤber die Ma⸗ 
nier Menzels niemals hinausgekommen. Mit einer durchdrin⸗ 
genden Schaͤrfe fir das Schwache und Verfehlte begabt, und in 
her Abfertigung von Mittelmaͤßigkeiten ein Meiſter, iſt er doch 
ſelber ſtets von perſoͤnlichen Cinfliffen gu abhaͤngig, um überall 
gerecht ſein zu koͤnnen. Da es ihm nicht darauf ankommt, das 
Entgegengeſetzteſte gu behaupten, wo es ihm geradẽ far ſubjective 
Bwede paßt, fo hat er die Geltung feines kritiſchen Wortes ge⸗ 
wiſſermaßen ſudpendirt. Am unbefangenſten und hingebendſten 
erſcheint ex in ſeinem vortrefflich gearbeitetenLeben Vornes“ 
in welchem, die allzu perſoͤnliche Vorrede gegen Heine abgerech⸗ 
net, eine durchweg freie Geiſtesſtimmung, und dazu, was man 
felten in Gutzkow's Schriften findet, eine warme Herzensregung 
ſich verraͤth. Gutzkow Hat faft keine Tonart in der Literatur 
anzuſchlagen unterlaſſen. Was er ſich vornimmt, wird er im⸗ 
mer mit einigem Erfolg zu Stande zu bringen wiſſen, und er 
zeigt darin ein Talent des Machens, das an Beweglichkeit und 
Geſchick kaum uͤbertroffen gu werden vermag. Auch dem humo⸗ 
riſtiſchen Roman im Geiſte Jean Pauls bat ex ſich vorüberge⸗ 
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Hend gugewandt, in feinem ,BWlafedow”, weldher ble Jean Paul's 
ſche Darſtellungsweiſe gewiffermafen in populairen und zeitge⸗ 
maͤßen Formen wiedergeben ſollte. Aber dieſer Roman, der 
manches Verdienſtliche enthaͤlt, verunglückte an der inneren Käaͤlte, 
mit welcher er componirt iſt. — 

Die in dieſem Zuſammenhange jetzt vorgeführten Autoren 
hatten die Conflicte, beſonders die ethiſchen and religtdfer, 
welche in ihrer Zeit offen zu Tage lagen, ſcharf aufgegriffen, 
und es konnte daher nicht andbleiben, daß fie bon der Re⸗ 
action, die ſich fiberbaupt gegen dieſe Zeitbewegungen im Sus 
nerften der Pringipien erhob, auch indivinuell ſcharf betrofs 
fen werden muften. Jn dev Literatur felbft war hurd) die 
Stellung, welche ſich die Alteren Dichter ber friheren Periods 


gu dieſen neuen Uterartiden und ſocialen Bewegungen gegeben, 


ein fhabdliger Swiefpalt an den Tag gefommen. Namentlich 
war es Ludwig Tied, welder, obwohl felbft noch mit gum 
Theil hedeutenden Productionen an dieſer Periode ver Literatur 
betheiligt, cine Gonderftellung fir fic) in Unfprud nahm, welche 
ſich feindlich und bebindernd gegen alle jüngeren Talente verbight. 

Die Stelung und Anſchauung, die Tied in feinen Dar⸗ 
fiellungen dem bargerliden Leben giebt, war bon jeher eine 
fluctuirende gewefen. Man Hat diefem Dichter oft ariſtolratiſche 
Sympathieen zum Vorwurf gereidhen laſſen, ohne vielleicht einen 
andern Grund dazu zu haben, ald den geiſtreich aͤſthetiſchen Fire 
nif, mit bem Tieck immer die Geſellſchaftszuſtaͤnde der Wirklich⸗ 
feit überpinſelt, ohne ihre reale Geite naturfraftig und mit mas 
terieller Wahrheit su erfaffen. Die erften Marden und Movel= 
Ten Ries, wie fle im Phantaſus gefammelt find, erfreuen theilé 
al8 anmuthige Zauberbilder und Traume ver Phantaſie, theils 
wirken fie durch cine wilde düſtre Romantif, unheimliden Wald- 


gegenden gleid), abftofend und zurückſchreckend. Andere find. 
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wunderbare Skizzen und Kleingemilde bes Lebens, wie der , Po⸗ 
fal”, welche ſchon auf die fpater audgebildete cigenthimlide Mo⸗ 
vellendarftellung hindeuten. Diefe Ausbildung zeigt fid) in der 
Meibe von Dichtungen, die feit dem Jahre 1820 guerft in Ta⸗ 
ſchenbuchern hervorgetreten, und in ihren verfchiedenen Richtun⸗ 
gen cinmal ble gegentndrtige Zeit in Ruͤckſicht auf Runft, gei- 
fliges und gefMliges Leben bedeutfam yu berühren ſuchen, und 
barin eber platonifde Gefpraide al8 productive Didtunges 
genannt werden können; anberntheilé aber aud ein rein produ: 
etives und poetiſches Intereffe crfireben. Cinige dieſer gur Seit 
ihres Erſcheinens vielgelefenen Novellen wollen wir Hier mit kur⸗ 
yen Worten Harafterifiren. Die Gemalde ſchwanken zwiſchen 
Kunſtbeziehungen und poetiſchem Intereffe; über Kunſt wird viel 
Treffendes gefagt, und ber Tied fhe Humor. ergeht fich in eini= 
gen unvergleichlich fomifchen Geftalten, wie der alte Maler Cus 
Tenbid eine iff. Diefer Humor Selebt auch auf eine ergoͤtzliche 
Weiſe die Muſikaliſchen Leiden und Freuden, dod wal⸗ 
tet Gier die beſtimmte Tendeng auf Muſik und deren Verhaͤlt⸗ 
niffe in der Seit bor, und der dufere Stoff dient nur gum Traͤ⸗ 
ger und Vermitiler geiſtreicher Runftveflerionen und Betrachtun⸗ 
gen einzelner Runflwerke. Ernſter iff die Berlobung in ihrer 
polemifden Richtung gegen eine ſchon damals ſehr verbreitete, 
religioͤſe Krankheit der Gegenwart, den Pietismus; bas Stoff⸗ 
intereſſe iſt bier faft gang zuruͤckgedraͤngt und vernachlaͤſſigt. Be⸗ 
deutender hat nachher Steffend religibſe Richtungen in ſeinen 
Novellen⸗Cyklen aufgenommen, whe Tieck ſelbſt auch in ſeinem 
Aufruhr in den Cevennen, ſeiner bedeutendſten aber leider 
unvollendet gebliebenen Novellendichtung, die Formen der Reli⸗ 
gion tiefſinniger beurtheilt und in geſchichtlichen Zuſtaͤnden, die 
in dieſer Novelle glaͤnzend aubgemalt find, ergriffen bat. Einen 
ſehr verſchiedenen Charakter haben dagegen die Reiſenden, in 
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tinem rein phantaſtiſchen Stil gehalten, und mit Blithen des 
originellften Humors und Witzes geſchmückt. Ueber die hums⸗ 
riſtiſche Behandlung ded Wahnſinus in diefer Novelle haben 
wir ſchon früher cine Bemerkung gemacht. Gine politiſche Tens 
denz ſcheint bet einer friberen Anlage des Geheimnißvollen 
vorgeſchwebt zu haben, die, wie das oft bei Tieck geht, bei der 
nachherigen Ausfüͤhrung mehr més Einzelleben zurüͤckgedrungt 
worden. Eine wahrhaft klaſſiſche Einfachheit zeigt ſich in der 
kleinen Novelle der Gelehrte, die durch ein gemuͤthliches 
idylliſches Stillleben anzieht, von dem man ſonſt nur ſelten 
in ies Werken einen Anklang findet. Chen fo aud in 
Glid giebt Perftand, wo wir oad Sdhidfal, recht anttfas 
taliſtiſch, mit ciner gutmithigen Ironie walten fen, und das 
Leben mit fich felbfs in naloen Sufillen fein Spiel treibt. Im 
Didhterleben, der erflen jener intereffanten Movellen, tu wel⸗ 
hen Tieck bas Leben und Wejen Shakfpeare’s portifd) yu vere 
herrlichen gefucht, erfcheint die Poeſie ald furchtbares und lebeno⸗ 
zerſtörendes Eigenthum des Indididuums, zugleich aber auch im 
Gegenſatze als ein goͤttliches Gut voll hoöheren Friedens, ſtaͤr⸗ 
kend, erhebend und erquickend. In dieſer Novelle iſt es beſon⸗ 
ders die Darſtellung der beiden Dichtercharaktere Marlow und 
Green, in welcher Vice Außerordentliches und wahrhaft Poetl⸗ 
ſches geleiſtet hat. In dieſen Darſtellungen liegen dle tiefften 
Schaͤtze und Mathfel dex Dichterbruſt enthüllt, vie ſchaffenden 
und zerſtörenden Elemente bed Genius zeigen ſich in ihren wun⸗ 
berbaren Gonflicten der beftehenden Weltordnung gegeniiber, und 
alle die gebeimnifreidjen innern und dufern BVerwidlungen ei⸗ 
nev oben Begabung, durch die fic) dad Talent fein eigenes 
Gli und fein eigenes Elend bereltet, Hat Riemand mit einer 
ſolchen Welshelt bet allem Grauen daͤmonifcher Schrecken, und 
mit einer foldjen Lieblichkeit in der Ergreifung gartefter Seelen⸗ 
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tone entfaltet, wie bier Tied. Iſt had Didterleber durch die 
Großartigkeit femer Gontrafte cine ſtuͤrmiſche Tragoͤdie her Dich⸗ 
terfampfe au nennen, fo Sat dagegen Tiek in einer anderen No⸗ 
belle, ber Tob bes Dichters, wo ex den unglidliden, von 
feinem Baterlande miffannten Sanger ber Luftade uns vorüber⸗ 
führt, ben Schwanengeſang eines Dichterlebens gegeben, bas in 
feiner letzten ſchmerzlich ſüßen Berathmung nod einmal die 
ſchoͤnſten Krdfte des inneren Reichthums gu einer Todesfeier auf⸗ 
bietet. Daher tritt in diefer Movelle Alles Leifer und fanfter 
gefarbdt auf, die Gegenfage, auf welde der Dichter fonft feine 
ſtarkſten Motive oerlegt, wirken einfacher und ftiller, und die 
Sronie Hat fic faft gang in eine laͤchelnde Wehmuth verloren, 
pie cin mildes woblthuendes Licht fiber alle Verbaliniffe der 
Dichtung ausbreitet. 

Su einigen ſeiner neuern Dichtungen Hat ſich Tieck entſchle⸗ 
dener uͤber bas buͤrgerliche und ſociale Veben- gu erklaͤren geſucht. 
Sein junger Tiſchlermeiſter, der theilweiſe nod in eine 
fekbere Periode hineinreicht, tft. merEwiirdig burd die poetic 
fhe Auffaffung bed Handwerkerftandes, der in der Geftalt ded 
Tiſchlermeiſters auf einer Stufe veredelt gezeigt wird, wo er 
felbft Lis in die Ariſtokratie her Geſellſchaftskreiſe ebenbürtig 
hinuberragt. Man darf aber darin nicht mehr finden wollen, 
als eine geiftveidhe poetiſche Laune, denn man wiirde fic febr 
irren, wenn man Gonfequengen daraus fir vie Gefinnung 
bes Dichters ziehen wollte. Manche Gebanken, mit denen die 
Heutige Generation gern an bie Schoͤpfungen aud der Diehter 
_ tritt, find fiir Ludwig Tied fo widerftrebend, daß er in der Bore 
rede gu dem jungen Tifdlermeifter ausdrücklich bemerkt Hat: 
er Habe ſich dad Langit „an den Schuhſohlen“ abgelaufen, was 
feine jingeren Zeitgenoſſen neverdings oft mit ſtürmiſcher Rric 
tiE gon ihm begehrt Hatten und in feiner Poefle ausgedrückt wife 
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fen wollten. Dieſe Entgegnung bezieht ſich auf bad Verhaltniß 
bes Dichters zur neueren Kritik, bad in ber letzten Zeit vielfal⸗ 
tig unterminirt worden war. Die wichtigſte Veranlaſſung vazu 
bot feine polemiſche Novelle: Cigenſinn und Laune, in der 
Tied, manchen neuern ſocialen Ideen gegenüber, ſeine alte arte 
ſtophaniſche Natur von Neuem gehen ließ. Das moraliſche Be⸗ 
wußtſein eines Volkes muß der geordnete Ausdruck ſeiner gan⸗ 
zen Geiſtesbildung, uͤberhaupt ber Ausdruck ſeiner hiſtoriſchen 
Bewegungen und Eigenthümlichkeiten ſein, und in dieſer Bezie⸗ 
hung kann man behaupten, daß keine Zeit von ſo großen und 
ächten Tendenzen nach einem ſchoͤnen fittlichen Lebensziel beſtinmt 
iſt wie bie unſrige. Die engbruͤſtigen Abftractionen der Moral 
weiten fid) gu boberen Anſchauungen der menſchlichen Verhaͤlt⸗ 
nifje aus, und bas Geſchlecht Fann fic) bad Beduͤrfniß nicht 
mehr webren, feine Sittlichkeit mit der Humanitit, Sreiheit une 
SHinheit in cin Lebensgefeg gu verſchmelzen. Unfre Beit Gat 
bie gebeimen Unterhöhlungen der Geſellſchaftobande auf dad 
Lieffte empfunden, und eine Generation, die den Adel ihrer ethic 
fGen Geinnungen an der Hochſchätzung der Weiblichkeit zu bes 
thatigen gefucht, vie ihr Herz an edle und hohe Geftalten ges 
Hangen, fann nur ber wabren Verfittlidgung ver Suftinde ent⸗ 
Gegengearbeitet haben. Mur mit ver Moral Derjenigen fteht 
es ſchlecht, welche ihre egoiſtiſchen Angewohnheiten und Travis 
tionen fiir moraliſch halten. Die höhere Moral geht aber ibre 
Gegenwart hinaus, und ift eine flufenweife Unndberung an das 
Ideal der Menfehheit. Die heutige Sehriftftellergeneration Deutſch⸗ 
Lands bat ohne Sweifel fittlichere Tendengen als die romantifche 
Schule, Man febe nur hin, wad dle Frauen fae eine Bedeu- 
tung gehabt haben bei einem Dichter wie Tied, ber in feinen 
Lebensdarftellungen faft nie vermodt Hat, ein edles, ſittliches, 
geiftig ſchönes Frauenbild Har und plaftifd hinguftellen. Miche 
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einmal kuͤnſtleriſche Durchſchmelzung ded Fleiſches, wie bei Heinſe, 
fondern die allermatericllfte Anſchauung bed Weibed ift bei Tied 
vorherrſchend. Hat er aber in diefer Movelle: Cigenfinn und 
Laune, feine jangften literarifdjen Seitgenoffen wegen der ſoge⸗ 
nannien focialen Michtungen diejer neueften Literatur, deren am 
meiſten verdaͤchtigtes Thema die Emancipation ber Frauen 
war, gegeifelt, fo mußte das deutfde Publikum mit Recht er⸗ 
ftaunen, ihn in feinem neueften Soman Vittoria Weeorom= 
bona plötzlich daſſelbe Thema ergreifen, und in productiver Une 
befangenheit, als fdnne es gar nicht anders fein, erſchoͤpfen zu 
ſehn. Was die Speculation focialer Jugendverſuche nur in 
Dammerumriffen angedeutet, und was vie Saint-Simoniften in 
ben fernſten Welitheilen vergebend geſucht haben, das freie 
Weih, 8 ift auf Cinmal aus Meifter Ludwigs Haupt in voll- 
endeter Geftalt entiprungen, und wird in Deutſchland nicht nur 
nicht verboten, fondern erfrent ſich ſelbſt jeglicher Gunſtbezeu⸗ 
gung. Und dieſer Begriff, in deſſen Verſpottung ſich gerade die 
Unverſiaͤndigſten fo leicht einen Anſtrich bon Weisheit geben 
konnten, hat endlich auch ſeine Amneſtie in Ehren verdient! Da 
aber in allen uns bekannt gewordenen Beſtrebungen um dieſes 
Thema kaum etwas Schlimmeres zu Tage gekommen, als in 
Tiecks Vittoria Accorombona ohne alle Hinderniſſe Jedermann 
leſen kann, fo dirfte durch die gute Aufnahme, welche dad Tieck⸗ 
fhe Bud namentlich in gewiffen Kreifen gefunden, ſchon einer 
borurtheiléfreieren Betractung diefer ganzen Richtung Bahn gee 
broden fein, womit indeß keineswegs gugeftanden werden fol, 
daß die Vittoria Accorombona, in ihren Vorgiigen ſowohl wie 
in ihren Ungebdrigteiten und in ihrer Ausnahmeſtellung, etwa 
ein Ideal der Weiblichkeit aufgeftelit. 

Mit dem Ideal der Weiblichkeit ſich befhaftigt gu Haben, 
ift cin Beginnen, dad den neueſten literarifden und focialen Be⸗ 
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ftrebungen in Deutſchland und Frankreich am allerwenigfterr gue 
Unehre gereicht. Diefe VBeftrebungen hangen Aberhaupt mit den 
Idealen zuſammen, weldje die moderne Gefellfdhaft zur Errei⸗ 
Gung eines vollfommenften Zuſtandes angeftrebt hat, und has 
ben in dtefem allgemeinen Emancipationsverfud), gu dem dev 
Menſchheit gerade durch bas Chriftenthum ein neuer Stachel 
nah Vollkommenheit geworden, ihre Wurzel. Welches iſt aber 
ber vollkommenſte Zuftand, deſſen dle moderne Geſellſchaft theil⸗ 
haftig werden kann? Gein hoͤchſter Ausdruck, der ihm gefundert 
su werden bermag, wird immer bie hoöͤchſte Sittlichkeit fein, 
welthe zugleich bie hoͤchſte Freiheit tft. In freien Buftanden ſitt⸗ 
lid) und in fittlichen Zuſtänden fret gu fein, ift die Formel, mit 
deren Auffindung und Fixirung fich die menſchliche Gefellfchaft 
je mebr befchaftigt, je mebr fie fich ihrer urſprünglichen Bex 
ftimmung wieder bewuft- geworden tft. Auf der Stufe der Frets 
Heit, wo die Menſchheit fich in ihrem höchſten Sittengeſetz bee 
wegt, miiffen aud) diejenigen Lafter der Geſellſchaft verſchwinden, 
welde aus bem Mangel ded Gleichgewichts der geiftigen und 
materiellen Lebensmadjte entſtanden waren. Die materiellen Le⸗ 
bensmaͤchte muͤſſen ſich daher, auf der Stufe der Greiheit, eben 

fo febr durch Bergeiftigung geldutert haben, ald fich dic geifti« 
gen Lebensmaͤchte, gewiffermafen hurd) Erwerbung von mates 
riellem Grundbefitz auf Erden, heimiſch im Dieffeits und berech⸗ 
tigt gemacht haben muͤſſen. Dieſe Gegenſaͤtze son Geiſt und 
Materie, von Sittlichkeit und Sinnlichkeit, zon That und Gee 
dante, oon Befigen und Enthehren, miiffen dann in der Spode 
der Bretheit und der Harmonie fich audsgegliden haben, und 
diefe Ausgleichungsverſuche treiben ſchon fo lange die Gefdhichte, 
ald es Geſchichte giebt. Sie fcheinen ſich mehr burd dad Sires 
ben, al8 durch bad Vermirflichen, die ihnen zukommende Genug⸗ 
thuung verſchaffen gu ſollen. Alle eingelnen Geftalten ded Lee 
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bend haben Antheil an dieſem Streben genommen, die Frauen 
fo gut wie ble Manner. Da die Stellung der Frauen zur bin⸗ 
gerlichen Gefellſchaft ihre Geſchichte Gat, mie die Geſellſchaft 
felbft, und ſich mit dlefer auf gang biftorifdjem Wege veraͤndert, 
fo konnten auch verſchiedenartige Anlaͤufe und Verſuche, gu dem 
Sdeal der Weiblichkeit gu’ gelangen, entftehen. Dies Weal, in- 
wiefern es bie innerſte Natur ded Weibed auf ihrer Gobe dar⸗ 
ſtellen foll, fonnte wie einem Zweifel unterliegen. G8 tritt ſchon 
bei den Whten, weldhe bie Bedeutung nev Weiblichkeit fae die 
Gefellfehaft faſt gar nicht kannten nod anerkannten, in ihrer 
Antigone and Iphigenia eben fe vollendet auf, als nur tamer 
bei ben neueren Völkern, bei welchen zugleich feit den Sinwir⸗ 
fungen bed Ghriftenthums die fociale Bedeutung ded Weibes 
fich eigenthuͤmlich entwideln mufite. Die weibliche Ratur in 
ihrer innerften Befchaffenheit muß haber diefelbe bleiben, welche 
Anerkennung thr auch in ihrer dufern Stellung zum Staat und 
aur Gefellfdaft werden mag, und nur um dieſe AnerFennung, 
welde bie Socialiften eine Gmancipation genannt haben, Fann 
06 fid) handeln. Eine naturwidrig aufgedrungene Entwidelung 
vermag fic weder in der geiftigen nod in der materiellen Welt 
gu Salter, und barum fann die fociale Stellung der Frauen nie 
in einem Widerfpruc mit bem einen und einfacher Ideal der 
Weiblichkeit ſich befinden. Hat die Emancipation den Frauen 
aud Antheil an Staat und Birgerthum erfimpfen wollen, wie 
ſchon Tange bor den GSaint-Simoniften in Deutſchland ver ge- 
ninle Gippel in feiner Theorie ber She mit her beſtimmteſten 
Cingelausfahrung gethan, fo Fann man ed dem Genius der Weib⸗ 
Lidfeit überlaſſen, diefe Beleidigung, foweit eine darin liegt, gu 
ridjen. An Hippel Hat ex ſich genidht, wie dies aus deme Lez 
ben dieſes merEwirdigen Manned Hervorgeht. Indeß kann der 
Staat flr fich felbft keine Veleidigung darin erblicken, und mans 
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then Voͤlkern Hat es im Ungldd gu ihrem ſchoͤnſten Rahm gee 
reitht, daß bie Frauen den Staat Haber retten wollen, wie som 
WHetiviel die edeln, fir dad Vaterfand entdammten Polinnen, 
welche ju Seiten die eigentlichen Fuührer ihrer Nationalitat ges 
weſen. 

Ran hat von der ſocialen Freiheit beB Weibes Plaͤne ent⸗ 
worfen, und dabei leicht Gelegenheit zu Carikaturen gefunden. 
Das Weib wird, eben ſo wie die Geſellſchaft ſelbſt, nur in ih⸗ 
ver hoͤchſten fitilichen und geiſtigen Entwickelung frei. Die Vers 
fittlichung der weiblichen Suftinde erfcheint vornehmlich an die 
HSGere geiftige Geltung ber Frauen geknüpft, anb ift infofera 
aud ein organiſcher Beftandthell ved frei werdenden Staats, ine 
bent die Ehe und das Familienleben exft dadurch gu ihrer wah⸗ 
ren Geitung gelangen. Die bloß materielle umd phyſtſche Bee 
tradjtung ber Ehe ſtuͤt ſich allerdingdganf ‘die Landedgefege, 
Dow iweifet fon das Beduͤrfniß nad der kirchlichen Sanction, 
weldhe gewiſſermaßen bas geiftige Element in ber Che reprafen- 
tirt oder anbeutet, dad Ungentigende and Unſittliche fener An⸗ 
ficht wach. Indeß Fann aud die kirchliche Ganction bie She. 
nicht fittlid) machen, wenn ber Geiſt feblt, welder bas Leben 
ber Se durchdringen fol. Diefer Geift begrundet fi nur auf 
bie Unerkennung, welche der Bedeutung des weiblichen Geſchlechts 
Aberhaupt gezollt wird, denn je weniger die Ehe von vem bloß 
materielien und phyſtſchen Geſichtspunkt ans gilt, befto fittli« 
Her erſcheint darin das Was, und emancipirt ſich ſomit durd 
bie wahre Che gu dieſer ſittlichen Freiheit, in her le zugleich 
die hoͤchſte Beſtimmung ihrer Natur erfüllt, und zur reichſten 
Gnifaltung auch ihres geiftigen Weſens kommt. Der Begriff 
ber freien Che, mit bem die Socialiſten ſich beſchaftigt haben, 
kann uur eben dieſer Begriff fen, wenn ex ein berninftiger 
fem foll. 


? 
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Ungefabr find es diefe Anidauungen von dem freien Weibe 
und der freten Ehe, welche bie WAngelpunkte in bem Leben ded 
neuen Tieck'ſchen Momans bilden. Die Ausführung an der edeln 
weiblichen Geftalt, welche die Helbin ber Dichtung iſt, hat ihre 
Harten wie ihre Schinheiten, und mag in den Umriſſen, die 
wir babon wiedergeben wollen, dagu dienen, died Berbalinif 
Tieck's gu den foctalen Richtungen der Poeſte gu Hharacterifiren, 
und gugleid) diefe felbft in ihrem unbefangenften Lichte, und ge⸗ 
wifjermafen unter dem Shug der bem Bude gu Theil gewor⸗ 
benen Gunfibezeugungen, vorzuführen. Denn was cin Dichter 
wie Tie, der bas höchſte Talent gur Geifelung bon Verkehrt⸗ 
Heiten hat, fiir witrdig halt, aud einer ihm ſelbſt verhaßten 
Sphaͤre gu retten, und als etwas Pofitives in einer behaglich 
und harmoniſch ausgeführten Didtung hinguftellen, bad verdient, 
bon allen Seiten betreghtet, und wo moͤglich im beften Sinne 
genoſſen zu werden. 

Eine Italienerin iſt es, die und in Tiecks Vittoria Ac- 
corombona entgegentritt, obwohl bas nationelle Colorit, wel⸗ 
. hed dem ganzen Romangemaͤlde meiſterhaft aufgedruͤckt iſt, an 
dieſer Individualitaͤt ſelbſt wenig yu ſchaffen gehabt hat. Viel⸗ 
mehr erſcheint in der vollendeten Ruhe und Harmonie ihres We⸗ 
fens, in ber tiefinnerlichen Kraft ihrer Natur, welche nach Au⸗ 
Hen Hin nur in der ebdelften Begrangung auftritt, in diefer ab- 
geſchloſſenen Milde und Entfdhiedenbeit; mehr die Wl gemeinbeit 
eines weiblidien Gharakters, der auf die Ueberlegenheit einer fel- 
tenen Geiftesbilbung fich ſtützt. Ste tritt gleidh gu Anfang fo 
fertig und oollfommen auf, und wiegt fich in diefer eigenen Si- 
cherheit ihres Weſens mit eben fo großer Anmuth als entſchloſ⸗ 
ſenem GSelbftvertrauen, daß ihre Erſcheinung dadurch einigerma⸗ 
fen am Intereſſe einbußt. Denn es giebt nichts Schoͤnes und 
Treffliches an Vittoria Accorombona, das noch der Entwicke⸗ 
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Tung beduͤrfte. Alles fteht ſchon an ihr in Blithe, und fle ift 
fic) diefer ausgezeichneten Perfonlichfeit bewußt, indem fie den 
Reichthum ihrer Bildung und die Mraft ihrer Lebensanſchauung 
in bem Sreife, in dem fle lebt, mit einem glangenden Taft und 
mit ber hochfter Gewandtheit ber Formen entfaltet und auss 
breitet. Giner edeln italienifdhen Famille angehsrig, die aber 
in beſchränkten Umftinden lebt, wird Vittoria, ald ſchönes, durch 
bie Gabe ver Poefte ausgezeidhneteds, allem hoͤhern Streben ver⸗ 
wandtes Maͤdchen, der Mittelpunft eines auserleſenen Gefelle 
ſchaftskreiſes, den fle angieht und beherrſcht. Hier tritt in den 
Iebendigften Gruppen Wiles gufammen, was vas Stalien ded . 
ſechszehnten Jahrhunderts an Cultur, Bildung und Talent ent⸗ 
wickelt hatte; geſcheidte, berühmte und hochgeſtellte Manner gine 
gen in dem gaſtlichen Hauſe aus und ein, alle Künſte und die 
feineren Genüſſe des Lebens fanden dort Pflege und Würdigung. 
So gelingt es dem Dichter, in der einfachſten Anknuüpfung an 
die individuellen Lebenszuſtände zugleich ein wohlgelungenes Bild 
des Jahrhunderts zu liefern und den Glanzpunkt damaliger ita⸗ 
lieniſcher Bildung zu zeichnen. Damit entfaltet ſich indeß auch 
zur ſelben Zeit ein Gemälde des Verfalls ded italieniſchen Staa⸗ 
tenlebens, indem die Zerklüftungen des bürgerlichen Zuſtandes, 
die allgem eine Unſicherheit und Ordnungsloſigkeit, ber Ueber⸗ 
muth und die Verwilderung ber Vornehmen, die mit dem voll⸗ 
kommen organifirter Banditenweſen gemeinſchaftliche Sache ma⸗ 
Gen, in trefflichfter Darſtellung geſchildert werden und gu Hee 
beln der perſönlichen Begebenheiten dienen. Auf dem Grunde 
tiner foldhen Seit fteht nun Vittoria Accorombona ba, in allen 
Dingen ein Bild geiftiger Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit zeigend. 
Die allen triben duferlichen Wirren Aberlegene Höhe und Reins 
Heit der weiblichen Natur bethatigt fic an ihe in dem ſchönen 
Verhaltniß, welded die Edelſten und Beften gu ihr annehmen 


und eifrig fuchen, indem in ihre Rabe wie gu eines Aſyl alle 
guten und ſchoͤnen Richtungen ber Zeit ſich hinwenden und zu⸗ 
gleich ein Troſt gegen alle Verkehrtheiten and Verwirrungen in 
ihrem Umgang erfirebdt wird. GB feblte jedoch viel, daß ibe 
diefe aus fic ſelbſt hervorgehende fleghafte Stellung, welche fie 
auf diefer gelftigen Gabe ber Weiblichkeit behaupten konnte, un⸗ 
verkummert geblicben ware! 

Son die nadften und gewoͤhnlichſten Auforderungen der 
Welt find 8, weldhe einen Zwieſpalt in died Seben werfen, dad 
fo Tange burd die innere Kraft einer auferordentlidjen Natur 
fic in Sarmonie mit fich felbft erhalten hatte. Es Handelt ſich 
um ihre Vermaͤhlung. Und bier bat Tie gleich bad erfte Merlk⸗ 
mal bervortreten lafjen, dad foldjen weibliden Gharafteren eigen 
tft; fle wollen „niemals“ heirathen. Die Mutter findet die 
Stellung folder Naturen, wie thre Todhter ift, gefibriid. Gs 
fdeint ihr überhaupt gefabrool, wenn in der She pas Weid 
hoͤher fteht alé ber Mann, und fle fagt daber zur Vittoria: 
„eine freie und edle Wahl, meine Tochter, muff Deine Vermaͤh⸗ 
Tung mit einem ausgezeichneten und hochſtehenden Mann herbei⸗ 
fahren; ex muß Deiner werth fein, fo daß Dein reiches Weſen 
durch ifn gewinnt!” 

Bittoria Accorombona befennt ihren Abſcheu vor dev Ehe 
ganz in ben Anfdauungen, weldhe dle neuere foctale Literatur 
fo haͤuſig wiederGolt Hat, und bie Miemand greller ald Lied 
ausdridt: — „und fo bin id) geworden, Sin fo geſchaffen, bab 
id cin Graven vor allen Mannern empfinde, wenn ich den 
Gebanten fafie, daß ich ihnen angehéren, daß ich ihnen mit 
meinem ganzen Weſen mich aufopfern ſoll. Sieh fle doch nur 
an, aud) die Beſten, ble wir kennen, aud) die Vornehmſten, 
wie dirftig arm, unzulaͤnglich und eitel find alle, wenn fle alle 
frembde Verlegenheit ablegen und ſich fo rect frei und offer 
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zeigen. Dieſe klaͤgliche Lifternheit, die aus allen Zuͤgen fpridt, 
wenn bad Wort Liche oder Schoͤnheit nue genannt wird, — 
— Und dieſen Herzloſen, Gelangweilten, Geldgierigen, nah 
SHrenftellen und Lob der Grofen Durftenden fol ih das Klei⸗ 
nob meines reinen Leibes, meiner Keuſchheit und Unſchuld 
Hingeben, wie man fi Tif, Gefaͤß, Buch oder fonft ein 
Todtes aneignet? Und — nur mit Entfegen fann ich an diefe 
Aufgabe unfered Lebens denken — wie aus einem Sqhrank, 
wie aus lebendigem Sarge, ſoll mir unter Qualen ein Weſen 
genommen werden, dad id bin und dod nicht bin, das in 
feinem erſten materielen Bloͤdſinn mid eben fo wenig kennt, 
vielleicht weniger wie die Melfe, dte id) in meinem Scherben 
erziehe.“ — 

Unter den Erwiederungen der Mutter beſindet ſich ſchon 
folgende bemerkenswerthe: — „und fo könnte Dein Eigenſinn 
Dich, ſtatt zur Gattin, zur Buhlerin machen.“ — 

Kaum hat in alten Zeiten die Medea des Euripides 
und in neueren George Sand die Entwuͤrdigung, welche den 
Frauen durch die Schlechtigkeit der Maͤnner und durch ſo man⸗ 
che Haͤrte der Natur widerfaͤhrt, ſchreiender ausgedruͤckt, als es 
Tieck's Vittoria Accorombona thut. 

Die Unſchätzbarkeit der weiblichen Natur wird aber in 
dieſer Dichtung folgendermaßen bezeichnet, und gwar in, Aus⸗ 
britden, die es mit aller Ueberſchwänglichkeit der ſogenannten 
Emancipationspocfte aufnehmen können: — „Dieſe Gaprice der 
Natur, daß ſie Weiber geſchaffen hat, iſt es doch einzig nur, 
weghalb es ſich ber Muͤhe lohnt, zu leben. Alle dle Schwaͤchen, 
Wiverſprũche, Treuloſigkeit, Mangel an Charakter, ausgemachte 
Schlechtigkeit ſelbſt, was dieſe Moraliſten immer und immer 
wieder aud heiſerer Kehle ausſchreien, iff fa immer nur dle 
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weiblidhe Natur, dle fle nicht su whrdigen wiſſen. Wer je 
mals ein Weib gellebt Hat, wen jemals aud nur Ein Weib 
wahrhaft beglückt fat, der with ihre Lügen und Albernheiten 
hoͤher als Uriftoteles Wahrheit und Platons Weisheit (agen. 
Und fo — fann ich den Mtorgenftern fritifiren? Verlang' ig 
Rugend oder Moral son ifm? O du etvige, unbegreifliche 
Sdinfeit, du himmliſches, unflerblideds und dod fo vorziige 
liches Kleinod ber Liebe und Woluft, wie roh gehen auch mit 
bir bie Menfden unt, und handthieren fo abgeſchmackt mit 
ber Goͤttlichkeit, als wenn es eben auch ein Bret oder Hol- 
zernes Geftell ware, um alten wvergeffenen Blunder darauf 
aufzubewahren.“ — 

Vittoria ſteigert ihren Abſcheu gegen die Ehe und die 
Männer noch zu folgenden Ausdrücken: „Gieb mir noch ein 
Verſprechen, fagt fle zu ihrer Mutter, daß Du Deine Einwil⸗ 
ligung giebſt, daß ich mich gar nicht zu vermählen 
brauche! Ich Gaffe, ich verachte die Manner! Ich könnte 
eher einen vergiften, aals mich ibm unterwerfen. Dies ſcheint 
mir das aͤrgſte, ſchaͤndlichfte aller Verbrechen. Nein, Mutter, 
zwinge mein Gemith nicht, daß es ſich empoͤrt und ſich lieber 
in alle Graͤuel taucht, die Namen haben, als daß es ſich 
der Gemeinheit ergiebt, die fo viele jammerlige 
Menſchen Tugend und Nothwendigkeit nennen!“ — 

Su welchen Untragen eine ſolche Stellung ded Weibes in 
der Welt ſofort benutzt wird, geht aus einer Wendung der 
Verhaltniffe hervor, in ber die Familie ber Vittoria Aecorom⸗ 
bona Bart von äußerlichen Umftinden bedraͤngt wird. Sie 
bedarf in diefen eined mächtigen Schützers, um nicht gu erlie⸗ 
gin, und cin folder ftellt fic) aud in einem Freunde ded Hau⸗ 
ſes, dem gewaltigen Garbinal- Sarnefe, dar, ver eine Leiden⸗ 
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ſchaft gue ſchoͤnen Bittoria gefaft Gat, und diefelbe in folgen⸗ 
bem WAntrag lout werden Laft: — „Ich habe aus BWitteria’s 
eigenem Munde, dah, wenn es nach ihrem Willen geht, fle 
ſich niemals bermadten wird. — Und fie Hat Recht. Denn 
weldes Glick könnte diefem Hodgeftimmten Wefen wohl in ver 
gewdhuliden Ehe bliben? Glanz, Pracht muß fle umgeben, 
fle muf ein fuͤrſtliches Dafein fahren und urd) ihren erhabe⸗ 
nen Geift Cinflug in bie Handel her Welt gewinnen. So gee 
Tang es dieſer merfwitrdigen Bianca Capello, bie als cine 
arme Flüchtige und Verbannte nad) Floreng fam, und jegt 
ort ben Herzog und den Staat regiert, friend. von Allen 
perehrt und deren Schinbeit von alter Welt Hewundert . wird. 
— Vittoria ift finer und begabter alé dtefe Bianca, deren 
Gefchichte der Welt ein Maͤhrchen dunken moͤchte. Ich bin 
fein regierender Herzog, aber id) fann end) und den eurigen 
eines miner großen Schloͤſſer ſchenken, bier im Rom, oder auf 
bem Lande bad praͤchtige Caprarola oder ein andered ihr und 
Den eurigen auf ewig fo feft und buͤndig verſchreiben, dap Feia 
ner meiner Verwandte Cinwendungen machen fann. — Ja, 
daß th es nur bekenne, meine Leidenſchaft fiir die goͤttliche 
Virginia tft mit jeder Woche gewachfen: ihre Suneigung und 
Liebe ift gu meinem Dafein unentbehrlich! — — Wuf diefem 
Wege könnt ihr euch erretter und glücklich fein.” — 

„Indem mein Kind eine Bublerin wird?” rief ihm Bite 
toria’s Mutter mit gedaͤmpfter Stimme entgegen.. 

Der Cardinal fegt feinen Antrag nod) weiter auseinanter, 
mb kömmt auf Dad gu fpreden, wads man in der. focialer 
Phrafeologic die freie She genannt Hat, welcher her geiſtliche 
Herr folgendermafien dad Wort redet: — ,,ware ich nicht ein 
Berpflidteter meines Standed, fo wirde ih Bittoria freien 


GSinncd meine Gand anbieten, fo kaun ih ihe nur meine Licks 
geben. Unb ift died GefAhl, diefe Berbindung, die aus thr 
entfpringt, nicht dle allernatarlidfte ber Welt?’ — 

Alle gitterten vor bem Ausbruch ber Wutih, mit der Bite 
teria Uccorombona, wie fle meinten, diefen Antrag aufuehmen 
wiirde. Aber wie erſtaunten fle, ald dad Maͤdchen, um bet 
ungluͤcklichen Lage ihrer Familie abgubhelfen, re Zuſtimmung 
in folgenden Worten ausdrückte! — „Der eingige Widerfiand, 
ber und noch uͤbrig blieb, cin edler freiwilliger Tod, wie 
dfn dle großen Romer nicht felten an fich vollſtreckten, dieſen 
wollt ihr nidt billigen, weil ihr meint, dad goͤttliche Grieg, 
unſere Religion Habe ven Selbfimord fiir bie unverzeihlichſte 
Gide erklaͤrt: — alfo, — warum die Borfdjlage unferes 
beften Freunded, des großen mAdjtigen Cardinals, nicht anneh⸗ 
men? Reichthum, Glang, die Fretheit ded Bruders, alles wird 
und großmuͤthig angeboten. Kein Anverer wird dabei aufge- 
opfert, als nur ich allein. Und wenn iG alfo nun mit dieſer 
Anoronung zufrleden wire? Ja, wire der Freund, der mit 
mit dieſen Lockungen entgegentritt, ein fo grofer Mann, wie 
e8 ber Papſt Sullus ber Zweite war, wire er ein Lorenzo 
Maguifico, fo wire es felbft tein Opfer von meiner 
Seite, denn ein fo grofer Gharatter wuͤrde mid) zwingen, 
ihn ju lieben. Und wie iG von der Hergebradten Ehe 
venfe, weißt bu ja [ang ft, Mutter. Diefe willkürliche 
Hingebung an ſchwache, fa veraͤchtliche Minner, — wie fol! 
id glauben, daß eine prieſterliche Weihe, eine Ceres 
monic, dieſes elenvde Berhaltnif hetligen könne? Rur 
fir bad Globe Auge ber Menge, far den ganftigen 
Prtefter, far jammervolle alte Gevatterinnen Fann 
zwiſchen ber pridilegirten und ſcheinbar verbotenen 
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Werbindung cin Unterfdhied ftatt finden. : Wenn mir 
alle Manner gering und armfelig erſchienen, wenn 
die Ehe felbft mir wiberwirtig iff, and bu dod bes 
Haupteft, feded weibliche Weſen maffe fis the fügen, 
{o begretfe th Deine garnende Empdrung fiber une 
fern alten wirbdigen Beſchützer nicht.“ — 

Indeß“ Bletet ſich cin anderer Answeg her Bermittelung 
bar, und obwohl an fic) ſchlimmerer Art, dod in einer Teg ts 
timen Ghe beftehend. Dies tft die ihr vorgeſchlagene Verbin⸗ 
bung mit dem Neffen bes Cardinals Montalto, dem jungen 
hurd einen veraͤchtlichen Lebenswandel bekannten Peretti, wee 
burch ſich dle naͤmlichen Vortheile far die bedrangte Famille in 
Ausjicht ſtellen. Go gefellt Tieck, ums die Emancipationsibeorie 
gu erſchöpfen, nod die fpigfindige Frage vow der Ehe mit 
einem Albernen hinzu, und zeigt dadurd, wie Sewandert er 
in allen Ghifanen des Soctalismus tft. 

Die Vergweiflung, von ber Vittoria gu diefem Schritt 
qgetrieben wird, ift im t6r gugleld cine Verzweiflung an bem 
Schickſal ver weiblichen Natur: — ,,und wenn i eu nue 
geradehin fagte, daß e8 mein Ernft ware, — was glebt es 
denn ba zu erſchrecken? Ob ih fo oder fo verkauft werde, 
wenn id denn dod einmal verhandelt werden fol, kommt dod 
wohl auf eines hinaus. Wer verfteht benn von Euch, odes 
aud) von Welbern und Müttern, die Hobeit, ben reinen Adel 
einer achten Sungfrau? Wie haben ed ja laͤngſt in Geſchaͤf⸗ 
ten, Pflege bes Mannes, Wartung ihrer Kinder ver⸗ 
Geffen, wleeed in dieſem Heiligthume ausfteht. Die Entweihung 
fol unfer Beruf fein, fo fagen ſie alle, it Habe es aber nie 
geglaubt; awang die eiſerne Moth einmal, der ſich aud) der 
Kühnſte beugen muß, wle ih es jetzt erlebt Habe, nun fo war 


ein Mehr ober Weniger ber Entwirdigung immer nicht fo gar 
wichtig. Weageworfen bin ich, vernichtet, es Hat fo fein müſ⸗ 
fen, ich evlebe meine fogenannte Beſtimmung, bad heißt in 
meiner Sprache, die Nichtswürdigkeit!“ — 

So fommt in dieſer Verbindung, welche swifdhen ber edeln 
geifteSgrofen Bittoria und dem erbirmliden bon aller Welt 


verachteten Peretti geſchloſſen with, vie Carifatur ber Ehe 


zur Grideinung. 

Bald harauf lernt Bittoria guerft „einen wahren wirk- 
liden Mann“ kennen. Es ift died ihre Belanntfdaft mit 
bem Gerzog BVracciano, in dem ihe gum erften Mal bas Ideal 
ber Maͤnnlichkeit, und mit diefem zugleich cin Verftandnif thred 
eigenften Wefens, entgegentritt. Dies erhebt und begeiftert fle 
in demfelben Maße, als es auf ihre Lebensverhaͤltnifſe den 
bedentendften Einfluß gewinnt. Ihr Ehegatte hat das Unglück 
gebabt, in einem Strafentumult, wie fle damals in Mom tag- 
lich vorkamen, verwunbdet gu werden. Vittoria pflegt feiner mit 
einer merkwurdigen Hingebung und Wnfopferung, aber fobald 
ex genefen, fpricht ſie ihm gewiſſermaßen dad Ultimatum ihrer 
Beradjtung. aus und findigt ihm die Efe. — , Warum wollen 
wir night fil und einderfianden ein Band ldfen,- dad und nice 
wal hatte vereinigen follen? Ich will vir Sdhwefter fein, hülf⸗ 
reidhe Gefehrtin, Pflegerin in ber Krankheit, aber niemals deine 
Gattin. — Du fannft, wenn dir ein Funke bon Gefuͤhl Hib, 
unmöglich erwarten, daß ih mid nicht gegen ſchändenden 
Mipbraud au gut danken follte. So wie du lebſt und dvenfit, 
wihre-diefe Vertraulichkeit nur ſchmachvoller Chee 
brud, bie Eutweihung alles Goͤttlichen in mir. — 
Ich werde gu Miemand, aud) au meiner Mutter nicht fprechen, 
Feiner braucht gu abner, welche Uebereinkunft wir getroffen 








haben.“ — „Franeesco wwirmelte etwas bon Gehorſam bed 
Weibes und ehelichen Pflichten, die allen auferlegt wares, 
und welche die Kirche geheiligt hatte” — „Vittoria ſtand 
auf und ſah ifn von oben herab mit einem toͤdtlich verachten⸗ 
ben Blide an. Goll ich dich verlachen, fagte fie dann, ober 
dich mit Gel haſſen, wie ein widerwaͤrtiges Gewuͤrm? Darfft 
ou ein folded Wort in unferm Verhaͤltniß mennen, und noch 
ein Menſch fein wollen? Das ware alfo cin Satrament, 
was id abwechſelnd mit der ſchmutzigſten Creatur theilte? — 
Und wire ich verivorfen genug, in mehr als thieriſchem Leicht⸗ 
finn jo Leben und Gefuͤhl gu vergeuden, fo barf id es um 
fo weniger, feit ich erfannt habe, was die Ltebe tft, 
was bie GittliGleit im Manne gu bedeuten bat” — — 

„Und diefer goͤtiliche Mann?“ fragte Francesco furcht⸗ 
fam.” — 

Gegen den Schluß dieſer Unterredung ſagt Vittoria: — „ja 
wohl, dieſe eure ganz abgeſtandenen Redendarten von Unſchuld, 
Maͤdchenhaftigkeit, Jungfraͤulichkeit und Weiblichkeit, die ihr 
uns entgegenhaltet, um unſerer Entiwiirdiguitg, indem wir blöd⸗ 
ſinnig bleiben ober und fo ſtellen, ſchöne Namen zu geben 
Gi, wie himmliſch ſteht das unbewußte Madchen in ihrer Une 
ſchuld ba, wie bie reine Lilienblume. Und fle wird ein Raub 
nes Luͤſtlings, da man nichts Ioben will, ald dieſe ſuͤße Cinfalt, 
(die der Grau nicht mehr giemt) over die Frechheit der geſun⸗ 
fenen Metze. Als wenn das nit Hihere Warde, Tus 
genbd und Unfduld ware, fo frei gu dente, gu fiblen 
und gu fpreden, wie es ſreilich denen nidt erlaudt 
ift, bie bie Gemeinheit in threm Innern empfinden!“ 

So erbliden wir denn jetzt dieſe Vittoria auf. dem Gipfel 
herjenigen focialen Gonfltcte, von weldjen in neneren Seiten fo 
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biel bie Rebe geweſen iff, und wir, muͤſſen gefiehen, daß Ted 
bei ber dreiſten Ausmalung derfelben Leincwegs die Sdiwachen 
unferer Zeit berückſichtigt hat, wedhalb man diefe Schwachen 
unt fo mehr Sewundern mus, daß fie biedmal gegen die ſilliche 
Tendenz des tieckſchen Romans gar keinen Cinfpruch erhoben. 
Denn die flttlidjen Zuſtaͤnde der Bittoria Accorombona erliegen 
nun immer mehr einer jweldeutigen Verwirrung, und zwar 
werden bon bem Didhter dabei die Anſprüche geltend gemacht, 
daß fle gerade innerhalb dieſer zweideutigen Verwirrung, in ber 
ſle ben Gihepunkt ihres Charakters entfaltet, auch den hoͤchſten 
Beruf der Weilblichkeit und Sittlichkeit erfiille. Indem ihre 
Ehe mit Francesco Peretti aͤußerlich beftehen bleibt, — obwohl 
fie ihm die eigentliden Medte des Ehemanns vers 
weigert (1) — giebt fle ſich nun gleidigeitig bem Wahlver⸗ 
wandtſchaftsverhältniß mit bem Herzog Bracciano immer 
entfdiedener bin. ,,Wenn zwei cole Gemither ſich auf dle 
Weife udiber gelommen find, wie bad Schickſal Vittoria und 
Braceiang yu einander gefibrt hatte, fo empfangt jedes Wort, 
jeder Aundsfprud) it dtefer Aufregung hoher Leidenſchaft ven 
Gharatter der Weihe.” Die äußerlich beſtehende Che, wel⸗ 
eS bie Ehe mit dem Albernen ift, begdnftigt bad geiftige 
Wahlverwandtſchaftsverhaͤltniß, und ertheilt ihm eine getviffe 
Berechtigung. Der Liebhaber EAGt bie verheirathete Frau (I. 
37.) „und fle entzog ſich feinen Kuͤſſen nit” Gin Hodge: 
Fahl der Seligkeit bemaͤchtigt fid) Beider, und daß fle ſich dies 
fen Genuß ginnen, flaunt Giner an bene Andern als Größe 
- und Ebelmuth an (IL 37.). Weber das Verſchwinden alles 
RaChalies in ſolchem Verhältniß werden fofert dreiſte Unter- 
handlungen angefnipft. O bu ngebetete, fleht Braeciano, 
Taf uns bas Slend bes Lebens fn nicht vurch willkär⸗ 
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lide Sagungen und Gigenfina, der fid) Tugend nene 
nen will, erhoͤhen!“ . 

Pittoria antwortete: ,, wire ich frei, Theuerſter, ich Lime 
beinem Wunſch enigeget, fa td koͤnnte mit mitleidigen 
Lächeln anf bie Welt Herniederfeben, wenn fie mig 
deine Bublerin nennen würde; aber ich habe meiner Mute 
ter, sem Cardinal und dicfem Peretti mein heiliges Wort gege⸗ 
Sen, niemalé gu freveln, niemals siefe Untreue und Schwach⸗ 
Beit mir zu Schulden fommen gu laffen.” 

Die Gingebung Bittoria’s an Bracciano erfdheint um fe 
mehr als ein fittlidjer Conflict, ba Bracciano ein Border iſt, 
und ned gur Seit feines Umgangs mit Bittoria feine eigene 
Gattin, die ex dex Untreue fir ſchuldig Halt, wuter ben graue 
famften Umſtaͤnden erwiirgt Bat. Unb Vittoria fennt dieſe 
SHhuld ſeines Mordes und fpridt ibn gewiffermagen von allen 
Sinden deſſelben frei (il. 43. 44.), indent fle ihm feguend bie 
Hand ver Liebe auf die Stirn legt. Indeſſen wird Béttoria’s 
Ghegaite, Peretti, Sei einem nachtlichen Anfall Hingemorbdet, 
und es bleibt dunfel, bon wem und gu weffen Gunften det 
Armfelige aus bem Wege gefdhafft worden. Doth faͤllt ans 
ber Dunkelheit otefer argen That ein Swielidht, dad nicht un⸗ 
deutlich den Herzog Bracciano als Moͤrder erſcheinen laͤßt, und 
dald darauf wird aud) ſeine Che mit Vittoria geſchloſſen. 

Nun erhalten wir die Anſchauung der Muſter⸗Ehe, 
denn es iſt die Ghe des emancipirten Mannes mit ber emai 
eipirten Frau. 

Aud bie Bergsttlidung des ſinnlichen Moments in dev 
Liebe und She fehlt nicht. — ,,Darum tft jede Wirklachkeit, 
jede Erfdheinung Symbol, fagte Bracciano, und wieder, oft in 
anbderer irdiſcher Begeifterung angefehen, bedeutet es dod) nur 
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fich ſelbſt, genuͤgt fich ſelbſt und iſt fich ſelbſt das Söͤchfte. 
Es iſt Abend geworden, laß uns ruhen und jene ſich ſelbſt 
genugenden hoͤchſten Myſterien feiern.“ — „Sie ſah ihn mit 
leuchtenden aber keuſchen Blicken an und ſchüttelte lächelnd 
bas Haupt. Gr kuͤßte fle aber und fie folgte ihm nicht 
unwillig.” — 

Die kühle Meflerion fiber diefen Mtoment bringt Hier dad 
Mnftdfige hervor. Mur kurz aber ift der Genus dieſer Ehe. 
Bracciano wird bon gebeimnipooller Hand ermorbert, dod er= 
fennt er felbft darin die Rache derjenigen Elemente, die er 
durch feine eigenen Thaten gegen ſich aufgereigt Hat. Dieſe 
kehren fich zuletzt aud) gegen Bittoria felbft. Gie wird auf 
- bie graͤuelvollſte Weife ermorbdet. Gin gemeiner, gedungener 
Mirder geht ihr zu Leibe, und nodthigt fie oor ihrem Tode, 
fi) zu entkleiden, um nackt den Streid gu empfangen. Go 
ſtirbt fle entwurdigt, und die ganze Geſchichte endigt in Graus 
und blutigem Gemegel, ohne daß man eine wabrhafte poetiſche 
Gerechtigheit in diefem fdredliden und gemeinen Ende, in dies 
fem durchaus unkünſtleriſchen Abſchluß einer fonft fo beſonnen 
angelegten Dichtung gu erblicfen vermoͤchte. Wollte man aber 
in dieſem blutigen Ende etwa die fittlide Rache gegen die 
focialen und moralifden Ausſchweifungen des ermordeten Paares 
erbliden, fo wiirbe man baburd ben Geſichtspunkt diefer tieck⸗ 
ſchen Didtung völlig verrückt haben. Denn alle die Momente, 
bie wir in unferer obigen Sufammenftellung als die leitenden 
Grundgebanfen des Romans aneinandergereiht haben, und 
welde bie eigentlidhen Stidhworte bed modernen Socialismus 
in ſich ſchließen, erfcheinen in der Darftellung ded Dichters fei- 
neswegs als Ausſchweifungen, fondern vielmehr als Manifeftas 
tionen desjenigen weiblichen und muaͤnnlichen Charakters, den 
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wir als hoͤchſtgebildet und gu feiner aͤchten ſitilichen und gei⸗ 
ſtigen Freiheit gelangt betrahten follen. Wird Bracciano als 
Ideal der wahren Maͤnnlichkeit fo entſchieden hingeſtellt, 
daß er felbft im dad Leben einer fo hochbegabten Natur, wie 
Vittoria ift, al’ Epoche madend und wie ihr geiftiger Erldfer 
bineintritt, fo foll Vittoria felbft, die vom Dichter mit fo vor⸗ 
waltender Liebe und Begeifterung behandelt wird, uns nod 
entſchiedener als Ideal ber wahren Weiblichkeit erſcheinen 
Alle Widerſprüche ihrer Lage, in die fie ſich verwickelt zeigt, 
. follen nur dazu dienen, ihre ffttlidjen Vorzüge, ihre geiftige 
Bedeutung im Hohern Lidte gu geigen, und auf den -wahren 
Grund hoher Sittlichkeit und Geiſtesbildung hinzuweiſen. 
Vittoria muß aud in ver That far dasjenige Ideal der 
Weiblichkeit gelten, gu vem es die ted (dhe Poeſte uͤberhaupt 
gebradt fat. 

Wir unfererfeitds Haben ſchon vorher befannt, daß dies 
Ideal der Weiblichkeit nit nad unferm Sinne fei. Wir 
~ wollen nicht daran tadeln, daß es die focialen und ftttlidien 
Probleme, wie wir durd unfere Auszüge aus der Dichtung 
veranſchaulicht haben, in fo greller Abftraction auf die Spitze 
getricben bat, wie vor Tieck fein anderer deutſcher Sebriftfteller 
gethan. Was aus diefer Conflicter eine ächte Wahrheit zu 
entwideln hat, wird fte entwideln, es mag nun zufaͤllig Strafe 
oder zufallig Gunft darauf ftehen, diefe Entwickelung angeregt 
gu haben. ie hat hier die Gunft erlebt, und gwar auf dem 
naͤmlichen Gebiet, uber dad ev früher felbft in ,, Gigenfinn und 
Laune” den Fluch der verdammenden Moral ausgeſchüttet hat. 
Wir ginnen ihm diefen Erfolg auf einem Gebiete, auf dem 
wir felbft nichts zu bereuen haben. Aber qufridtig ſchämen 
witrben wir ung, wenn wir dieſe focialen Diitge, die fo get 
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figer Natur wad sen fo hiſtoriſcher Bedeutung find, jemrals 
mit foldjem heidniſchen Oraͤuel und Grands in Verbindung ge: 
” fegt Hatter, wie ber Verfaſſer dex Bittoria Arcorombona. In 
dieſer Bezichung miaffen wir den Abſchluß der Dichtung node 
mals indein. — 

Sum Echluß der Betrachtangen dieſeß gangen Literatur⸗ 
abſchnitis mag es uns noch erlaubt fein, auf den im Freihafen 
4840 IV. mitgetheilten Aufſatz: Seine, Voͤrne und bas foge⸗ 
nannte junge Deutidland, von Theodor Mundt, ga verwei⸗ 
fen, welder üͤber beB Legteren Antheil an dieſer Periode ber 
literariſchen und forialen Beftrebungen Erflarangen und Be⸗ 
fenntniffe enthalt. 


é 








Sebute Vorlefung. 


Die englifdye Literatur. Die Grundelemente tes Mationalledens. Die 
englifde Berfaffung, die Reformbeftrebungen, und der damit zuſammen⸗ 
hängende Umſchwung des geiftiger und Uterarifdyen Lebens. Die Er- 
neuerung ber englifden Poefie gegen Ende des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Das romantifde Element in England. Einfluß ber erſten ro- 
mantifdyen Didjtungen Walter Scott's, Mobert Burns. Willian 
Cowper. William Wordsworth. Coleridge, Southey. ord Vyron. 
Shelley. Thomas Moore. Die englifdyen Romane, Walter Scott. 
Cooper. Waſhington Irving. Seatsfield, Bulwer. Morier. Boz. 


Die Literatur at wohl in feinem andern Lande einen fo abge⸗ . 

ſchloſſen nationalen Gharafter angenommen,' wie in England, | 
wo fle fid) am entſchiedenſten innerhalb der Grengen der heimi⸗ 
ſchen Nationalitat gehalten und die allgemeine Phyſtognomie dev 
Lebensyerhaliniffe in ſich abgepraͤgt bat. Die engliſche Literatur 
Hat gwar nidht diefen ereignißreichen Entwidelungégang, wie die 
Literaturen anberer Bilker, die wir Lisher betrachtet haben, dad 
heift, fle gretft nicht fo erſchuͤtternd und tonangtbend in dad 
moderne Ideenleben überhaupt Aber. Indeß gewinnt fle gerabe 
in bem Seitraume, in welchem wir fle Bier aufzunehmen haben, 
naͤmlich felt bem Gnde ded vorigen Jahrhunderts, einen leben⸗ 
igen Aufſchwung, und tritt aud der flarren, einfeitiges und 
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kuͤnſtlich gurechtgefegten Haltung, die ihr im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert, und befonders in der fir dieſe Richtung al’ klaſſiſch 
geltenden Periode unter ber Konigin Anna, eigen gewefen, gu 
einem groferen Reichthume an Inhalt und einer freieren Bez 
weglidfeit ber Bormen hervor. Died war zugleich die Periode, 
in welder bad ganze Nationalleben der Englander feine Erneues 
rung anftrebte, und bas, wad bad Höchſte in diefem Lande ift, 
pie Staatsverfaffung, die veralteten und der Freibeit Hinderlichen 
Formen abzuftreifen ſuchte. Waͤhrend wir in Frankreid die 
Revolution als hen Heerd de8 geiftigen Lebens erfannten, 
und faben, wie fic) alle Lebenéridtungen mehr oder weniger 
um dieſen Mittelpunkt drehen muften, erbliden wir dagegen in 
England bie Reform in derfelben gewidhtigen Bedeutung fiir 
ben Umſchwung des MNationallebens. Die Reform bed Parla- 
ments ift felt den letzten funfgig Jahren in England der Ungel- 
punkt alles nationalen Gtrebend und Bewegens gewefer, und 
bildet eigentlich ben Kern der geſchichtlichen Entwidelung, welche 
dies Land feit nem Ende ded achtzehnten Jahrhunderts gehabt. 
Die Geſchichte Englands in der legten Beit ift die Gefdhichte der 
Reformirung bed Parlaments. Der eigentlidhe Genius des eng⸗ 
liſchen Volkes ift feine Conftitution, diefer Begriff behütet und 
befdirmet fein ganged Dafein, bildet nad öffentliche Bewußtſein 
zu diefer moraliſchen Starke und Entſchiedenheit aus, und lapt 
in jedem einzelnen Englander dad Vollgefihl ver nationalen Ge= 
fammtbeit entftehen. Uber in ber frangofifhen Revolution von 
1789 war dad PBringip der Volksvertretung bon Neuem yur 
Erdrterung gefommen, und Hatte eine von Grund aus erſchö⸗ 
pfende Geraustehrung aller feiner Seiten erhalten. Died war 
aud) nidjt ohne Einfluß auf die englifchen Reformbeftrebungen 
geblieben, die ſchon cor Ausbruch der franzöſiſchen Revolution 
ſich mannigfad geregt und im Organismus bed Staatélebend 
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verzweigt Hatten. Das englifde Unterhaus fonnte in feinen 
beftehenden Verhaltniffen nicht mehr fiir eine aͤchte und vollſtaͤn⸗ 
dige Mationalreprafentation angefehen werden, da es durch die Art 
und Weife, wie der Grundbefig darin vertreten war, weniger 
einen volksthümlichen al8 einen ariſtokratiſchen Körper darftellen 
mufte. Die Beftimmung. der fogenannten rotten boroughs, 
welche das Parlamentswahlrecht ausſchließlich befafen und gros 
Pentheils unter den Cinflup der Mitglieder des Oberhaufed gee 
rathen waren, Hatte die Volksvertretung laͤngſt gu ciner Chis 
mare gemacht. 

Aus der Wiederherftellung des Gleichgewichts der Nation, 
welche durch die Reformbill bezweckt wurde, erwuchs auch eine 
Iebendigere und bad Mationalleben tiefer als bisher durchdrin⸗ 
gendé Bertheilung ver geiftigen Kraͤfte. Der Volksunterricht, 
der befonders durch Vereine bedeutend gefdrdert wurde, begann 
allmablig eine breitere Bafts fir vas geiftige Leben in England 
zu bilden. Die cigenthiimlidhe Geite der Literatur, welche hier 
befonders eifrig Herausgebildet wurde, trug’ aud) wieder einen 
durchaus englifden nationalen 3ufdnitt. Es mar died die po- 
pulaͤre Literatur, welche in Folge der Meformbeftrebungen und - 
gleid)zeitig mit dicfen einen grofen Aufſchwung erhielt, und 
namentlich durd) bie Verbreitung gemeinntgiger Kenntniffe. une 
ter dad Volk mit der den Cnglandern fiberall eigenen imponi- 
renden Maſſenhaftigkeit zu wirken ſuchte. Die Geiftesbildung 
Englands, dle in den öffentlichen, gu Tragern der Wiſſenſchaft 
beftimmten Snftituten einer fo. ftarren Ginfeitigkeit verfallen war, 
follte gleichfam aus bem Herzen des Volkes heraus wiedergebos 
ren und zu frifdem Leben erweckt werden. Diefe Seitftimmung - 
war aud) der Wiebererhebung der Mationalliteratur gu Anfang 
plefed Jahrhunderts ginftig, und machtige und Hochbegabte Gei⸗ 
fier traten rafd hintereinander hervor, um eine, freilich auch 
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wieder uur kurze Blathe vieſer Perivde Sarjuficllen. Die eng⸗ 
liſche Miteratur ſcheint von Seit ps Feit, nachdem fle cinen gro- 
fen Anlanf dex natienalen Geiftedfraft genommen, tmmer wie⸗ 
ver ber cigenthimlidjen Schwere des praktiſchen und matericlen 
Naturells zu erliegen und dann in eine geiftige Apathie gu vers 
ſinken, die ſich triage und ohne alle cigenthimlide Zeugung auf 
bens orthodoren Lebenſsgewohnheiten der Ration einherſchaukeli. 
Gin befonderer Grund davon beruht in dex unfpeculativen Rid- 
tung des englifdjen Geiſteslebens iiberfaupt, bad gwar theil- 
weife in ideale Stimmungen cerfegt, aber dod) nicht durch 
Jdeen aus den feftgezogenen Grengen der praltiſchen Rationalitat 
herausgebracht werden fann. Es giebt nur eine Idee in Eng⸗ 
Land, welche cine allgemeine und unumfteglidhe Galtigfeit erlangt 
bat, und biefe ift gugleich dic höchſte praktiſche, nämlich die 
Idee ber conftitutionelen Breibeit. Mit ihr verbindet ſich der 
religtdfe chriftliche Sinn, um fiir die wefentlichften Lebendiuge- 
rungen eine fefle und ſtereotype Form gu fdaffen, imnerbalb 
deren fic am Ende aud) der Geiſt und jede Production deſſel⸗ 
ben bewegen muß, wenn ifm der giltige Stempel juerfannt 
werben fol. Dazu fommt, daß ber Begriff des Dichters, ded 
Literaten, ded PBhilofophen in England niemals in dem Sinne 
anerfannt gewejen, wie died in Frankreich und gum Theil auch 
wohl in Deutſchland ber Gall it. Das Heift, die Englander 
haben eine rein literarifde und geiftige Macht als foldje nie= 
mals anerfannt, und wie febr fle auch literariſche Verdienſte 
geebrt und belohnt haben, fo fonnten ¢8 dod) die Schriftſteller 
nie recht zur Geltung eines unabbangigen Standes bei ifnen 
bringen. Mur was mit dem Staatsleben organiſch verknuͤpft 
iſt, kann als etwas Selbſtaͤndiges angeſehen werden, und die 
aus ber Entwickelung ded Staatsorganismus herflicßenden Be⸗ 
dingungen bed oͤffentlichen Lebens und dex öffentlichen Meinung 
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find normgebender, als aller Ginflup ber Denker. . Die eigents 
liche Philofophie der Englander if ify Humor, der in der 
That eine eigenthimlidhe Art von fpeculativer Bewegungskraft 
in ſich enthalt, und ifre Literatur mit diefem durchaus indivi⸗ 
puellen Golorit gefärbt Hat. Diefer Nationalhumor, meiſten⸗ 
theils intereffant und oon ciner Fernbaften Fülle bed Gemüths 
zeugend, entipringt aud wieder aus den Gegenfigen ded sffent= 
lichen Lebens, deſſen ſchroffe Contrafte, mie fle nirgend fonft 
fid) gegeniiberfteben, in diefer hin⸗ und herſchaukelnden ſcherz⸗ 
haften Weltanficht daſſelbe Gleichgewicht finden müſſen, dad fte 
in der StaatBoerfaffung durd) die künſtliche Organtfation er= 
halten. — ) . 
Der neue Aufſchwung der englifden Literatur gegen Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts begann, twie in allen neueren Lis 
teraturen, mit einem Hinftreben auf dads Romantifde, und 
zwar bier burchaus unabhangig bon dem Cinfluffe frembder Poefte, 
fondern unmittelbar aud felbfteigener Entwicelung heraus. Zwar 
hatte Walter Scott, dev zuerſt mit ritterlid) romantijchen 
Dichtungen Herbortrat, Kenntniß der deutſchen Sprade und 
Literatur, und übte fogar feine poetiſchen RKrafte zuerſt an Ueber⸗ 
tragungen deutſcher Dichtwerke, wie Bürger'ſcher Balladen und 
des Gig von Verlidingen bon Githe. Wher im AUllgemeinen 
fann man nod die poctifde Michtung, die jest in England bes 
gann, nicht füglich auf die Einwirkung der deutſchen Literatur 
zurückführen, welche um dieſe Beit nod) gu wenig aber ihre 
eigenen. Grengen Hinausgetreten war, und faft gar eine euros 
päiſche Geltung hatte. Es war vielmehr der verwandte Kern 
des germanifdjen Lebens, der fic in den Englindern gu neuem 
Leben in der Poefte erfehlop, und dabei nothwendig das roman 
tiſche Grundelement der deutfden Natur in feinen eigenen Here 
borbringungen entwideln mußte. Died erhielt allerdings fofort 
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ein nattonaled Geprige, und ſchloß ſich an die eigenthamlid: 
fen Ucberlicferungen ded Landed und der heimiſchen Volksſtaͤmme 
an, namentlid) burd Walter Scott, der in ſeinem erften lite: 
rarifdjen Wirken das ſchottiſche Bardenleben und alle Herrlich⸗ 
feiten bed Minftrelgefanges wieder erſtehen ließ. Dazu gewann 
ex die wildromantifde Natur des ſchottiſchen Hodlanded der 
Poefle, und brachte.durd eine wunderbar trene Wiedergebung 
ver Landſchaft ein erhdhtes und reicheres Colorit in die poetiſche 
Darftellung. Gegen die fteife und formell peinliche Ranier der 
Dichter des achtzehnten Jahrhunderts waren tamit fden lebens⸗ 
reichere und freiere Elemente ded Schaffens aufgeftellt. In die⸗ 
ſem Beftreben war freilidh (chon der Naturdichter Mobert 
Burns horangegangen, bem die erfte Unregung, den nüchternen 
Geift des Jahrhunderts durch den altheimifden Volksgeſang gu 
bezwingen, gu verdanken ift. Aber diefe herrlide Natur war 
mit ſich felbft gu fehr gerfallen, und durch ein ungluͤckliches Le⸗ 
ben gebindert, ja in ber Meinung feiner Landsleute zurückge⸗ 
ſetzt, als daß eine burdigreifende Wirkung auf die Mationallite: 
ratur, wozu er befahigt geweſen, von ihm bitte Aufnahme fin: 
ben fonnen. Gleichwohl empfing die englifde Literatur durch 
ihn einen bedeutenden Anſtoß, und ward auf die innerlichft her⸗ 
porquellende Poeſie der Natur, des Volkslebens, der heimath⸗ 
lichen Cage, zur Erfriſchung an ihren Wurzeln, zurückgewieſen. 
In ihm machte ſich wieder der Voeſiereichthum des ſchottiſchen 
Naturells wohlthuend zur Belebung und Verſchmelzung der eng⸗ 
liſchen Geiſtesſprödigkeit und rationellen Michternheit geltend. 
Dieſer tiefpoetiſche Menſch, den ein dunkler Drang des Lebens 
von den Heerden ſeiner ſchottiſchen Heimath hinweggetrieben, 
mußte in ber Welt die ex nicht kannte und fiir bie ihm die 
weſentlichſten Borbereitungen der Bilbung feblten, zerſchellen. 
Die Welt ift Heute nicht mehr fir das Naturkind und den Slop 
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gemuͤthlichen Volksdichter eingerichtet. Sie verlangt, daß man 
ein Rind ihrer eigenen Sinden fein ſolle, wenn man fic) ihrer 
bemeiftern, ffe reformiren und weiterbiloen will. Robert Burns 
war auf eine hohe und umfaſſende Beſtrebung angelegt, es reg⸗ 
tem ſich in ihm mächtig diejenigen Elemente der Zeit, auf welche 
die Geſchichte ihre Fortbewegung begruͤndet hatte, die franzö⸗ 
fife Revolution hatte ihn begeiftert. Sn feinem Dichtergemith 
Tagen zugleich die edelſten Anſchauungen etner wabrhaft volks⸗ 
thimliden Geftaltung des Mationallebens. Aber ihm feblte die 
prattifde, der Gemeinheit der Welt überlegene Durchbildung des 
Sharakters, und fo erlag er vielmehr allen viefen Anregungen, 
als daß er fic ihrer gu einer ftarfen Ginbeit bes Wirkens und 
Schaffens gu bemeiftern vermocht hatte. Doch im Kampf mit ven 
Weltoerhaltniffen, der fein Dichterleben bezeichnet, verſpritzte ex 
einen aͤcht poetiſchen Geift, der felbft in diefer feiner Zerſtuͤcke⸗ 
lung erweckend auf das Gefühl und den Geſchmack ſeiner Na⸗ 
tion eindrang. Seine herzinnigen, anſchauungsreichen und von 
innerer Muſtk durchdrungenen Lieder haben, zuerſt auf Anregung 
Goͤthe's, die beſondere Vorliebe der Deutſchen in neueſter Zeit 
erweckt, wovon die vielfachen davon erſchienenen Ueberſetzungen, 
vornehmlich durch PH. Kaufmann, Heinge u. A. zeugen. — 
Bemerkenswerth iſt dieſe vorherrſchende Richtung auf Nas 
turleben und Volksleben, welche fic) in dieſer Periode der Wie— 
dererweckung der engliſchen Poeſie bei allen Dichtern zeigt, und 
worin die beiden Grundelemente der romantiſchen Weltanſchauung 
ergriffen wurden. In dieſer Beziehung darf auch William 
Cowper Am nit unerwaͤhnt bleiben, an ſich ſelbſt ein kei⸗ 
neswegs erfreulicher Dichter, aber far die Herausbildung einer 
freieren und geſchmackvolleren Gorm der engliſchen Poefie von 
Wichtigkeit. Das trübe religidfe Element, dad in ihm gährte 
und ſich bis sur Geiftestrankheit fteigerte, hauchte aud feine 
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Muje krankhaft an, dod) heilte ihn zeitweiſe oie Betrachtung 
ver Matur von aller Verwirrnif, und dann erfdheint ex in fei- 
nen Dichtungen, namentlich in der Naturauffaffung und land⸗ 
ſchaftlichen Schilderung (befonders in ,, The task“) frei und 
erhaben, und fann durch feine gedanfenvolle und über alle pe- 
vantifde Normen fich hinausſchwingende Darftellung den Gin- 
fluf gewinnen, welder ihm auf die Wiederbherftellung der neue⸗ 


ren englifdjen Poefie mit Recht guerfannt wirr. Höher begabe 


als die Fisher genannten Dichter mug uns William Words. 
worth gelten, der in derfelben Richtung durch Naturdidtung 
und poetiſche Behandlung bed wirklichen Lebens feinen Einfluß 
auf die Literatur feineds Vaterlanded ausibte. Wn Wordsworth 
Fam 3uerft ber Gegenfag zum Ausbruch, welder fic zwiſchen 
der neuen poetiſchen Manier und ten bid dahin in der englijden 
Literatur gegoltenen Gefegen herausſtellte. Es fam gu kritiſchen 
Kämpfen, die immer eintreten müſſen, wo eine neue Beſtrebung 
zu ihrem Rechte und ihrer Anerkennung gebracht werden ſoll, 
und die Richtung Wordsworth's und ſeiner Freunde ging dar⸗ 
aus bale mit der Ehrenbezeichnung einer neuen Schule hervor, 
welche bie Seefdhule (lake school) genannt wurde. Diefe Bez 
nennung foll dad naturbefdreibende und malerifde Yalent die- 
fer Dichter ausdriden, dad ſich vorzugsweiſe an den Geen bon 
Weſtmoreland, wo namentlich Wordsworth den größten Theil 
ſeines Lebens zugebracht, ausgelaſſen hatte. Vielfache Reiſen 
hatten bei Wordsworth den Naturfinn gum feinſten und höch— 
ften Organé ausgebildet, und eine Fille von Gemith, Phantaſie 
und finnreidher Taͤndelei ergoß fid) in diefe Anſchkuungen, die 
eine immer frifde Geiftesftimmung, ein harmoniſches Ineinsle— 
ben mit allen Gingelnheiten der Natur, eine wahre Schinheite- 
lehre ber Schöpfung, ausdrückten. Damit verband ſich, wenige 
ſtens in den früheren Dichtungen Wordsworth’s, ein kraͤftiger 
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Freiheitsſinn, der einmal von der ächten Naturbetradtung nicht 
zu trennen ift, und fid) fiberall einfindet, wo ein gefunder Geift 
bie hohen Maßſtaͤbe der Schdpfung erfennt. Der einfache poe- 


tiſche Stil, den Wordsworth gu feinem Pringipe erhob, und ver* 


ſich mit einer durchaus wirflichfeitégemagen Anſchauung des 
Lebens verbinden follte, war von ihm mit einem durchaus kriti⸗ 
fdjen Bewußtſein darüber angefehlagen worden. Unter den übri⸗ 
gen Dichtern der Seeſchule werden befonders Coleridge und 
Southey genannt, die Freunde Wordsworthe, welche zuſam⸗ 
men einen cine Seit lang auf febr umfaffende Plane geridteten 
Dichterbund Hatten. Coleridge erſcheint unter viefen fungen 
engliſchen Didtern, welche ihre Nationallitcratur reformiren woll⸗ 
ten, alé derjenige, ben die frangdfffde Revolution -von 1789 
am maͤchtigſten angeregt hatte, und ren es trieb, diefe neuen 
Ideen der Geſchichte aud) -in den Verhältniſſen ſeiner Ration 
zum Leben gu bringen. Die republifanifde Grundnatur diefed 
Dichters, die anfänglich mit Feuereifer hinausftirmte und durd) 
Bffentlihe Vorträge, Bolkeadreffer und feierliche Proteftationen 
gang auf eigene Sand gu wirken fuchte, dämpfte ſich jedoch bald 
an dem englifden Phlegma ab. Seine Genoffen in dieſen republi- 
kaniſchen Beftrebungen waren Lefonders Robert Southey und. 
Robert Lovell geweſen, und ihr Bund iſt deshalb bemerkens⸗ 
werth, weil ſich in ihm die erſten Keime der ſocialen und polis 
tiſchen Umgeſtaltungstheorieen zu organiſtren ſuchten, welche 
ſonſt in England ſo ſpärlich und langſam Wurzel gefaßt. Auch 
würde ſchon der republikaniſche Dichterbund des Coleridge grö⸗ 
ßere Bedeutung erlangt haben, wenn mgn ihm, wie man in 
anbern Laͤndern ohne Sweifel gethan hatte, mehr Gefaͤhrlichkeit 
beigelegt, ober einen Widerſtand der Gewalt entgegengefept. 


Aber die allgemeine Gleichgüͤltigkeit, welche diefe Richtung in 


Gngland erregte, ſtumpfte fle in fich felbft ab, und der Schluß— 


414 


dabon war ber einer Heitern Komoͤdie, indem die republifanifde 
Weltverbefferung der drei jungen Dichter mit ihrer gleidhgeitigen 
Berheirathung an drei Schweſtern endigte. Coleridge's poetiſche 
Verdienfte bleiben aber in ihrem Werthe anerfannt, und befon⸗ 
ders ift fein vollendetſtes Gedicht Chriftabel als eine bauernde 
Leiſtung in der engliſchen iteratur gu nennen. Wenn ed ign 
nidt gelang, die politifde Welt gu reformiren, fo bleibt ibm 
dagegen der Ruhm des Reformers in der Poeſte (eines Vaterlan- 
des unbefiritten, und er gilt mit Recht als einer der Erſten unter 
denen, weldhe die literariſche Sdhule ded achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts in England ſtürzten. Seine Kenntniſſe der deutſchen Li⸗ 
teratur, wovon ſeine beruͤhmte Ueberſetzung des Schiller'ſchen 
Wallenſtein zeugt, und ſeine Beſreundung mit den aͤſthetiſchen 
Ideen der deutſchen Romantiker, haben nicht uninerklich zur 
Auspraͤgung ſeines eigenen literariſchen Charakters beigetragen. 
Sein Freund Robert Southey, von bei weitem weniger 
bedeutenden Dichtergaben, machte den Rückweg von liberaler 
Poeſte zu reactionairen Grundfagen nod in grellerer Weife, 
und naddem er in Gchaufpielen und Gedidhten die Ideen der 
Revolution glibend genug ausgefproden, ward er ploglid ein 
ebenſo leibenſchaftlicher Verfechter ver Stabilitaͤt in den politi⸗ 
ſchen und kirchlichen Dingen. — — 

Was aber die engliſche Literatur in dieſem ihrem neuen 
Aufſchwunge eigentlich erſtrebte, nämlich die Entfeſſelung des 
innerſten Nationalgeiſtes von allen beengenden Formen, und 
ſeine Offenbarung in aller feiner unbegrenzten Fülle und Tiefe, 
in allen ſeinen Gegenfagen und Widerſprüchen, das erreichte fie 
vollſtaͤndig und umfaffend nur in Lord Byron, welder da’ 
höchſte fdhaffende Genie diefer Periode ift. Aber indem er die 
Entfeffelung des Mationalgeiftes von all den pedantifden und 
orthodoxen Normen darftellt, an dte er gebunden geweſen, liegt 
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in ifm gugleid) der Widerfprud gegen alle pofttiven Elemente 
ber Nationalitat gu Tage, und es ift ein Dichter dex Megation 
in ihm erftanden, der alles Diabolifthe und Damonifdhe, was 
nur in den Tiefen ded Nationaldarakters geſchlummert, heraus= 
geſchüttelt und geftalte: Sat. Man wird Lord Byron einen 
adi nationalen Dichter Englands nennen müſſen, wenn man 
fein dunkelgluhendes, wie durch Widerftand erft recht ſtuͤrmiſch 
gewordenes Gefühl, den ſcharfen Reiz der Gontrafte in ſeinen 
AnfHauungen, den Eel am Leben bel aller Luft und Fabige 
felt zum Genug, den unaufhoͤrlich bohrenden Ekeptizismus, 
welder fl mit der weidhften lyriſchen Gingebung verbindet, den 
auf Gigenheiten berfeffenen Trotz, ber fic dod) wieder allum⸗ 
faffend ben Intereffen der Bslfer und der Menſchheit sffnet, die 
Liebe und die Begeifterung fiir die Freiheit bei despotiſcher Ich⸗ 
ſucht und verbarteter Menſchenverachtung, wenn man dtefe 
und andere, det Lord Byron charatterifirenden Gigenfchaften er- 
mißt. In feinem andern Didter haben ſich vielleicht sie Natio⸗ 
nalfebler und Rationaltugenden fo ſehr gu einer Perfonlidfeit 
gecinigt wie in Byron, der fle auf ihrer hoͤchſten Spige und 
darum aud in ihrem grellften Widerſpruche aufjeigt. In ihm 
Hat der englifdje Nationaldarafter fld in allen feinen Spigen 
zuſammengefaßt, und ift in thm zugleich mit ſich ſelbſt zerfal⸗ 
fen, und hat fich die ſchmerzhafteſten Wunden beigebradht. So 
tft Lord Byron das eigenfte und liebſte Kind Englands, und 


bod) zugleid) der Ausgeftofene, der Verworfene feiner Nation, 


gewefen. Sie beradteten ſich gulegt gegenfeitig, Lord Byron 
und England, aber fie gehdren ewig gu einander, und in ihrem 
wunderbaren Berhaltnif liegt ein Geheimniß verborgen, name 
lid) bad Geheimniß eines Wendepunktes des engliſchen Bolks- 
charakters, der ſich ſeiner innern Gegenfaige bewußt wird und 
ſich dieſelben gegenſtaͤndlich zu machen fucht. In Lord Byron 
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irobnt eine Anforderung von philofophifder Speculation, welche 
die Emypirie ded englifden Weſens gewaltfanr gu durchbrechen 
tradhtete, bie ſich aber Gei ihm nur zerfldrend auf die ebdelften 
Theile feiner Subjectivitat guridwarf und ihn mit ſich und 
bem Leben entgweite, flatt Berfohnung und Harmonie gu bee 
griinden. Lord Boron gehort ebenfallS zu jenen modernen Cha⸗ 
rakteren, welche fid) it ihren grundthimlidften Schwingungen 
um bie in ber neueren Boefte fo bedeutend gewordenen Elemente 
des Don Juan und des Fauft drehen, und beide Clemente Hat 
Byron in feinen Dichtungen verarbeitet. Wie ev ſich aber mit 
bem Fauſt abgefunden, zeigt fein Drama Manfred, welched die 
fdneidendften Liffonangen der Weltanfchauung zwar aus ihrem 
Verſteck in der menſchlichen Seele ‘aufftért, aber nicht die Ge- 
banfenmadt an ibnen auszuüben vermag, um fie in ſich felbjt 
aufguléfen oder auf eine tiefere Grunbdlage gu erbeben. Byron’s 
Manfred und Don Tuan find obne Sweifel ald jeine beiden 
Hauptihdpfungen zu betradten, body erbliden wir ifn nur in 
feinem Don Suan in der That aul dem Gipfel ſeines Genius. 
Die Hingebung an die Wiſſenſchaft und an die Natur, die er 
in feinem Manfred als Streben des unbefriedigten und uner⸗ 
ſaͤtilichen Menfdengeifles erfdjeinen Taft, wirn dod) gu flac 
ergriffen und mit gu geringer geiftiger Gewalt auf bie beabſich⸗ 
tigten Gonflicte hingewandt. Wenigftend Fann in diefer Bezie⸗ 
Hung der Manfred mit Gsthe’s Fauſt nicht im Entfernteften 
Gemefjen werden, und wohl nur als ein ſchwacher Aufguß nad 
ber großen Göthe'ſchen Dichtung erfdeinen. Dagegen bewegte 
id Boron in ſeinem Don Suan im höchſten und vollfommen- 
fien Rechte feiner Genialitat, und bemeifterte ſich darin bed ifm 
eigenſt gugehirenden Stoffed mit einer gigantifdjen Schoͤpfungs⸗ 
kraft. G8 ift ein Uutodafé der Leidenſchaft ebas Byron in dies 
er gewaltigen Didtung vollbringt, bie ganze Welt muß in dies 
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fen heftigen Flammen zerlodern, und nachdem die Luft der 
irdiſchen Criſtenz an allen Formen gebüßt worden, muß dad 
Hafliche wie das Schone in derfelben Feuerſäule der Vernich⸗ 
tung mit emporwirbeln. Der Dichter hat ſich hier® far fein 
eigenes gegenſatzvolles Weſen die reichfte Befriedigung ausgefun⸗ 
den, und laͤßt ſich mit der Kühnheit eines dahinfahrenden Don⸗ 
nergottes die Zügel ſchießen. Es giebt nichts Schlechtes, Vere 
ruchtes, Fratzenhaftes und Verdammenswürdiges, das er nicht 
auf dieſer ſeiner Bahn berührt und mit ſich fortzieht; ebenſo 
wird alles Süße, Innerliche, Zarte und Friedfertige an der 
Welt evfannt und genoffen. G8 herrſcht eine gewiſſe Univer= 
falitat in dieſem Gedicht, die alle Tonarten bed Lebens ſich zu 
eigen gemacht, in allen Abgründen und auf allen Hohen heimiſch 
aft. Byron hat den Hddften Aufſchwung und die höchſte Ere 
ſchöpfung ſeines Geifteds darin gemalt, er Hat gezeigt, daß ex 
alles Grofe und Erbhabene der Welt erfannt und fic) mit die= 
fer Erkenntniß in den Abgrund der Vernidtung gefturzt. Die 
Sprache, die fid) in England faum nod in diefer allumfaffen=. 
den Beweglichkeit gezeigt Hat, ſchmiegt ſich allen diefen Ertre⸗ 
men der Darſtellung auf das Wunderbarſte an, und giebt das 
Komiſche wie das Tragiſche, den herben Spott, die jubelnde 
Luft, die neckiſche Taͤndelei, die unverſchämte Zudringlichkeit der 
Zote, die in fich ſelbſt verlorene metaphyſiſche Schwermuth, die 
geheimſte Suͤßigkeit ded Genuſſes, die Naivetät dex Unſchuld, 
pie ausgeſuchte Verderbtheit des Laſters, bie Weisheit der Cre 
fahrung, mit gleicher Meiſterlichkeit wieder. Die uͤbrigen Schö⸗ 
pfungen des Lord Byron, wie alles ſonſt zur Charakteriſtik ſei⸗ 
nes Lebens und ſeiner Poeſie Gehörige, finnen wir hier um 
fo eher übergehen, da ſich das Urtheil über keinen Dichter ſo 
ſehr erſchöpft und feſtgeſtellt hat, wie über dieſen, mit welchem 
das Intereſſe ebenſo ſehr, wie die Koketterie der Leſewelt bei 
Mundt, Literatur. 27 
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alien Nationen ſich zu fhaffen gemacht. Kritiker, Dichter, Ueber: 
feger und Biographen haben den intereffanten Lord auch bei 
uné in Deutſchland vielfaltig verherrlicht. Ernſt Willkomm Hat 
ibn zum Gegenftand eines theilweife fehr gelungenen Romans 
gemacht. Der neuefte deutſche Neberfeger ift Adolf Bottiger, 
deſſen Arbeit eine ſehr verdienſtliche iſt. — 

Byrons Freund, Percy Byſſhe Shelley, kampfte gum 
Sheil denſelben Kampf mit der Welt und der engliſchen Natio⸗ 
nalitit, doch ift er nod entſchiedener alé cin Maͤrtyrer dieſer 
Nationalifat anzuſehen. Seine Begabung war beftimmter als 
die des Lords auf eine philoſophiſche Grundlage geftellt, vod 
ließ ihn eben died Bedürfniß der Speculation, das ifn trieb, 
nod bitterer und unwiederbringlicher mit feinen heimathlichen 
Perhaltniffen serfallen. In ihm wurde gewiffermafen fon der 
erfte Anlauf zur Philoſophie und zu idealiſtiſchen Tendenzen 
von ber Orthodoxie Englands furchtbar beftraft und mit einem 
Fluch Gelegt, der ibn in gartefter Jugend traf, aber fiir fein 
ganged Leben zerrüttete. Man fonn ft freilich nicht wundern, 
daß ſo rechtglaͤubige und pedantiſche Inſtitute, wie die engliſchen 
Univerfitdten find, und vorzugsweiſe die Univerſität Oxford, es 
nit dulden fonnten, wenn einer ihrer ftudirenden Siinglinge 
liber tie Nothwendigkeit ded Atheismus zu ſchreiben gewagt 
hatte, was Shelley ſchon in feiner erſten Jugendzeit dort ge- 
than. Diefe „Nothwendigkeit ded Atheismus“ war dod nur 
bas erſte Bewußtſein ber Nothwendigkeit des Denkens überhaupt 
geweſen, und in bent Zweifel, den Shelley mit den erſten Kraft⸗ 
libungen der Metaphyſik aufgeftellt, lag ſchon das Grfennen 
felbft gegeben. Die Acht, die in feinem Baterlande aber ihn 
ausgefpredyen wurde, und bie ihn in feinen liebſten und theuer- 
ften BVerhaltniffen ſchmerzhaft betraf, ja bei mehreren Gelegen= 
Heiten fat vernichtende Folgen far. ibn hatte, trieb ihn felbft 
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nur um fo heftiger auf fein Innerſtes und auf bie Kraft feines 
geiftigen Lebend zurück. Gein fein organifirter Geift, der nah 
allen Regionen hin -taftende FiH Horner ausftredte, ſchien mebr 
dazu beſtimmt, ſich unter feinem eigenen Reichthume aufguldfen 
und gu vergeuden, ald fic eine Befriedigung in ciner vollende⸗ 
ten Geftalt ju verfdaffen. Die Alles unterhohlende Anzweife⸗ 
Lungdjudt bes Gedankens verband ſich in thm mit aller poetic 
ſchen Schwelgerei ver Gefuͤhle, aus den tollkuͤhnſten Wirbeln 
pet Speculation trieb ¢8 ifn zur Ginfriedigung tn bem fanftes 
ften Stillleben ver Empfindung, mit ben Furien war er ebenfo 
vertraut wie mit den LiebeBgdttern. Als Dichter ift er der 
ſtaͤrkſten und zarteften, ſüßeſten und ſchrecklichſten Tone maͤchtig. 
Er verſteht alle Geheimniffe bes innigften Naturlebens zu belau⸗ 
fen und ift eingeweiht in der Mardenwelt der Mondnddte, 
in dem verſchwiegenſten Liebesgekofe bes Frablings. Seine Be⸗ 
geifterung richtete fie aber auch auf das Freibeitsringen dex 
Balter, hier bald ſatyriſch anflachelnd, bald elegiſch verflingend, 
und die politifden Berhaltniffe Englands felbft wurden ihm 
Gegenftand ernfter und ſcharfer Gedidte. Seine erften Jugend⸗ 
pidjtungen waren the revolt of Islam und Queen Mab, twelthe 
letztere ohne feine Suftimmung gedrudt wurde, und in diefer 
Geftalt zur Verurtheilung des Dichterd in England nicht wenig 
beitrug. In der Koͤnigin Mab haben fic) die philoſophiſchen, 
religidfen, gefellidhaftlichen und politifdjen Ideen Shelley's ‘einer 
ſehr gedrangten und anſchaulichen Ausdruck gu geben geſucht. 
Die Verneinung Gotted bedingt fic) aber darin, und es ſcheint 
ein Bantheismus des ewigen Geifted im Weltall beftehen zu blei- 
ben. Die gottlidhe Natur ded Chriftenthums dagegen wird mit 
Leidenſchaftlichkeit angezweifelt. Aber aus dem gdbrenden Chaos 
aller dieſer Sdeen, wie ficher aud der Dichter fle hin⸗ und her⸗ 
zuwenden ſcheint, vermag fich bod) bad, wad ſich Shelley als 
27 * 
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fein höchſtes Biel fegt, naͤmlich die Reformirung der Weltzu⸗ 
finde im Ginne der wabren individuellen Freiheit, in Feiner 
beftimmten Geftalt abgulldren. G8 bleibt nur der ſchmerzliche 
Mißklang eines in feinen tiefften Tiefen zerriſſenen Geiftes zurück. 
In ſeinem Alastor or the spirit of solitude iſt dieſer Man⸗ 
gel an Befriedigung gum Gegenftand ded Gedichts felbft gewor- 
ber. Hier erfdeinen Welt und Natur mit allem Farbenreid- 
thum, mit allem Glang einer gittliden Schoöpfung übergoſſen, 
aber Alaſtor ſteht vereinzelt und einſam, und kann das Band 
nicht finden, das ihn mit dem Weltall verknüpfe und ihm ſeine 
Stelle unter den Erſchaffenen ald eine nothwendige und begeh⸗ 
renswerthe begriinde. Unter Shelley's dramatifden Arbeiten 
ragt befonderd fein Tranerfpiel Die Cenci Hervor, im dem et 
fi mit einer gewiffen Ucberlegenbeit und Klarheit der Tragif 
diefed ungeheucrn Stoffes bemadtigt bat. Wie Shelley die 
deutſche Poeſie in fi aufzunehmen verftanden, zeigen feine 
Neberfegungdproben von Göthe's Fauft, die, wie Eein anderer 
Ueberfeger vermocht Hat, den Geift der deutſchen Dichtung, wenn 
aud) in freien Gormen, doch in treuem Gindrud, wiedergeben. 
Shelley hat in der Zueignung feiner Cenci feine eigenen Schrif⸗ 
ten felbft Vifionen genannt, und in diefer Bezeichnung eined 
unheimlichen Rerhaltniffed zwiſchen dem Rorperlidien und Gei- 
fligen, bem Irdiſchen und Ueberirdiſchen ſcheint in der That fein 
poetiſches Sdhaffen charakteriſtiſch erfaßt *). 

Von Byron und Shelley gehen wir zu dem Biographen 
beider Dichter, vem vielſeitig thatigen Thomas Moore über, 
ber al8 Dichter ebenfalls feine Stelle auf dem engliſchen Parnaß 
behauptet, obwohl ihm bas höhere und freiere Leben bed pro- 





*) Ginen trefflichen Artikel über Shelley Hat Kühne in fetnen 
männlichen und weiblicjen Charatteren Bd. 11. gegeden. 
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buctiven Genius verfagt iſt. Doch werden feine Irish Melodies 
ihm den Ramen eines finnigen, liebensmirdigen und wobllaue 
tenden Didters bewahren. Die icldndifde Mationalitat ves 
Thomas Moore tft, wie auf feine ganze literariſche Richtung, 
fo aud) auf feinen poetiſchen Charafter bon dem entſchiedenſten 
Einfluß gewefen, und hat durd) dad katholiſch oppofitionelle Ele⸗ 
ment fdarfe Vinten in feine Darftellung gebradjt. Wo ev lh 
au orientalifden Stoffen wenbdet, wie in Lalla Rookh, und ver” 
Didtung von der Liebe per Engel, nimmt er fid) gwar oft ers 
haben und wahrhaft poetiſch aus, wird aber auch eben fo leicht 
Tangweilig und ungeniepbar. Seine profaifden Arbeiten, die 
vorzugsweiſe eine nationalgeſchichtliche und religidje Tendenz zei⸗ 
gen, ſcheinen ihn in der letzten Zeit ausſchließlich in Anſpruch 
genommen ju haben. Die Reiſen ſeines wunderſamen Irish 
gentleman in search of religion find jedoch namentlich auf 
nem theologifdjen Gebiet mit groper Feindfeligfeit behandelt und 
abgefertigt worden. Dagegen haben die Memoiren bed Capitain 
Rok in ihrer ſchneidenden Schilderung dev irlindifden Suftinde 
pas Berdienft grofer Wabhrbaftigkeit fir fic. Seine literare 
hiftorifden Urbeiten, durch welche ex ſich um die englifde Lie 
teratur mannigfad berdient gemadt, find beſonders ſchaͤtzens⸗ 
werth. — 

Der Erhebung der engliſchen Poeſie in dieſem Seitraum 
ift die Bedeutung nicht nadhguftellen, welche gleichzeitig die eng⸗ 
liſche Profa, befonders im Moman, gewonnen. Bon Walter 
Scott's widtigen Ginflug auf dieſe Riteraturperiode überhaupt 
Haben wir fon gu Anfang gefproden und ihm das Verdienſt 
zuerkennen müſſen, dutch Anregung des romantifdjen Geiftes in 
ver Poeſte den neuen Anſtoß in die englifde Mationalpoefte gee 
brat zu haben. Die Natur und das Volksleben der fdotti- 
ſchen Hochland, bas ex in ſeiner Lady of the lake fo meifters 
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Haft gefthilvert, ward ibm auch in feinem Wanerley, mit wel- 
chem er die Reihe fener europaͤiſch berühmten Waverley = Ro- 
mane begann, guerft gum Gegenftand des Romans. In diefen 
Romanen ließ er fic) auf einer breiteren Bafis feiner literari- 
ſchen THatigkeit nieder, die ſehr viel dazu beigetragen, die engs 
liſche Literatur mit bem Sntereffe und der Liebe bes übrigen 
Europa’s gu vermitteln und fle aus ihrer Abgeſchloſſenheit zu 
einer weltliterariſchen Stellung zu erheben. Zwar entartete dieſe 
Waverley⸗Literatur zuletzt bei Walter Scott ſelbſt gu einer förm⸗ 
liden Babrifproduction, aber im den beften diefer Romane, gu 
denen Waverley felGft, dann Guy Mannering, Kenilworth, Quen⸗ 
tin Durward, und nod einige andere gehören, find vod) glan- 
zende und eigenthimllde Borgiige der Charafteriftif und bifto- 
riſchen Portrattirung anguerfennen. Died Genre von Hiftori- 
fem Roman, dad Walter Scott wenn nicht neu begründete, 
bod au einer neuen Geltung und Verbreitung in der modernen 
europaifden Literatur erhob, fann fi zwar nidt al’ eine hö⸗ 
Bere portifde Gattung oder Kunfiform bebaupten, aber es bat 
pod) auf ben Gefdmad und dle Bildung der Lefervelt nicht un- 
vortheilhaft gewirkt, und eine gwar febr materielle, aber dod 
gefunde und Fraftige Speiſe abgegeben. Freilich kommt die Ge⸗ 
ſchichte felbft eben fo wenig mie die Poeffe gu ihrem wahren 
Recht und ihrer cigentlidyen Warde in diefen Darftellungen. Das 
Berhaͤltniß von Poefle und SGefchidhte ergiebt ſich darin über⸗ 
Haupt alé ein vagues Gemifth, und das eine erſcheint mehr ober 
weniger überwiegend auf das andere gepfropft, je nachdem der 
Hiftorifche ober der romantifde Effect befonders angeregt werden 
fol. Der hiſtoriſche Roman, welcher auf diefer mangelhaften 
Stufe befonders ald hiſtoriſch-romantiſche Erzaͤhlung er⸗ 
ſcheint, hat aber eben in dieſem Auseinanderfallen ded hiſtori⸗ 
fden und poetiſchen Elements, wo bald bad Geſchichtliche durch 


423 


bad Romantiſche gewiffermafen intereffant gemacht werden foll, 
bale das Momantifdhe wieder an bem Geſchichtlichen Halt und 
Kern gewinnen will, das Unkinftlerifde feiner Gattung darges 
than. Die Bwitterhaftigfeit diefed Genre hat ihm varum and 
immer nur einen untergeordneten Werth der. Leiftung in Ane 
fprud) nehmen fonnen. Gir ble höchſte Geſchichtsauffaſſung giebt 
es dies gufillige Mebeneinander von Geſchichte und Poeſie nicht, 
fondern die eine wird fic aud der andern mit Nothwendigkeit 
entwickeln, die poetiſche Darftellung aber auf ihrer höchſten und 
reinften Bilbungéftufe fie organifd in eins gu geftalten fudhen. 
Walter Scott war aber auch ald Hiftosifer felbft nicht fo glück⸗ 
lich, fid) auf die reine Hobe eines wahrhaft geſchichtlichen Stands 
punktes gu erheben, denn fein ,, Leben Napoleons” war es gee 
rade, dad in feinen literariſchen Ruhm die erfte Erſchütterung 
brachte. 

Theils nad Walter Scott'ſchem Vorbild, theils mit. cigens 
thuͤmlichen Anlagen entwickelte ſich der Amerikaner Jſames Fe⸗ 
nimore Cooper, der dieſelben Vorzüge und dieſelben Maͤngel 
mit Walter Scott theilt und gleich ihm der Liebling der euros 
paifden Lefemelt wurde. Wn innerer Poefte fiehen beide Autos 
ren vielleicht auf derſelben Stufe, das heißt, ſie haben beide 
gleich wenig davon, und die handfeſte, praktiſche Bemeiſterung 
per Wirklichkeit iſt ihre hauptſächlichſte Starke. Doc geht Coo⸗ 
per in der Regel weniger umftindlid) und ermiidend mit den 
Gingelnheiten zu Werke, und bringt durch eine rafdere Bere 
ſchlingung ded Fadens mehr Harmonie und Abrundung Hervor. 
Sein cigenthimlider Boden ift die Heimathlide amerikaniſche 
Welt und bas Meer mit feinen Sthrmen, Sdhiffen und See⸗ 
Helden. Seine Seeromane Haben eine ungemein friſche Anſchau⸗ 
lichkeit und Lebendfüͤlle, cine dramatiſche Beweglidfeit der Sce⸗ 
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nen und Geftalten. Mehr dichterifder Hauch ift jedody in dens 
jenigen feiner Romane, wo er die Urverhaltniffe feiner ameti- 
kaniſchen Geimath, die erften europäiſchen Anfiedelungen, den 
legten Mohikaner, die Prairieen u. ſ. w. ſchildert. Die allges 
mein nationellen und ethiſchen Darftellungen gelingen ihm bef- 
fer als die eigentlich hiſtoriſchen Berhaltnijffe und Individuals 
titen, in denen er ſich haͤufig verzeichnet. Eine Fraftige Frei- 
finnigfeit, bie den Grundzug bei ihm bildet, giebt feinen Ro⸗ 
manent etwas ſehr Erfriſchendes, wie überhaupt ein Iebendheite- 
ter und klarer Gharafter bet ihm vorberrfdend ijt. Seinen 
Landémann Wafhington Sroing Fonnen wir Hicr gleich ne= 
ben ifm nennen, der und überall mit einer Liebenswürdigkeit 
und Anmurh entgegentritt, die man fonft gerade an der ameri- 
fanijden Bildung gu vermiffen pflegt. Cin feiner und geiſtvol⸗ 
ler Blick, namentlidh flr die geſellſchaftlichen Eigenthümlichkeiten 
ber Nationen, zeichnet ifn aus, und zu diefer Beobachtungsgabe 
geſellt ſich ein gracidfer Humor, der die fcharfen. Vinten vermit- 
telt und lebensvolle Farben über feine ganze Darftellung aud- 
fireut. Gein beriifmres Sketch book enthalt die umfaffendfte 
und erſchöpfendſte Darlegung ſeines Genius, der hier feine durch⸗ 
aus fix ifn einnehmenden Anfdhauungen von Natur, Gefdhichte 
und Nationalitaͤten zuſammengedrängt hat. Gine mehr betrach⸗ 
tende als fdaffinte Natur, ift ex doch mit Finftlerifeh bildendem 
Aalent begabt, und geftaltet feine Meflerionen Gaufig gu ans 
muthsooll abgerundeten Gemialden. Die verſchiedenſten Lanter= 
und Voͤlker⸗Eigenthümlichkeiten Hat er mit gleicher Liebe und 
Gindringlihfeit behandelt, wie noch gulegt das maurifdje und 
fpanifde Leben in feiner Alhambra. Befonders aber Hat er 
feine eigenen vaterlandifden und zeitgenoͤſſiſchen Berhaltniffe in 
ver fdhirfiten Auffaſſung und mit dem feinften Taft zur An⸗ 
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ſchauung gebracht. Als Geſchichtſchreiber entfaltet er anziehende 

Darſtellung und fruchtbare Combination, wie in ſeinem Leben 
des Columbus. — Da wie hier einmal yon transatlantiſchen 
Autoren gehandelt haben, fo möchten wir aud) einen Schrift⸗ 
feller, ber, genau genommen, nidt in diefen Literaturabſchnitt 
gebort, aber dod) auch wieder feinem Inhalt und feiner Rich⸗ 
tung nad) durchaus demfelben fich anreiht, erwäͤhnen. Died ift 
Seatefield, ber Verfaffer des BVirey, des Legitimen, ber Les 
bensbilder aus beiden Hemifphiren, und zulegt ded Cajitene 
buds. Diefer grofe nationale Gharakteriftifer feines Vaterlan⸗ 
bes Hat es nod mehr, als die borgenannten, verftanden, die 
Poeſie ver amerifanifden Verhaltniffe gu entwideln. Das Dune 
fel, dad Tangere Seit über der Perfon dieſes Autord gefdwebt. 
und gum Theil nod darüber gebreitet ift, iſt gu Leiner myſti⸗ 
fen Gebeimthueret und Koketterie benugt worden, wie es mit 
ber grofen Unbekanntheit ded Walter Scott der Fall war. Dazu 
ift dieſer Berfaffer ein zu einfacher und ehrlicher, recht ſchwer⸗ 
körniger und wenig beweglicher Mann, dem es in allen Stücken 
nur um die Sache ſelbſt zu thun iſt. In dieſe ſehen wir ihn 
bei ſeinen Darſtellungen ſich ſo vertiefen, daß er alle Rückſichten 
der Form darüber vergißt, und es ifm gleich bleibt, ob ex No⸗ 
belle, Geſchichte oder Reiſebeſchreibung giebt. Dagegen zeigt er 
fidh in Alem, was er darftellt, oon einer gewiffen erfddpfenden 
Grindlichfeit, die an fic eben fo-impofant ift, al’ bie Gegens 
fiinde foloffal, welche ev verarbeitet. In der Schilderung der 
amerikaniſchen Landfdjaft, der ungeheuern Vegetation, in der 
Poefie der Wildnif, die ex in allen ihren Cingelnbeiten eben fo 
wie in ihrer gangen furdjtharen Unendlidfeit oor bad Auge gu 
gaubern weif, bat er das Grhabenfte, und bo in der einfach⸗ 
fin Enitwidelung der Farben, geleiftet. Chen fo bewundernse 
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wuͤrdig it fein pſychologiſcher Standpunh, auf dem ef die Ver⸗ 
bindung des Nationellen und allgemein Menſchlichen in der In⸗ 
bibioualitat feiner Geftalten mit den feinften Details zeichnet 
Zugleich bat ev die trandatlantifden Berhaliniffe mehrfach alé 
BGegenfag gu ben europdijden erſchimmern laffen, und ſich dabei 
- @l8 einen eben fo ſcharfen Kenner der dieffeitigen Zuſtaͤnde ge⸗ 
geigt, die er denn in manchem Betracht der amerifanifdjen Na⸗ 
tuͤrlichkeit und Sittlichkeit nachftellt. Die Kunfilofigkeit und dad 
nadlaffige Gefüge feiner Tarftellungen [aft fle nur nod) mebr 
alé unmittelobaren Abdruck des Erlebten erfdeinen. — 

Ginen aͤcht englifden Autor dagegen, ber namenilich vas 
geſellſchaftliche Leben feiner Mation in allen Begiehungen zur 
Darftellung gebracht hat, haben wir an Edward Lytton Bul⸗ 
wer gu Betradjten, ver eben fo reid) begabt alé gewandt und 
beweglich erſcheint. Man Fann faum fagen, daß Bulwer gerade 
mehr innere Poeffe in ſich trüge al8 Walter Scott und Cooper, 
aber bie geiftreiche Reflerion zeigt fich bet ihm thatiger, die har⸗ 
ten Umriffe der ftrengen Wirklichfeit yu mildern, und dem Ma⸗ 
teriellen in diefem Durdigang durd dle Mefferion eine etwas 
idenlere Faͤrbung gn geben. Obwohl wir dad productive Dar- 
ftellungsocrmogen Bulwers keineswegs herabſetzen wollen, fo 
müſſen wir dod die Reflexion als pas hauptſaͤchlich Wirkende, 
bon ber er in ber Regel ben erften Anlaß zur Production em⸗ 
pfingt, bet ibm erfennen. Sein auferordentlides Beobachtungs⸗ 
talent bat aber bei aller Schaͤrfe gugleich fo viel Lieffinn, daß 
ex damit aud) immer gu dem poetifden Kern feiner Gegenftinde 
durchdringt und oft den widerfirebendften Stoffen eine dichteri⸗ 
fhe Behandlung abgewinnt. Der Pelham ift dad Gauptwerf 
dieſes Autorq geblicben; worin er auf dem eigenthüͤmlichſten 
Punkt die ganze Starke und Reichhaltigkeit ſeines Genius ents 
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faltet bat. Der Dichter geigt ſich in dieſen Roman alé Mann 
ner vornehmen englifden Geſellſchaftswelt, in deren Geheimniſſe 
alle ex eingeweiht ift, und die er in allen ihren fafbionablen Ein⸗ 
zeInheiten mit einer bewundernswürdigen Birtuofitat gergliedert. 
Jedoch ift bie Berglicderung fo ſcharf, daß man ein Umſchlagen 
biefer Objectivitat in die Ironie annehmen mus. Cin Meiſter⸗ 
werk piodologifder Entwidelung Hat er in feinem Roman Eu⸗ 
gen Aram geliefert, welder durch die Darlegung verwickelter 
Seelenzuſtaͤnde cin hohes Intereffe behauptet. Seine hiſtoriſchen 
Romane haben aud) ihre Liebhaber gefunden, darunter beſonders 
Devereux, ber es burd einige vortrefflide Charakterzeichnun⸗ 
gen verdient. Jn einem feiner neueften Romane Night and 
Morning hat er fic) gum Theil auf bas Gebiet der focialen 
Gonflitte begeben, und beſonders die Contrafte der Geld= ynd 
Befigoerhaltniffe darin in ergreifenden Schilderungen, oft mit 
poetiſcher Wirkung dargeftellt. Was an Bulwer befonders lie⸗ 
benswerth erſcheint, ift bie Unbefangenbeit und Vielſeitigkeit ſei⸗ 
net Unfdauungen, denn wie fehr er auf ben Hoditen Gipfeln 
ber Gefellfdaft und in ben Kreifen dev ariſtokratiſchen Aus⸗ 
ſchließlichkeit zu Hauſe erſcheint, fo feblt ihm vod) darum kei⸗ 
neswegs die volksthümliche Seite bed Leben’, der er ſich viele 
mehr mit einer befondern Sympathie und einer tiefeingeweihten 
Kenntniß ihrer Buftinte Hingegeben, wie fdyon fein Roman 
Raul Clifford, der im Jahre 1830 erfchienen, bemiefen. Bul⸗ 
wer zeigt fid) und ald cinen durchaus volksthuͤmlich gefinnten 
Seriftfteller, und erhöht dadurch nod die Liebenswürdigkeit ſei⸗ 
nes fo gliidlid begabten Naturells. Gr ift nod in einem forte 
pauernden Herborbringen begriffen, und Hat ſich in neuerer Beit 
aud) ber dramatiſchen Poeffe gugewendet, obwohl nicht mit bere 
vorſtechenden Erfolg. — 
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An Nadhabmern und Nadfolgern Walter Scott's, Bul⸗ 
wers und Coopers Gat es in der neueſten englifdjen Literatur 
nicht gefeblt, und es wiirde eine ebenfo coloffale als unfrudt- 
fare Arbeit fein eine Aufzaͤhlung derfelben gu unternehmen. 
Die Maſſe ver Production iſt überhaupt im diefer Literatur 
groͤßer alé die hervorragenden literariſchen Individualitaten felbf, 
bie mit ihren in Menge erfdeinenden Buͤchern kommen und ver- 
fhwinden, obne tiefer greifende Lebensſpuren bon fi gu binter- 
laſſen. Die englifde Literatur Hat dadurch immer mehr einen 
bloß induftriellen Anſtrich bekommen, und aus der Production 
ift eine Fabrifation geworden, die ihre raſch arbeitenden Spu- 
fen und Mader nad allen Seiten Hin treiben (aft. Go hat 
Morier den Verſuch gemacht, die einmal als gute Fangftrice 
erprobten Netze des Walter Scottismus auc über den Orient 
gu ziehn, und man mug von diefem Autor fagen, daß er gez 
wiffermafen eine folibe Dtittelftufe in dem bHiftorifd -romantis 
{den Fabrifwefen der neueften englifden Literatur einnimmt. 
Schilderungen orientalifder Localitét und Landedsfitte machen 
den eigentlidjen Grund und Boden feiner Momane aus, und 
vorzugsweiſe ift es Perften, das Morier gum Lieblingsfdauplas 
feiner Darſteliungen erkoren, und das er, wie ſchon die Leb⸗ 
haftigkeit und ber Reichthum ſeiner Wuffaffung gezeigt, aus eige⸗ 
ner Anſchauung kennen gelernt, da er bekanntlich als Mitglied 
ber brittiſchen Geſandtſchaft laͤngere Zeit in Perfien verweilte. 
Dieſe Seite ſeiner Romane, auf eine noch wenig verbrauchte 
Localitaͤt ſich ſtützend, wird ſie immer anziehend und werthvoll 
machen, ſelbſt da, wo man von der zu wenig durchgearbeiteten 
pſychologiſchen Entwickelung der Charaktere unbefriedigt bleibt. 
Wir koͤnnten jedoch noch ein Dutzend ſolcher Autoren wie Mo⸗ 
tier namhaft machen, die alle ihre Vorzüge haben, von der 
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Leſewelt eine Seitlang begierig berlangt und bom ben Ueber⸗ 
fegern, beſonders den Deutſchen, mit einer Widhtigthuerei, die 
aud) wieder nur windige Speculation iſt, ausgebeutet werden. 
Dahin gehoren denn James, Horace Smith, Grattan, 
Banim, Crofton Croker, Thomas Hope, Willan Cun— 
ningbam, Hood, und nod) febr viele Andere. Namentlich 
hat die Romanform erhalten miffen, Stoffe und Ridtungen 
aller Art, die gerade dad engliſche Leben beſchäftigen, aufzuneh⸗ 
men und mit bem Tagedpublifum gu vermitteln. So find die 
ſtaatsokonomiſchen, die religiös dogmatifdjen, die paädagogiſchen 
und andere Romane bei den Englandern herdorgetreten. Unter 
ben in den letzten Jahren neu aufgetretenen Autoren ift es faft 
nur einem gelungen, ſich eine allgemeine Geltung zu verſchaffen 
und die fortgefebte Aufmerkamkeit in Anſpruch zu nehmen. 
Dies iſt Boz, der in ſeinen Kleinmalereien nationaler Lebens= 
juftinde ein auferordentlich liebenswürdiges Talent an den Tag 
gelegt Hat. Man koͤnnte ifn einen mifroffopifdien Didjter nen- 
nen, fo ſehr geben feine, ächt nationalen, Genrebilder oft ing 
Kleinliche. Aber in diefer liebevollen Hingebung an das Un— 
ſcheinbarſte und in deem Aufſuchen der verborgenften Einzeln⸗ 
beiten des menſchlichen Lebens zeigt Boz audy wieder feine poe= 
tiſche Natur, die aus Alem Nahrung gu ſchopfen verftebt, und 
it fedem abgelegenen Winkelden ver Wirklidhkcit ven göttlichen 
Funken und den ewigen Gedanken Herauserfennt. Vergleicht man 
ifn mit einem deutſchen Dichter, mit dem er in der bumorifti- 
{hen Darſtellung ved volksthümlichen Kleinlebens einige Ber= 
wandtfchaft bebaupten Eann, mit Sean Paul, fo muß Bog freie 
lid) dagegen arm erſcheinen, und hat nicht dieſen grofen und 
unerſchöpflichen Springquell des Gemiithd= und Gedanfenlebens 
in ſich. Boz Hat auch, wie Jean Paul, feine flereotypen hus 
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moriſtiſchen Gharaftere, in welche fic ber Dichter ſelbſt fo hin⸗ 
eingelebt bat, daß fle in feinen verſchiedenen Werfen immer 
wiederfebren maffen und getwiffermafien bie poetiſche Familie des 
Didterd abgeben. Pidwik und Maſter Humphrep find ohne 
Sweifel Seflalten bed Ld flichften und gemüthlichſten Humors 
bie auf eine nicht gewoͤhnliche Lebensdauer in der Literatur An⸗ 
ſpruch baben. Auch in ernften pſychologiſchen Schilderungen ift 
Boz glücklich, und weif Hier oft ſehr ergretfende Tine anzu⸗ 
fdlagen, ohne gerade Neues und Außerordentliches zu geben. — 





Elfte Vorlefung. 


Ueber den Gedanfen der Weltliteratur. Goethe und Gervinug. Ein⸗ 

fluß der deutſchen Poeſie und Wiſſenſchaft auf die Entwickelung der 

fremben iteraturen. Ucberfichtlide Bemerfungen fiber ble ruſſtiche 

polniſche, ungariſche, bohmiſche, ſtandinaviſche und niederländiſche 
eiteratur. 


Der Gedante ver Weltliteratur, der beſonders burch Goethe 
eine Zeitlang aufgekommen und mit Vorliebe gepflegt worden 
war, iſt mehr ein ſchönes Wort oder ein großartiger Traum 
als ein wahrer Gedanke, der die Moöglichkeit ſeiner Verwirk⸗ 
lichung in ſich trüge, zu nennen geweſen. Zwar hat in den 
legten beiden Jahrzehnten in der That ein innigeres Ineinan⸗ 
derleben der europaͤiſchen Literaturen ſtattgefunden, und nament⸗ 
lich war es deutſche Wiſſenſchaft und Dichtung, welche auf ˖ die 
Fortentwickelung ber Literaturen anderer Voͤlker einen nicht ab⸗ 
zulaͤugnenden Einfluß ausgeübt und dadurch gewiſſermaßen als 
ein Mittelpunkt der Fortbewegung ded europaͤiſchen Geiſteslebens 
erſchienen iſt. Auch hat fic) died literariſche Herüber⸗ und 
Hinũberleben der Nationen zu einem fertigen Verkehr ausgebil⸗ 
det, wie man ihn allerdings noch zu keiner Zeit im Schwunge 
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gefeben, da frither ſchon durch ben Mangel ber dufern Com⸗ 
municationen ber Geift nicht bermodjte, ſich feiue Handelsſtra⸗ 
fen fo weit zu erdffnen, wie jegt, in ber Periode der Handels⸗ 
tractate und der induſtriellen Berbriderungen aller Nationen. 
Aber died weltliterarifche Treiben, wie es in duperer Hinfidt 
genannt werden fann, Hat bod mehr eine commercielle und 
politiſche, ald eine literariſche Bedeutung felbft ; wenigftend wird 
in jeder Literatur, wie febr fle aud durch fremde Aneignungen 
und Ginwirfungen gewinnen mag, nie bon einer Graͤnzaufhe⸗ 
bung der Mationalitdt gu ihrem Heil die Rede fein finnen. 
Die fcharffte Ausprägung der eigenthamliden Mationalitat tft 
vielmehr in jeder iteratur als ber wahre Kern und der höchſte 
Reig gu betradhten, und ein uͤberhandnehmender univerſaliſtiſcher 
Geift ver Bildung, der eine Berallgemeinerung der Nationali⸗ 
tit guivegebringt, fann nur die Verderbniß und Verſchlechterung 
der Literatur erwirfen. In unferer Beit ift es mehr die Aufgabe, 
bas Nationalliterarifde, als das Weltliterarifde, heraus⸗ 
zufördern und zwar nicht bad Eine auf Roften ded Andern, 
wie es in ber iteratur des achtzehnten Jahrhunderts gefdab, 
fondern mit cinem freigewordenen hiſtoriſchen Bewußtſein, wel⸗ 
ches, grade indem ¢8 auf bem nationalen Glement ſich wiegt 
und alle Herborbringung in daffelbe untertaucdht, zugleich ald 
eit nothivendiges Glicd in der Kette der Mationen fich fest 
und einreiht. Der Geift in feiner abfoluten Weſenheit iſt aller- 
dings nicht nationell, aber feine Ojfenbarung in den Formen 
per Wirklidfeit und in allem Meichthum des individrellen Le⸗ 
bens fann nur eine nationelle fein. Wher gerade weil der abfo- 
lute Geift in dieſen nationalen Berfchledenheiten ſich glierert, 
muß jede Mationalitdt, um ein ächtes Moment des Geifted zu 
fein, ſich vorgugéweife in ſich felbjt erfaffen und durch die ers 
ſchoͤpfendſte Hevausbilbung ihrer Gigenthimlidleit ihre Stelle 
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in dem grofen Ganzen des Bolferlebens gu behaupten fydhen 
Wenn nun, je nationaler cine Literatur ift, fle um deffo baker 
an ſich felbft in Blithe ſtehen wird, fo muß dagegen auf der 
andern Seite jede Literaturbetracytung, je mehr fie welilitera⸗ 
rif) ausfallt, bon um fo eingreifenderer Bedeutung fir die 
Geſchichte ded ganzen Geiftedlebens der Menſchheit werden. 

Gervinus, der in dem neueften Bande feiner Literaturges 
fchichte fehr treffende Bemerfungen gegen die Goethe ide Anſicht 
hon der Weltliteratur madt, bebandelt dod die weltliterariſchen 
Ginfliffe, welche von der deutſchen Poeſie audsgingen, mit zu 
groper Geringſchaͤtzigkei. Einen Mange! an Einſicht in. das 
innerlichfte Leben der Literatur aber muß man es beinahe nen⸗ 
new, wenn ex hon der meuromantijden Sule -in Frankreich 
weiter nichts gu fagen weif, al8: „daß fte nists angelegent= 
lider gu thun atte, al8 die Vergerrungen und Verriidtheiten 
der deutſchen Poeſie gu tibertragen.” Der franzöſiſche Roman⸗ 
ticigmus Hat ſich aber gerad? darin als cin aͤchter Fortſchritt 
des Geiftedlebens in feinem Wolfe bewährt, weil ev die fremden 
Bildungéftofje, aus deren UAneignungen er hervorging, fofort 
in ein ächt nationaled Element umfegte und daraus einen eis 
genthamliden Umſchwung der cigenften Nationalbilbung bewerk= 
fielligte. uch bei der engliſchen Literatur haben wir eine Wire 
fung det deutſchen Poeſie angudeuten gehabt, rie jerod Hier 
mehr in dic grundthimliden Verwandtſchaft deſſelben nationa= 
Ten GeifteSelements ihre Wurzel hatte. Diefen Entwickelungs— 
gang wird man aber befonderd bei den neu ſich bildenden Lites 
raturen folder Völkerſtämme, deren Bildung fidh erft organi- 
firen will, gu betrachten haben: daß fie naͤmlich fremde Grifteds 
ftoffe begierig gu fic) hinüberziehen, aber aud denfelben ſich 
fofort einen Grund und Boden bereiten, auf dem cine eigen= 
thümliche Nationalbiloung emporwadft. Bon diefer rajden 
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Vildungsvermittelung bietet beſonders die ruſſiſche Literatur 
ein merkwuͤrdiges Beiſpiel dar. 

Die Ruffen Hatten außergewöhnliche Hinderniſſe zu beſei⸗ 
tigen, ehe ſie auf den Punkt gelangen konnten, wo eine Nation 
auf ſelbſtſtaͤndigem Wege und aus eigenen Mitteln ihre Bildung 
beginnt. Daf Rußland ded europaifden Lebens bedarf, um 
fic ſelbſt in ſeiner wahren Bedeutung zu erfaſſen und zu ent⸗ 
wickeln, bat die Geſchichte dieſes Landes ſelbſt gezeigt, indem 
erſt ſeit Peter dem Großen, welder den rufſiſchen Coloß durch 
die Berührungen mit dem Abendlande auch geiſtig erſchütterte, 
bow der Entwickelung einer ruſſtſchen Literatur zu ſprechen iſt, 
nachdem früher dies Volk unter orientaliſch⸗barbariſcher Herr⸗ 
ſchaft und in nuglofen innern Kaͤmpfen, ohne alle geiſtige Rei⸗ 
bung, ſo lange Zeit zugebracht hatte. Der maͤchtig ſchaffende 
Genius Peters des Großen, welcher die innerſten Kräfte ſeines 
Volkes erweckte, brachte eine ſolche Bewegung in den Ideen, 
Anſichten und Lebensverhältnifſin in ſeinem Lande hervor, dap 
mit dem geiſtigen Umſchwung auch die Sprache der Nation ein 
völlig neues Leben begann. Die Menge europäiſcher Wortfor⸗ 
men und Fremdausdrücke, welche fie namentlich durch die Ueber⸗ 
ſetzungen in ſich aufnahm, brachten zwar ein buntes Gemiſch 
hervor, bereicherten aber doch den geiſtigen Ausdruck und regten 
die innere Faͤhigkeit dev Entwickelung in der ruſſiſchen Sprache 
an Diecſe Vermifdung fremder VBiloungsftoffe mit dem fla- 
wifden Grundelement ſchien den Ruſſen durchaus unerlaͤßlich 
unt überhaupt geiſtig in Bewegung geſetzt werden zu können 
denn das Slawenthum, in fſich ſelbſt ſtarr und unbeweglich, 
vermag ſich nicht rein aus ſich heraus zu einer Entwickelung 
zu bringen, zu der es des Anſtoßes von Außen her bedarf. 
Legte Peter ber Große durch die europäiſche Cuͤltur, welche er 
nach Rußland verpflanzte, den erſten Grund zu einer eigent⸗ 
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lichen ruſſiſchen Mationalliteratur, fo ift darauf Lomonoffow 
als ber erfte geftaltende Geift diefer Literatur, welder ihr Form 
und Mah gab und ihre Clemente gu fefter Sonderung brachte, 
au nennen. Diefer Autor bilvete befonders die ruſſiſche Voltas 
fprade zu regelmifigen und grammatifden Formen aus, bei 
. denen er die ftrenge Oliederung der lateiniſchen Sprade ſich 
gum Mufterbild genommen. Er wirkte befonders viel anf dite 
Geflaltung ber Ginheit eines nationalruſſiſchen Idioms, indem 
ex bie verſchiedenen ruſſiſchen Dialekte und den new anfgenome 
menen Borrath hefonders deutfcher, franzoͤſiſcher und hollaͤndi⸗ 
fder Worte, in einen feften Guß gu bringen fuchte, bod war 
e8 zum. Theil wieder cin frembartiges Zwangsgepräge, dad er’ 
ibr auforiidte. Doch ging bon diefen Beftrebungen nod wenig 
in bas ruffifde Volksleben felbft aber, und die literariſche und 
geiftige Bildung blieb ein Gigenthum der WAriftofratie und ded 
Hofed. Dte- Dichter, welche auf den von Lomonoffow gedffnes 
ten Bahnen nachfolgten, Sumarakoff, Knidjdnin, Wizin, Pe- 
troff, Cheraskoff und viele Andere, charakteriſiren ſich größten⸗ 
theils durch die Schwülſtigkeit ihrer Sprache und durch die 
aͤngſtliche Nachbildung der franzoͤſiſchen Slafficitat. Eine Aus⸗ 
nahme davon machte ber Dichter Derſhawin, ein wirklich 
genialer Geiſt von hohen Dichtergaben, welcher die Kaiſerin 
Katharina II. unter dem Namen der Felitza beſang. Er war 
per erſte Dichter, welcher dad ruſſiſche Nationalbewußtſein gum 
Pathos ſeiner Dichtungen erhob und dadurch fuͤr die Literatur 
ſelbſt ein volksthümliches Intereſſe erweckte. Die ruſſiſche Lite- 
ratur beginnt in dieſer Zeit Katharinas überhaupt etwas mehr 
zum Volke herabzuſteigen, twas beſonders durch die Beguͤnſti⸗ 
gung, welche dieſe Herrſcherin dem Drama ſchenkte, vermittelt 
wurde, indem bad Drama durch die Oeffentlichkeit ſeiner Dar⸗ 
ſtellung immer die wirkſamſte Verbindung der Poeſie mit dem 
28* 
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Volksleben barbletet. Gin wirklich nationaler Stoff wurde aber 
in die ruſſiſche Literatur guerft dburd den grofen Raramfin 
gebradjt, ber bad ruſſiſche Mationalleben felbft in feiner hiſto⸗ 
riſchen Entwidelung und Bedeutung zum Gegenftanp ſeiner 
Darſtellungen machte und fid) eine Form ſchuf, die, frei von 
allem Odenſchwulſt und allen mythologifden und claffifden 
Versierungen, an weldjen bie ruſſiſche Poeſie bis dahin fo febr 
gelitten, burdy einen einfaden und ſachgemaͤßen Ausdruck fid 
mit bem wirklichen Leben in Einklang zu fegen ſuchte, obmohl 
fie nicht ofne Nachb'ldung englifher und franzoͤſiſcher Mufter 
war. Indem er aber das gewoͤhnliche nationale Leben in die 
Sprache und Darftellung der Literatur einführte, gab er da⸗ 
pur ver Literatur felbft einen populairen Charafter und cine 
ebenfo volksthümliche al8 einfach menſchliche Bedeutung. Dieje 
Wirfung trug er gwar durch feine poetiſchen Arbeiten nur in 
geringem Maße baton, dafür aber um ſo entſchiedener durch 
ſein großes ruſſiſches Geſchichtswerk, das in ſeinem Lande ein 
Volksbuch wurde und durch welches er als der Begründer der 
ruſſiſchen Geſchichtſchreibung daſteht. War ſo ein feſter natio⸗ 
naler Boden für die ruſſiſche Literatur gefunden, ſo konnte es 
nun auch nicht an Beſtrebungen fehlen, fie mehr innerlich zu 
vertiefen und mit einem ächten poetiſchen Gedankenleben zu 
durchhauchen. Dies iſt die Aufgabe, mit welcher ſich die neueſte 
Literatur der Ruſſen eifrig und glücklich beſchäftigt zeigte. Bus 
erſt iſt hie Shukowski zu nennen, durch welchen das deut⸗ 
ſche Element einflußreich und tiefanregend in die ruſſiſche Lite⸗ 
ratur übergeführt wurde. Shukowski trat zuerſt mit Ueber⸗ 
ſetzungen deutſcher Dichter und auch einiger engliſchen, darunter 
beſonders Byrons, hervor, und zeigte in ſeinen eigenen Gedich⸗ 
ten die Einflüſſe dieſer fremden Muſter, zum Theil originell verar⸗ 
beitet. Zugleich hatte er in dem Krieg von 1812 ein national 
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anfpredendes Thema fir feine Poeſte gefunden, und erregte 
dadurch bornehmlid) die Syompathicen des Volkes. Die Bes 
ruͤhrungen mit Deutſchland, weldje der Krieg gegen Napoleon 
zuwegebrachte, und bie Bemithungen des Kaiſers Wlerander um 
Die oͤffentliche Vildung, gaben die entſcheidendſte Beriode fiir 
die Gulturentwidelung Rußlands ab. -Das umfajfendfte Genie 
ber durd) Karamfin und Shukowäski vorberetteter neuen Aera 
ift Alexander Puſchkin, in weldhem den Ruſſen ihe größter 
Mationaldidter, welcher dle ganze Bille und Ausdehnung des 
Volksgeiſtes in allen feinen Beziehungen in ſich geftaltete, ers 
ftand. Durch Puſchkin feierte die romantiſche BPoefle einen 
glänzenden Sieg über alle Clafficitat, welche noch immer in 
Rufland ihre Anrechte geltend zu machen geſucht Hatte. So 
feben wiv-aud) bier fir bie ruffifde Literatur den bemerkens⸗ 
werthen Wenbdepunkt eintreten, wo mit der Romantik zugleich 
das nationale Clement in der Poefie gu feiner höchſten Blithe 
gelangt. Diefe Vereinigung ded Momantifden und Nationalen 
fand in Puffin Statt und gu gleidjer Beit regte ſich allges 
mein in Rufland ein erhöhtes geiftiges Streber, bas nun 
feine regelmafige Bahn der Entwidelung gefunden hatte. Cine 
Reihe productiver Didter und thätiger Schriftſteller läßt es 
ſich angelegen fein, bie ruſſiſche Literatur nad allen Seiten hin 
gu vervollſtaͤndigen. Auch fir die philoſophiſche Speculation iſt, 
von Deutſchland aus angeregt, hier und da der Sinn erwacht, 
und Bat ſich beſonders durch einige Literaten in Moskau bethä⸗ 
tigt. Der Journalismus, der ‘eine ſehr breite Stelle auf dem 
ruffifden iteraturgebtet eingenommen, entfaltet eine außeror⸗ 
dentliche Regſamkeit im Herbeiziehen und Verarbeiten aller mög⸗ 
lichen BilbungSsftoffe. Wei allen Befirebungen und Productioe 
nen aber waltet fortan der nationale Geſichtspunkt am entſchie⸗ 
denften bor, und Alles muß bles vorzugsweiſe heimiſche Geprage 
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tragen, wenn es irgend Geltung erlangen foll. Go haben fed 
vie nationalen Gittchromane von Bulgarin ein großes Lefes 
publifum erworben. Als Literator und Grammatifer der ruſſi⸗ 
fen Sprache hat ſich M. Gretſch ausgezeichnete Berdienfte unt 
feine baterlandifdde Literatur erworben, und überhaupt dagu bei⸗ 
getragen, den literariſchen Berfehr ber Ruſſen vielfaltig gu erhö⸗ 


ben, wobin er befonders durd) die von ifm herausgegebenen 


eitfehriften gewirkt, Obwohl feit Puſchkins Tod eigentlich fein 
einziges bedeutendes alent wieder aujgeftanden, fo ift dod) die 
Literatur in- einer beftandigen Regſamkeit verblieben, und Hat 
ſich aud bei den abrigen Nationen mehr und mehr Theilnahme 
erworben. Diefe hat fic) befonders in Deutſchland eingefunden, 
wozu Barnhagen von Enfe urd) feine trefflichen Ucberfegungen 
eingelner ruſſiſcher Movellen, und durch Kritifen, fo wie 6. Koͤ⸗ 
nig durch fein intereffanted Buch: „Literariſche Bilder aus Ruß— 
land“, nit wenig beigetragen. — 

In der polniſchen Literatur geigen fich gum Theil diefel= 
ben Entwickelungskämpfe, wie in der ruffifden, vod fließt/ bet 
dieſem reichbegabtefien der flawifden Staͤmme die literarifdje 
Regſamkeit mehr aus dem Innerften eines felbflandigen Geiſtes⸗ 
lebens fer, und bat nicht fo weſentlich ded Anſtoßes durch 
frembe Gultur bedurft. Der hildfamere und auGerordentlic reich 
angelegte Organismus der polnifehen Sprache felbft, welche leicht 
jedem geiftigen Ausdrucke dient, mute die Entfaltung der Lites 
tatur beginftigen. Die lateinifdye Bildung felbft, die Hier Tange 
vorherrſchte, gewann nur einen giinftigen Einfluß auf bie Gee 
fligigfeit und Gonftruction ber Nationalfprade. Die bedeutendfte 
Entwidelung der neueren polnifdjen Literatur begann im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert durch den großen Piarifter Stanislaw 
Konarfei, vex mit einem Caren Bewußtſein ſich gum Mefor= 
mator ded nationalen Biloungslebens machte, und nad allen 
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Seiten bin die geiftige Thatkraft feined Volkes, in welcher ex 
allein Rettung gegen politifde Selbjtzerftdrung erfannte, angus - 
regen fudjte. Gein merfwirdiges Beftreben zeigt, wads der Wille 
eines einzigen Mannes, der fic) mit energiſchem Bewuftfein gu 
einem grofen Siecle erhoben, vermag, aud wenn er, wie Ko⸗ 
» narefi, keineswegs mit eigener productiver Schdpferfraft begabt 
it. Tie Erziehung, das Verfaſſungsweſen, dle Religion, rie 
Kenntniß und Werbreitung der älteren MNationalliteratur, ja 
felbft bie dramatifde Poeſie und das Theater, welches er zuerſt 
in Polen begriinden Half, empfingen von ihm den bedeutendſten 
Anſtoß. Diefem aufgeflarten und vorurtheilsfreien Kops, wele 
cher fid) die Anregung einer oielfeitigen polnifdjen Gulturs gu 
feiner Lebensaufgabe gemadt, verdanken die Polen in rer That 
eine febr frudtbar gewordene Grundlage ihrer Bildung. Unter 
ſeinen Nachfolgern, die in demſelben Geijte fax Polen wirften, 
nerdient befonders ber Biſchof Ignaz Krafidi angefihrt gu 
werden, ein freigefinnter und fiir die Unabbhangigkeit Volens 
Fampfender Gehriftfteller, der durch feine fomifden Heildenge⸗ 
dichte und Fabeln, und aud) durch feine ſatyriſchen Sebriften, 
in welchen er oft die Nationaluntugenden dex Bolen gegeipelt, 
fich befannt gemacht. Biele andere Dichter und Schrifiſteller, 
bon groperer und geringerer Bedeutfamfeit, wirkten in diefer 
Beit fiir die literarijde und wiffen(chaftlide Srhebung ihres Ba- 
terlanded, und ibre Beftrebungen find um fo höher anzuſchla⸗ 
gen, da fie mit den beginnenden Serrittungen Polené durch die 
Theilung und die Mevolution feinedwegs nachließen, fontern 
vielmehr nur immer Fraftiger fid) emporzuſchwingen ſuchten. 
Vornehmlich war es vie Poefle, weldhe an den öffentlichen Na⸗ 
tionalbewegungen neu erftarfte und eine eigenthümliche Erhö⸗ 
Hung ihres Gebalts daraus gewann. Julian Niemcewicz, 
ber treue Gefibrte Kosciuszko's, muß hier vor allen Dingen ge⸗ 
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nannt werden, ber cinen fo großen Cinflug auf die Sffentlicden 
Suftande feines Baterlandes, ſowohl durch feinen thatfadliden 
Antheil an den Ereigniffen, wie durch feine ftets auf die Er⸗ 
wedung und Beredelung des Nationalbewußtſeins geridteten 
Schriften, ausgehbt. Seine Hiftorifden Werke, feine vaterlaͤn⸗ 
diſchen Schauſpiele, ſeine Fabeln, ſeine nationalpolniſchen Ro⸗ 
mane und Sittenſchilderungen, find alle gleicherweiſe von dem⸗ 
ſelben kraͤftigen und dabei klaren und milden Geiſt erfüllt. 
Niemcewicz gehört zu denen, welche nach der Revolution von 
1830 den Kern der polniſchen Nationalitaͤt im Auslande con⸗ 
ſtituirten und dort nicht abließen, auch ihrer vaterlaͤndiſchen Li⸗ 
teratur eine kraͤftige Fortentwickelung zu geben. Einen eigen⸗ 
thümlichen Fortſchritt in dem polniſchen Literaturleben ſtellte 
aber die Wilnaer Dichterſchule dar, die ſeit dem Jahre 1815 
cine neue Bewegung in der Poeſte begonnen, und als deren 
Haupt Adam Mickiewicz zu nennen ift. Die Univerfitit Wilna 
war ber Mittelpunkt diefer fiir adte PBoefte und freie Ratios 
nalitat begeifterten Deftrehungen geivorden, rnd ward dafür ſpaͤ⸗ 
ter, wie die meiften Theilnehmer dieſes nationalen Dichterbundes, 
geaͤchtet. Diefe neue Schule nannte ſich ebenfalls die roman⸗ 
tifde, wie wir denn diefen bedeutfamen Nanten in den moder= 
nen Literaturen überall antreffen, wo ein literariſcher Fortſchritt 
fit auf den hoöher gefaften Begriff des Nationalen und Volks⸗ 
thimlichen begründen will. Wud bei den polniſchen Romanti⸗ 
Fern treffen wir bie Grundlage eines deutſchen poetiſchen Elements, 
bas als Bildungsſtoff mitgewirkt Hat, wie andy der englifden 
Poeſie ciniger Antheil daran gugufdireiben ft. Am entſchieden⸗ 
ſten faßten aber dieſe neuen polniſchen Dichter das nationale 
Element in Einheit mit dem romantiſchen auf, und die Poeſte 
ſollte fortan ihre höchſte Bedeutung nur in der ‘Erfaffung und 
Gejtaltung des Nationalen finden. Unter diefer Fahne fochten 








441 


Mickiewicz, Brodzinsli> Gosgcgnrsti, Chodzko, Garczynsli, und 
Andere, gegen die Clafficitit, mit welcher auch hier Heftige 
Kimpfe ſtattfanden, die aber nur zum Triumph der jingern 
Partei ausſchlugen. Das grofartigfte Talent ift ohne Sweifel 
Mickiewicz felbft, tr weldem die Polen -ihren größten National> 
dichter erhalten Haber, und deffen Dichtungen, mit dem Schick⸗ 
~fale und der Gigenthimlichfett feines Bolted tief verflodten, 
eben darum fo unwiderſtehlich und erſchütternd gewirtt. haben. 
Die reiche Fille feined poetiſchen Gelfted ftrdmte er guerft in 
ber LiebcSdichtung Dziady aus, ood) werben aud fdon in die= 
fen „Todtenopfern“ feiner Liebe die tiefften Wunden ded polni= 
ſchen Mationallebens berührt, und mit den ſüßeſten und innig= 
fien Unfdauungen ves Dichters verbindet ſich dad Herbe, Bere 
legende und Gewaltſame feiner Denfart zu den madhtigften Cine 
priden. Gein Epos Konrad Wallenrod erreidhte eine nod 
gropere und volfsthimlidere Wirfung, und fann die Sade des 
modernen polnifdjen MNationalgeiftes genannt werden. Seine — 
Sonette find befonders reid) an erhabenen und eigenthimliden 
MNaturanfdauungen, und eingelne feiner Gedichte Haben eine 
thatſaͤchliche Wirkung auf dad Boll ausgeübt. Neben Mickie⸗ 
wicz wollen wir hier Kraſinski anführen, einen reichen und 
mit hoher Gedankenkraft begabten Geiſt, von deſſen Schöpfun⸗ 
gen wir in neueſter Zeit auch einige deutſche Ueberſetzungen er⸗ 
halten haben, wie ſeine,Ungöttliche Komödie“ und den „Agay 
Han”. Sein bedeutendſtes Werk iſt der Iridion, eine in dia= 
logiſcher Form gebaltene Schilderung der Sittenverderbnif alter 
römiſcher Kaiſerzeiten, mit erhabenen welthiftorifden und philo⸗ 
ſophiſchen Anſchauungen. Eine deutſche Ueberſetzung dieſes groß⸗ 
artigen Werkes von dent talentvollen A. Mauritius haben wir 
kuͤrzlich im Manuſcripte geleſen, und es wire zu wuͤnſchen, daß 
ſich bald Gelegenheit ſinden möchte, ſie durch den Druck zu ver⸗ 
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Bffentliden. Der Iridion Krafinski's duͤrfte für die polniſche Li⸗ 
teratur bon derſelben Bedeutung fein, wie Göthe's Fauſt fir 
bie deutſche. Slowacki, Wofcidi, Kraszewski, Madame Hoff- 
mann, Grajfowéfi, und viele andere Autoren waren nod) angus 
führen, welche in der neueren Seit mit Erfolg thatig geivefen 
find. Die Reichhaltigkeit der polniſchen Literatur, welche durch 
die Bler gegebenen Motizen nur angedenutet werden fonnte, ift 
ein ſehr erfreuliches Seugnif far die intenſive Kraft der polni- 
fen Nationalitdt, die. unter ven ihr aufgelegten Bedringniffen 
in einer fo unablaffigen geiftigen Production verharren fonnte. 
Dabei tft dle heftimmte und entſchiedene Richtung, weldhe die 
ganze neuere polniſche Literatur nach einem Siele Bin aufzuwei⸗ 
fen Bat, al8 etwas ſehr Bemerkenswerthes Herborgubeben. An⸗ 
eignung ned Fremden findet nad mehreren Seiten hin Sratt, 
aber es wird fogleld zu etwas Mationalem verarbeitet, und muß 
dem eigenften volksthümlichen Sntereffe dienen. — 

Der Durdigang durch fremde Bildungsſtoffe gu einer eigen⸗ 
thuͤmlichen nationalen Geiftesbiloung Hat in Ungarn ebenfalla, 
obwohl nidjt unter fo innerlid) bedentenden Entwickelungen, fiatt- 
gefunden. Bon den ſchwankenden äußern Schickſalen der Maz 
tlon wurde aud bie Geranbilbung der Literatur, dle in mebre= 
ren Seltrdumen mit gréferer oder geringerer Energie verfude 
wurde, abbangig. Die lateinifde Sprache hatte in diefem Lande 
ber Entwickelung der Nationalliteratur Jange allen. Boren weg⸗ 
genommien, und Ungarn bat im achtzehnten Jahrhundert eine 
ganze Reihe lateiniſcher Autoren anfguiweifen, die tn ihrer Art 
Treffliches leiſten mochten, aber die Literatur gum Machtheil der 
ganzen Nationalbildung gu einem ausſchließlichen Eigenthum 
der Gelehrten erhoben. Nach Einſetzung der ungariſchen Sprache 
in ihre oͤffentlichen Rechte, womit man gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts begann, ſah man auch hier viele reichbegabte Gei⸗ 
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fier bervortreten, die in allen Formen der Darftellung Bemer⸗ 
Fendwerthes leifteten. Die Namen Alexander und Karl Kisfa⸗ 
ludi, Jofeph und Ladislaw Telefi, Horvath, Batfanyl, Bergfenyi, 
Bathori, in ber neueften Felt Nicolaus Idfita, find auch theil- 
weife in einent weitern Rreife befannt geworden, bod) ift das 
an ihnen baftende Intereffe gu-eingeln um anders alé in einer 
Specialgeſchichte der Literatur gewürdigt werden gu können. 
Befonders aber hat fid) eine nationale ungariſche Journaliſtik 


in neueſter Seit lebenskraͤftig entfaltet, und bereitd Vieles zu 
einem höheren und freieren Aufſchwung des gangen Mationalles — 


bens beigetragen. Gin eigenthuͤmliches Schauſpiel einer neuen 
nationalen Grhebung feben wir in Boͤhmen, ein Vand, wel 
ches allerdings die grofe Seit feiner Cultur und feines Lebens 
inter fid in der Vergangenheit hat, und durch die Ungerech⸗ 
tigteit ber Gefchichte beftimmt ſchien, in ſich felbft zu verdum⸗ 
‘pfen, und feiner Mationalitat, namentlidy aber feiner ſchönen 
und reidhen Sprache, entfrembet gu werden. Indep haben feit 
dem Ende bes vorigen Jahrhunderts bedeutende Reactionen zu 
Gunften der böhmiſchen Nationalitat ftattgefunden, befonders 
durch Pelzel, Prochazka, Kramerius, Dobrowsky, den vielbegab⸗ 
ten Pfarrer Puchmaher, Swoboda, J. Jungmann, Presl, Hanka 
und Andere. Beſonders haben in den beiden letzten Jahrzehn⸗ 
ten die Bemühungen pon Hanta und Swoboda um die alten 
Shige böhmiſcher Sprade und Literatur eine große Wirkung 
auf die Belebung ber böhmiſchen Nationalintereſſen gehabt. In 
biefer Beziehung ift vornehmlich die Heraudgabe der Königinho⸗ 


fer Handfehrift als Epoche niachend gu nennen. In dle boͤh⸗ 


miſche Sprache felbft trat ein neues Bildungdleben, zwar fanft- 
lid erwedt durch wiſſenſchaftliche Anregungen, dle befonbders 
Dobrowoky durch feine grammatiſchen Unterfudhungen ausgehen 
lief, aber zugleich durch den Geiſt der alten böhmiſchen Natio⸗ 
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nalpoefte erhoben und vetedelt. Das Jahr 1818, in weldem 
zuerſt die Roniginhofer Handſchriſt erſchien, bezeichnet zugleich 
den neuen Aufſchwung der böhmiſchen Poeſie, die nun in vie⸗ 
len ausgezeichnet begabten Tidtern ſich weiter zu entwickeln 
ſtrebte. Ueberhaupt begann ſeit dieſem Jahre nach allen Sei⸗ 
ten hin ein reges literariſches und wiſſenſchaftliches Leben in 
Bshmen, das ſich freilich keiner beſondern äußern Gunſt in ſei⸗ 
ner Entwickelung zu erfreuen hatte und beſtändig gegen Hem⸗ 
mungen aller Art anfimpfen mußte. Schaffarik und Palacki 
erwarben fid) Verdienſte um die aͤſthetiſchen Formen der Poeſie, 
und ſuchten gum Theil auc eine hoöhere philoſophiſche Behand⸗ 


* Jung ber Literatur anguregen. Unter den neueſten Dichtern ver⸗ 


dienen aud) befonders Ban Kollar (der Werfaffer der „Tochter 
des Ruhms“) und der gu früh gefchiebenen Macha genannt 
gu twerden. 

Werfen wir nod einen Blick auf die iteratur des 
fcandinabifden Nordens, fo finden wir aud) bier feit dem 
Ende des achtzehnten Sabrhunderts ein reged Beftreben erwacht, 
das beſonders auf die Entwickelung eines adht nationalen Lebens 
in der Literatur gerichtet iff. In Schweden weebjelten die 
Einflüſſe der franzöſtſchen und deutſchen Literatur auf die ein— 
heimiſche Production, dod) wirfte erft die deutſche Literatur, 
nachdem fie bier gu einem tieferen Verſtändniß durchgedrungen war, 
einen hedeutenderen geiftigen Fortihritt bei den Sehweden. We— 
nigftené hatte die bon Guftad LIL. gegründete Akademie, welche 
nur ſranzöſiſche Geſchmacksrichtungen verfolgte und beginftigte, 
kein eigenthhmlidyed Leben entftehen laſſen fonnen. Gegen die 
franzoͤſiſche Schule in der ſchwediſchen Poefle, welche befonderd 
durch Kellgren, Leopold, Orenftjerna und Andere bertreten wore 
ben, erhob fid) bald eine nationale Reaction durch eine junge 


Bartei, welche fic) aud in Schweden die romantiſche nannte, 
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und bornebmlid) bon den deutſchen Romantifern, audy yon der 
“Maturphilofophie, die Elemente ihrer erften Bildung empfing. 
Als die Borlaufer diefer neuen Richtung find G. Silfverftolype, 
GB. Hoijer und Askelöff gu nennen, welche guerft in Journalen 
' pen Kampf gegen ben frangofirenden Cinflug der Wfademie führ⸗ 
ten und durd) Hinweiſung auf dad deutſche Geiftedleben die 
neve Bewegung in dle Mationalliteratur bradten. Als produc⸗ 
tiver Vorkimpfer der neuen Sehule zeigte fid) Utterbom, durch⸗ 
aus cin Zoͤgling der deutſchen Literatur und Philoſophie, und 
aus diefer Biloungsfdule, wenn nicht gu hervorragender Origi- 
nalitit feiner Leiftungen, bod) gu einer fuͤr feine vaterlaͤndiſche 
Literatur ſehr bedeutſamen Stellung erwachſen. Upfala, wo Ats 
terbom mit einigen andern Genoffen ftudirte, war der Ausgangs⸗ 
punkt diefer neuen Beftrebungen geworden, und dort ward aud) 
pie Seitfehrift , Phosphorus” gegriindet, weldher Journaltitel 
die Urfache abgab, dicfe ſchwediſchen Romantifer mit dem Maz 
mén der PBhosphoriften gu belegen. Mad vem Aufhdren ed 
Phosphorus im Jahre 1813 ward bhefonderd die „ſchwediſche 
Literuturzeitung der Vereinigungspunft diefer-neuen Richtung, 
und man fah mit den Herausgebern derfelben, Palmblad und 
Hammerſköld, vornehmlich Atterbom, der feine beften Mritifen 
parin Tieferte, fic) verbinden. Schon friher war der „Poly⸗ 
phen” bon denfelben Sehriftftellern herausgegeben tworden, cin 
mehr volfsthimlid) gebalteneds Journal, das den Kampf gegen 
bie ſchwediſche Akademie, deren Parte befonders durd Walls 
mart bertreten wurde, nit den ſchneidendſten Waffen dex Polemik 
führte. Utterbom felbft ward von diefer literariſchen Polemik 
ohne Sweifel mehr bingenommen, al8 der Entwidelung ſeines 
eigenen portifdjen Talents gutraglid) war, doch zeigte fid) aud 
vied in einigen Brobuctionen, wenn nidht bon großem Umfange, 
bod in angenehmer und liebendwirdiger Weife. Seine ,, Infel 


~ 


446 


a 


ber Gluͤckſeligkeit“ ift durch eine deutſche Ueberfegung unter uné 
am meiften befannt geworden. In feinen Dichtungen, befonderé 
in feinen fritberen, ift die muſikaliſch gefithlige Manier der deut⸗ 
fGen romantifdjen Schule am meiften vorherrſchend. Am wee 
nigſten Gat er aber wohl die deutſche Philoſophie verdaut, ob: 
wohl ex fid) in einem ebrenwerthen und tieffinnigen Ringer 
mit derfelben begriffen gegeigt Hat. Neben Atterbom, und aus 
penfelben Bewegungen Hervorgegangen, ift als Dichter Stag: 
nelius gu nennen, ber fich faft in allen Dichtungsarten vers 
ſucht. Gingeln fteht Eſaias Tegner in der neueren ſchwedi⸗ 
ſchen Literatur ba, und er Hat fich mit Harem Bewußtſein dieſe 
unabbangige Stellung zwiſchen den literariſchen Parteien feined 
Vaterlandes zu erhalten gewußt, indem er fein Talent felbftan- 
big, und obne es weber dem alten Geſchmack nod der neueren 
Richtung Hinguneigen, auszubilden ftrebte. Doch ift nist gu 
Ieugnen, daß diefe Mittelftelung, welche er fic) erbielt, woh! 
dem höchſten Aufſchwung feineds Talents hinderlich gewefen, 
und ſeine Darſtellung in einer zu ſorgfältigen Abgegränztheit 
erhalten hat, bie zuweilen wohl den Eindruck ber Kälte macht. 
Sranjzen, Nicander, Vitalis, Beskow, Palmblad, Gumialius, 
haben ihre vaterlaͤndiſche Literatur ebenfalls durch mannigfache 
poetiſche Productionen bereichert. Die ſchwediſche Romanlitera⸗ 
tur, welche laͤngere Zeit ſehr duürftig geblieben war, iſt neuer⸗ 
dings durch mehrere eigenthümliche Talente beſonders in Auf⸗ 
ſchwung gekommen, und beginnt ein außerordentlich geſuchter 
Artikel auch der deutſchen Leſewelt zu werden. Zuerſt regte 
dies neue Intereſſe Fredrika Bremer durch ihre dem „All⸗ 
tagsleben“ entnommenen Romandarſtellungen an, welche durch 
ihren liebenswürdigen Sinn, ihre feine und eindringliche See— 
lenkunde, und cin auf bad edelſte und geläutertſte Bewußtſein 
ſich ſtützendes Lebensbehagen, eine ſo bevorzugende Anerkennung 


4 





447 


gewiß berdienen. Zwar ift Bier bon feinem höheren poetiſchen 
Valent die Rede, fondern nur von einem freundliden und milds 
beſchaulichen Frauengeiſt, der die weibliche Art und Kunft, das 
Leben gu erfaffer und gu behandeln, in einer durchaus ſchönen 
und harmoniſchen Begabung. barftellt. Setzt uns Fredrika Bees — 
mer aud) oft Plaudereien flatt Darftellung, idylliſches und ges 
müthliches Sichgehenlaſſen flatt poetiſch wiedergegebener Wirkliche 
feit vor, fo weiß fie und dod immer in einen eigenthümlich leben⸗ 
digen Kreis hineinzuziehen und ein Intereffe felbft fir die une 
fcheinbarften BerEnhpfungen ihrer Charactere und Begebenhei⸗ 
ten gu erweden. Wir befinden uns bet ihe auf einem durchaus 
friedlicjen und pofitiven Lebensgebiet, dad feine wohlthuende 
frifde Luft fiber uns ausſtrömt, und oon Feiner Krankhaftigkeit 
per Pteflerion, bon Feiner Meinungszerriſſenheit und keinen une 
lösbaren Conflicten unterhöhlt iſt. Cher ift Fredrika Bremer 
cine orthodore Didhterin gu nennen, und bas orthodore fromme 
Gefihl bedingt auch mehrfach ihre poctifde Darftellung. In 
der neueften Seit hat fie aud) ihr chriſtliches Glaubensbekennt⸗ 
nif in ibren „Morgen-Wachen,“ auf BVeranlaffung ded jetzt 
in das Schwediſche uͤberſetzten „Lebens Jeſu“ von Strauß, 
abgelegt, qber ihre Orthodoxie erſcheint auf dieſem Gebiet, auf 
welchem bie weibliche Naivetaͤt keine Geltung mehr hat, nicht 
ſo liebenswürdig, wie etwa in ihren Romanen. Nach ihr iſt 
Emilie'Flygare-Carlén mit ſchwediſchen Romanen aufge⸗ 
treten, die mehr poetiſche Erfindungskraft und Leidenſchaft vers 
rathen als die Bremerſchen, obwohl fie nicht dieſe charakteri⸗ 
ſtiſche Einfalt des Gemüths wiederſpiegeln. Ihre „Kirchein⸗ 
weihung zu Hamarby“ hat mit Recht großen Beifall erlangt. 
Cruſenſtolpe hat in ſeinem „Mohren“ ein neues Genre hiſto⸗ 
riſcher Romandarſtellung begonnen, und darin An der geſchicht⸗ 
lichen Charakteriſtik Ausgezeichnetes geleiſtet, auch ſich dabei als 
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einen, feine cigene Beit in weitefter Ausdehnung überſchauen⸗ 
pen Autor befundet. Bud) bie Arbeiter ded Rector Almquiſt 
berdienen eine Erwaͤhnung. 

Bon den beiden bedeutendften Dichtern der neueren Danis 
fen Lireratur, Baggefen und OehlenfHlager, haben wir 
fdon friber an einem andern Orte gehandelt. Die poetiſche 
Wirkſamketit Oehlenſchlaͤgers, her einen lebendigeren Geift in 
feine vaterlaͤndiſche Literatur brachte, muß aber vornehmlich nod 
auf dieſem feinem nationalen Gebiet hervorgehoben werden. Die 
nad) ihm aufgetretenen Didter, unter denen beſonders Inge- 
mann, Grundtoig, Heiberg, Haud) u. a. gu nennen, erreichen 
ibn night an Kraft und Fille der urfpriingliden Begeifterung, 
obwohl bie Genannten theilweife Ausgezeichnetes und Cigen- 
thiimliches hervorgebracht haben. Bedeutender als die Poefie 
ijt in der neueften Beit die Publicifti€ in Daͤnemark vertreten 
worden. Die eigenthiimliche Meibung der dortigen Berfafungs- 
verbaltniffe, welche in einen abfolutmonardifden Staat eine 
freie Preſſe mitten Hineingeftellt baben, mußte die Cntfaltung 
per für die Sffentlide Rede begabten Talente und Charaftere 
beginftigen, unter welchen vornehmlich Orla Lehmann, alé 
Sournalijt und als dffentlider Charakter, mit Auszeichnung an- 


zuführen ijt, — 


Der norwegifdhe VWolfsftamm, der dritte der großen 
jaandinabifden Stammeinheit, Hat in neverer Beit aud mebrere 
Anlaͤuſe genommen, eine eigenthamliche norivegifde Literatur 
bei fid) gu entfalten, was aber nicht in einem ausgedehnteren 
Umfange gelingen fonnte. Dod gab ¢8 hier einige Dichter, 
welche durch eine vorzugsweiſe und abſichtliche Hinneigung auf 
das Vaterlaͤndiſche einen eigenen heimiſchen Parnaß zu gründen 
ſtrebten und damit gum Theil einen Reactionsverſuch gegen die 
daͤniſche Poeſte verbanden. Die groößte Bedeutung unter den 
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national⸗norwegiſchen Dicdtern erlangte Welhaven, durch feine 
„Daͤmmerung,“ ein Cyclus von Sonetten, welche ebenfofebr 
durch fathrifde Schaͤrfe wie durch eigenen poetiſchen Aufſchwung 
ein nationales Geiſtesleben in Norwegen zu wecken trachteten. 
Doch verblieben dieſe, wie die Beſtrebungen von A. Munch, 
Wergelandt und einigen Andern, wieviel Talent ſie auch ent⸗ 
wickelten, zu einzeln, um eine neue und nachhaltige Epoche einer 
eigenthümlichen Literatur zu erzeugen. Dagegen nahm die nor⸗ 
wegiſche Journalliteratur, durch die freien politiſchen Berhalts 
nifſe des Landes gehoben, einen geiſteskraͤftigen Schwung und 
fuͤhrte Talente bon nicht geringer Bedeutung auf den Schauplatz. 

Wir beſchließen diefe Motizen mit einigen Bemerfungen 
liber bie niederlandifde Literatur, bie ungeadhtet ihrer Vers 
eingelung immer ein reiches Bild wiffenfdaftlider und poeti⸗ 
fher Beftrebungen dargeboten, und aud in neuerer Beit eine 
Neihe hervorragender alente aufzuweiſen Hat. Mach der gols 
denen Seit der niederlaͤndiſchen Literatur, die im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert durch Hooft, van der Bondel, Cats und Andere, fo 
glorreich bargeftellt wurde, hatte Fein Dichter eine fo bedeutende 
und umfaffende BVegabung an den Tag gelegt, wie Willem 
Bilderdijk, deffen univerfaled Genie die Literatur feiner Mas 
tion gegen Ende des vorigen Jahrhunderts gewiffermafen er⸗ 
neverte. Un Fruchtbarkeit beinabe mit dem fpanifdhen Lope de 
Bega gu vergleiden, war Bilderdijl faft fir fich allein im 
Stande, cine Literatur Hervorgubringen, denn er didhtete und 
arbeitete in allen Fadern, ja in allen Spraden. Meben ifm 
ift ber Lyriker Jacob Bellamy anzufuͤhren, der durch feine 
„Vaterlaͤndiſchen Geſaͤnge“ fis eine bedeutende Stellung in der 
hollaͤndiſchen Literatur erwarb. Rhynvis Feith, ein vieljets 
tiger Autor, von weldhem die Hollander Romane, Gedichte und 
Tragdien befigen, wirkte wie Bilderdljf, und gum Teil in 
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Gemeinfhaft mit demfelben, auf die Erhebung der vaterlindis 
ſchen Literatur. Die ſchwungvollen Oden Feiths haben einen 
befondern Ruhm erworben, wie aud feine Trauerfpiele, nas 
mentlich Johanna Gray, Inez de Caftro, u. a. auf ber Bühne 
Glig madten. Sonft Hat er, wie Bellamy, den Vorwurf er- 
fabren müſſen, gu bem fentimentalen Ton in der hollandifden 
Poeſie VBeijpiel und Veranlaffung gegeben au haben. Die ge- 
nannten Didter, und angerdem Helmers, Nicuwland, die Frauen 
be Lannoi, ban Merfen, Glifabeth Beker und ihre infeparable 
Sreundin Agathe Deen, welche heide zuſammen arbeiteten, kön⸗ 
nen al8 die Begriinder einer neuen era in der holländiſchen 
Literatur angefehen werden. 


— öæ- 
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Zwölfte Vorlefung. 
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Für ſich beftebende literarifde Individualitäten. Karl Immermann. 
Heinrich Kénig. Kübne. Moſen. Stieglitz. Waiblinger. Schefer. 
Alexie. Siernberg. Die Verfaſſerin bon Godwie⸗Caſtle. Ida Hahn⸗ 
Hahn. L. Mühlbach. F. v. W. Amalie Winter. Philippine Mt. g. 
S. Ida Frid. Friedrid) von Heyten. Kahlert. Aleranter Jung. 
Vertholb Auerbach. Adolf Stahr. Caf. Guhrauer. — Deutſche 
Lvrik als Volkspoeſie und Oppofitionspoeffe. Hoffmann von Fallersle- 
ben. Anaftafius Grün. Friedrich von Sallet. G. Herwegh. Din⸗ 
gelſtedt. — Friedrich Rückert. Adalbert von Chamiſſo. Guſtav Schwab. 
Nicolaus Lenau. Freiligrath. Zedlitz. W. Wackernagel. A. v. Mal⸗ 
titz. Carl Maier. L. Schweitzer. Ferrand. Rebenſtein. Pfitzer. — 
Dramatiſche Poeſie und Theater. Immermann und Grabbe. Grab⸗ 
be's dramatiſche Dichtungen. Raupach. Grillparzer. Eduard Arnd. 
Michael Veer. Holtei. Halm. H Marggraf. F. Hebbel F. Radewell. 
v. Zahlhaas. Die Prinzeſſin von Sachſen. 


Wir haben noch eine Reihe deutſcher Autoren zu betrachten, 
die nicht fo ſehr den ideellen Zeitrichtungen angehörten oder in 
denſelben aufgegangen waͤren, um daran ihre weſentlichſte Cha⸗ 
rakteriſtik gu finden, ſondern die vielmehr vorgugéweife eine ine 
dividuelle Selbftandigfeit in ihren literariſchen und poetifden 
Leiftungen erftrebten und darin mehr oder weniger Fonds von 
eigenthuͤmlich ſchaffendem Talent bewieſen. Hier iſt zuerſt und 
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bor Allen Karl Immermann zu nennen, der nicht gu den 
Blafen gebhdrt, weldje die morernen Wirren aufgeworfen haben 
und barin zeigt ſich fein gediegenes Schrot und Morn, die pralle 
LeiblichEcit feiner Muje, die ihr immer eigenthimlid) war; aber 
ex gebdrt auch nicht mit dem abgemeffenen Wellenſchlage feines 
Talents in die Strdmung ded Weltmeers, bie er weder bezeich⸗ 
nen nod) richten Hilft. Geine literarifche Mittelſtellung hatte 
unangefodtenen Raum und Frieder genug, unt fo viel erfreuenve 
und erquidliche Gebilbe, als fiir unfere Seit nur irgend mög⸗ 
lich gewefen, gu erzeugen, aber die allgemeine Stimmung ded 
unbefriedigten Hin⸗ und Hergreifens ſchien ihn, trog ſeiner 
gefunden Hartidolligen Selbftgeniigfamfeit, dod) auch gu verfol⸗ 
gen und in feine abgeſchloſſene Werkftait einzubrechen. Immer⸗ 
, mann begann al8 Siler, um ſich gum Meijter gu bollenden, . 
wenn es irgend feinen Anſichten entfprad, dag ein ,,Epigone” 
Meifter werden konnte. Die beiden Granitpfeiler feiner Bildung 
griinbete er fid) in einem genialen Studium Shakſpeare's und 
Goethe's. Seine erften dramatiſchen Didtungen traten fee und 
redenhaft auf mit ihren bon Shakſpeare's Riefenftamm gepflid- 
ten Ablegern. Sogar Diction und eingelne Redensarten gehoͤr⸗ 
ten dem nadgeformten Meifter, aber die Wuffaffung des Schü⸗ 
lers war friſch, voller Maturfern, und man glaubte an feinen 
perwegenen Gebirden die erften Weben eines Originalgenies gu 
erkennen. 
Sein Verhäaltniß zu Goethe hatte er nur durch die „Briefe 
liber bie Wanderjahre” bezeichnet. Seine eigene Productions: 
fraft aber geftaltete ſich zuſehends in immer gediegeneren und 
ſelbſtſtaͤndigern Schoͤpfungen. Die allgufraffe Manier feiner 
Shakſpeare⸗Nachahmungen erhtelt bald einen gefegten Nieder⸗ 
ſchlag, und wad Jmmermann aus diefer Schule gewonnen, 
wurde ihm immer mehr zur eigenen Natur. Sein ,, Rafer 
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Friedrich,“ fein ,Trauerfptel in Tyrol,“ fein , Fults 
fäntchen“ find Gebilde einer tidtigen, geregelten, marfigen 
Kraft, die ihre Hohe und zugleich ihre Grangen gefunden. 
Kühne Blige des Talents fcheinen oft großartige Perfpectiven 
einer originellen Schoͤpfungskraft gu erdffnen, aber doch ift es 
nichts Lebengeugendes und Welterſchütterndes, fondern nur ein 
momentanes Wetterleucdten des Genius GSeltfam aber bleibt, 
daß Immermann, im Beginn feiner Laufbahn vielfad von einer 
berliner Goterie gefeiert und umſchwaͤrmt, von dem Zeitpunct 
an, wo er Ear, fider und ſchön durchbildet geworden, anfing, 
allein. dazuſtehen, und unter einem gewiſſen Betracht immer 
mehr zu sereinfamen ſchien. 

Einen Uebergang von der ſtreng ſhalſpeareſchen, drama⸗ 
tiſchen Form zu epiſchen Geſtaltungen innerlicher, moderner In⸗ 
tereſſen bildet bei Immermann ſchon ſein Merlin. Hier aber 
zeigt ſich feine ſproͤde Natur gegenüber vem ſpeculativen Mythus 
allzuhart und nicht in Fluß zu bringen. Das Tiefſinnige, das 
Soeale’, dad Prophetiſche, das Schmerzensreiche der heutigen 
Speculation hat Immermann nicht aus ſich heraufbeſchworen. 
Die fpeculative Innerlichkeit des Merlin bleibt an lauter phan⸗ 
taftifden Dornen und Hecken hangen, es tritt nit aus dem 
Rabhmen einer mittelalterlichen Phantasmagorie Heraus. Cine 
billige Klärung bed Phantaftifden in wirflide und uns nave 
ſtehende Lebensgebilde zeigte fic) bei Smmermann gum erften 
Male in feinen ,Epigonen.” Aus diefem Romane fpridjt der 
Grundton Goetheſcher Rube, Behaglichkeit und Ueberſchaulich⸗ 
Feit. Der Dichter Hat in feinem Plane, in der Gruppirung 
und Beherrſchung ſeines Stoffes, offendar den Wilhelm Meifter 
bor Augen gebabt, oder bielmehr einen Wilhelm Meiſter der 
mobernen Berhaltniffe ſchreiben wollen. In jeder Hinficht ers 
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ſcheinen aber bie Epigonen int Verhaltniffe gum Wilhelm Mei. 
fter al8 ein Spigonenprobuct. 

Wilhelm's Lehrjabre gehen auf die Erwerbung einer fidern 
und barmonifdien Bilbung, der es gelinge, die Staͤndeun⸗ 
terfdjiede des achtzehnten Jahrhunderts zu überwinden. Es 
wird eine Einheit der Lebensexiſtenz erſtrebt, als Grundlage 
fir das Hervorgehen der reinſten und geläutertſten Perfonlid- 
feit, die fid) zum Befige jedes Guten, Sdhdnen und ihr Gemä⸗ 
fen erjiebt. In den Epigonen ift es bagegen, ftatt ber Einheit 
die Vielheit, welche als die gefuchte Basis ded gegenwartigen 
Lebens erfdheint, aber die Individuen, an denen diefe Heiden ent- 
gegengefegten Richtungen fld ausfpinnen, haben Bie grote 
Aehnlichkeit mit einander. Herrmann, der Held der Spigonen, 
ift in feiner Charakterloſigkeit, bie ihn wetterfabnenartig allen 
möglichen Ridtungen zuführt, eben fo fdwankend und zerflie⸗ 
fend als Wilhelm Meifter, der fid) nur in ber Lern= und Wiß⸗ 
begierde, mit ber er fid) Alles aneignen mite, bon ihm uns 
terſcheidet. Herrmann giebt fic mehr willenlos, mit der eigen: 
thimlidjen modernen Blafirtheit, an das Vielerlei der Tenden⸗ 
gen Hin. Gy will fich nicht Gilden, wie Wilhelm, fondern er 
tritt fdjon mit der Fertigkeit und Eattigung jener geiftreidien, 
eleganten und ſich felbft auswendig- wisfenden Bildung auf, die 
nur um Ziel und Zweck verlegen ift, um fich irgendwie auf et- 
was Beftimmtes zurückzuführen. Wabrend Wilhelm Meiſter 
alle Weltobjecte in die Perfdnlichfeit verarbeitet, um, wenn er 
aud nod keine befigt, ſich wenigftend eine daraus gu erbilden, 
findet ſich bei Herrmann ein beftandiger Zwieſpalt der Perfon 
und der Berhaltniffe ein, der mit einent gewiffen coquettirenden 
Bewußtſein der Serriffenhelt feftgehalten wird. Hierin charak⸗ 
tevifirt fic) die verſchiedene Zeitſtimmung beider Romane febr 
bedeutfam. 
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Herrmann erfdeint in ben vielfachen Verhaltnijfen, die ſich 
an ihm abfpinnent, ebenſo wie Wilhelm Meifter, faft immer 


kleinlich, wird bet der Mafe herumgeführt und macht fich lächer⸗ 


lich. Wilhelm hat bei dem aller feinen beftimmten Bildungs- 


‘plan, mit deſſen Berfolgung er fich ſchmeicheln und tröſten fann 


gegen alle Sronie der Gituationen; Wilhelm Meifter Hat die 
erhebende Ausſicht, einmal Meifter, entweder in der Kunſt, 
oder, was nod beffer, int Leben gu werden. Wert übler ift dev 
Epigone Herrmann daran. Die bedientenhafte Stellung, in der 
ex gu den meiften abrigen Perfonen bed Romans und zu allen 


Verhaͤltnifſen fieht, gleicht fic) bei ihur durch keinen dex Rede 


werthen Gewinn bed Geifted oder der Perfonlichfeit aud; er 
wird in feiner Dielthueret fo abgerieben, dag man ihm alfe 
Augenblicke eine Rubeftetle im Hofpitale wünſchen möchte. Diefe 
entchflopddifde Vielfältigkeit des Treibens und Bewegens, dte 
der Roman anſchaulich zu machen ſucht, ſoll in ihrer zerſetzen⸗ 
den Wirkung auf die Individualitäͤt am ſchlagendſten den Hens 
tigen Epigonencharacter bezeichnen. Diejen traurigen Effect bat 
fic aber ber Dichter gar zu leicht gemacht, indem er Fein eine 
ziges bedeutendes und originell begabted Individuum in Conflict 
fegte mit diefer unglücklichen Univerſalität, fondern faft Lauter 
ſchwache, Falbe und bon porn herein gum Erliegen beftimmte 
Naturen in diefen Kampf führte. Go nimmt fic dlefe Epigo- 
nendichtung wie eine Heerſchau von Untüchtigen und Krippeln 
aus, deren Erfolg nichts far bad Augemeine und fir und Alle 
beweiſen fann. 

-  Perrmann erfdeint und and) ‘auf in denfelben Situas 
tionen-und Umgebungen als Wilhelm Meifter. Die Mignon 
port wird bier durch eine wunderliche mährchenhafte Geftalt, 
Flaͤmmchen, vertreten, die wie ein gefpenftifdhes Brrlicht den 
Helden, der fle magifd) an fich gefeffelt Hat, begleitet. Was der 
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Fichter mit diefer Figur fiir einen Eindruck bezweckt, geht nidt 
flax hervor; das elementare Naturweſen, das er in ihr geſchil⸗ 
pert, ſteht ver bürgerlichen Romantik der Verhaltniffe nicht mit 
gleider Bedeutſamkeit gegenüber, wie der große geheimnifoolle 
Schmerz Mignon’s, der einen eigenen geiftigen Hintergrund von 
Poeſie ausbreitet. Bielleicht wollte Immermann den Geſchmack 
eines berfloffenen Jahrzehnts an Hoffmann’s Elementargeiftern 
nod) in diefer Geftalt in fein Gemalde mit einzeichnen. Das 
Verhältniß Wilhelm Meiſters zur Gräfin ſtellt fid) durch ein 
aͤhnliches, in dem fic Germann ber Herzogin gegenüber befin⸗ 
det, dar, worin zugleich die ariſtokratiſchen Situationen der Zeit 
berührt werden. Dann beginnt, darum und daneben, die Viel⸗ 
beweglichkeit der Richtungen und Lebensanforderungen, bon de⸗ 
nen Hermann wie ein wandernder Odyſſeus umhergetrieben wird. 
Die hauptſächlichſten Elemente, die angeſtreift oder erſchöpfender 
behandelt werden, find dad Religiöſe im Pietismus und in der 
Schwarmerei, das Politiſche im Demagogismus, der ridiculiſirt 
wird, das Induſtrielle, das in den gewerblichen Unternehmun⸗ 
gen des alten Oheims mit Recht einen breitern Raum ein⸗ 
nimmt, und dem der äſthetiſch vornehme Epigonenheld nur mit 
Widerſtreben ſeine Aufmerkſamkeit zuwendet. Die laͤndliche Phi⸗ 
lologenfamilie, die im erſten Theile ſehr gut und neu geſchildert 
wird, cine wahre⸗Schulmeiſteridylle, berührt pie paͤdagogiſche 
Seite, namentlich ijt der Widerſtreit alt claſſiſcher und rein 
volksthümlicher Grundfage in der Erziehung mit treffender Laune 
parovirt. Auguſt Wilhelm bon Schlegel, als gelehrſamkeits⸗ 
ſtolzen Hindu, mit ſeiner Spiegeldoſe, plötzlich in dieſen Kreis 
eintreten zu ſehen, macht, obwohl die Situation etwas Unwaͤhr⸗ 
ſcheinliches hat, eine ergötzliche Wirkung, das Portrait iſt mei⸗ 
ſterhaft. Die Kunſtintereſſen werden in den vortrefflich gezeichne⸗ 
ten Berhaltniffen des norddeutſchen Reſtdenzlebens verübergeführt. 
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feiner Loͤſung zeigt fid) der Roman auf friedliche und 
verfohnlide Wendungen bedacht. Die Erwerbung eines grofen 
Grundbefiges und ein fines Band der She heften den Epi⸗ 
gonenbelden gu einer rubigen und fidern Lebenserfaffung an 
nie Scholle feft. „Zuletzt,“ ruft Hermann aus, „nach allen Sree 
fabrten, Abenteuern, Widerſprüchen des Denkens und Handelns, 
ift dent Menſchen, welcher ſich nicht felbft verloren ging, gege⸗ 
ben, mit dent Cinfadften fid) yu begnigen, und alle Fieber der 
Weltgeſchichte werden endlich wenightend in dem eingelnen Gee 
miithe von zwei trenen Armen und Augen ausgeheilt.” In 
den ererbten Gitern des induftriellen Obeims, die früher Gis 
genthum ber herzoglichen Familfe gewefen, und jest dem zwi⸗ 
fden allen Standen umberfdweifenden Hermann anbheimfallen, 
wird etwas Symboliſches finnreid) veranfdhaulidt. „In unfern 
Geſchichten,“ heift es abſchließend im letzten Capitel, „ſpielt 
gleichſam der ganze Kampf alter und neuer Zeit, welcher noch 
nicht geſchlichtet iſt. Fuͤrchterlich hatte der Adel an ſeiner eige⸗ 
nen Wurzel gerüttelt, ſeine Lafter brachten troſtloſe Zerrüttung 
in die Häuſer der Bürger. Der dritte Stand, bewehrt mit 
feiner Waffe, dem Gelde, rvacht ſich durch einen kaltblütig ge⸗ 
führten Vertilgungskrieg. Wher auch er erreicht fein Biel nicht; 
aus all dem Streite, aus den Entladungen der unterirdiſchen 
Minen, welche ariſtokratiſche Lafte und plebejiſche Habſucht ges 
gen einander getrieben, aus dem Conflicte des Geheimen und 
Bekannten, aus der Verwirrung der Geſetze und Rechte, ent⸗ 
ſpringen dritte, fremdartige Combinationen, an welche Niemand 
unter den handelnden Perſonen dachte. Das Erbe des Feuda⸗ 
lismus und der Induſtrie faͤllt endlich Einem zu, der beiden 
Staͤnden angehört und keinem.“ — Die induſtrielle Richtung 
wird jedoch von Hermann entſchiedener abgelehnt und zurückge⸗ 
wieſen als die ariſtokratiſche, der er im Gegentheile Sugeftind- 


458 


niſſe macht, indem ex die Fabriken und GewerbsanPelten, mit 
penen fein Oheim dad ariſtokratiſche Beſitzthum überdeckt hatte, 
aufbebt, um die eigenfte Natur eines Grundbefiges wieder her⸗ 
vortreten gu laſſen. 

Immermann hat durch jeinen Moman von den Spigonen 
ſich am entfchiedenften mit feiner Seit, ihren Barteien und Stim- 
. mungen absufinden geſucht, und damit zugleich ſeine eigenthum⸗ 
liche Sonderſtellung von den allgemeinen Zuſtaͤnden ſowohl wie 
pon den Perſoͤnlichkeiten dieſer Beit bekannt. Indeß liegt ein 
gewiſſes Unrecht darin, ben proviſoriſchen Zuſtand der gegen⸗ 
waͤrtigen Menfchheit die Sndivinuen entgelten gn laſſen, wie es 
dieſer Roman Immermann's durch die Intention thut, alle Per⸗ 
ſonen in einem unſeligen Zuſtande ſchwankender Vielthuerei und 
Charakterlofigkeit hinzuſtellen, und die Zerfahrenheit der moder⸗ 
nen Charaktere nur als eine individuelle Haltungsloſigkeit vor 
Augen zu führen, ohne auf die allgemeinen hiſtoriſchen Zer⸗ 
würfniſſe und Hemmniſſe der Ideen ſich einzulaſſen. Dads heißt, 
pie Individualitaͤt einer Epoche mißachten, ohne das Weſen ver 
Epoche jfelbft, ihre ehrwuͤrdigen Schmerzen, ihre beredhtigten 
Hoffnungen, thre Anwartſchaft auf die Sufunft zu ergriinven. 
Immermann mug felbft ein Epigone der deutſchen Literatur ge: 
nannt werden, und allerdings einer der bedeutenditen. Gein 
Talent ift auf die Vergangenheit bafirt, und fam, hinanſtau⸗ 
nend gu den Meiftererzeugnifjen ciner abgelaufenen Seit, gur 
Welt und in Bewegung. Immermann gehört in feiner Ent- 
widelung zwei berfdiedenen Berioden der deutſchen Literaturbil- 
bung an, unter denen die goethe'ſche Periode, mit ihrer im 
künſtleriſchen Schaffen fic) abgrangenden Weltanſicht, urſprüng⸗ 
lich den bedeutendſten Antheil an ihm behauptete. Die ver Re- 
bolution entftammende Bilbungéperiode mußte aber auch ihren 
Ginflug auf ihn ausüben, obwohl er ſich gegen denſelben mit 
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edelfter Hartnaͤckigkeit, ſo weit es gelingen konnte, abzuſchließen 
und zu verwahren trachtete. Die geſunde und große Entwik⸗ 
kelungskraft aber, vie in ihn gelegt war, half ihm über den 
Zerreibungsprozeß, der in diefer Stelfung begründet war, bins 
fort. Vielmehr erftarlte Smmermann, jemebr er in feiner Lauf⸗ 
bahn fortfdritt, immer Fraftiger in ſich felbft, und wie er fort⸗ 
während neue und frifde WUnldufe nahm, fo war er noch ges 
rade in feiner Iegten Lebenszeit in einer madtigen Erneuerung 
und Bewegung feined Talents begriffen, woven ſein „Münch⸗ 
baufen” dew glangendften Beleg liefert. In diefem Werke bil⸗ 
det gwar die ifolirte Stellung Immermann's, die ifn ven einer 
ironiſchen Hohe aus Welt und Seit betrachten läßt, ebenfalls © 
pen Grundton und eigentlichen Standpunct, aber es fpringen 
darin wieder frifdhe Quellen feines eigenen Wefens und Didj- 
ten8, und ber Menſch wie der Poet zeigen fic uns in einer 
lebensvollen Wiedergeburt. Raum hat ein anderer Dichter diefe 
Kraft, fich erfolgreich zu ernencrn, befeffen, wie Immermann. 
Mehr Hingebung an bie Strdmungen der Beit, obwohl 
ebenfalls in einer literarifd und individuell abgegraͤnzten Stel- 
Iung de8 Talents, hat Heinrid Koenig gezeigt, cin gefunder, 
marfiger und ächt deutſcher Geift, deffen Schaffen ber Literatur 
wie bem Fortſchritt der modernen Quftande überhaupt in mehr⸗ 
fachen Beziehungen firberlich gewefen. Als Publicift und heſ⸗ 
ſiſcher Landtags-Ubgeordneter, wie als Dichter, Hat Koenig im⸗ 
mer nur bad eine grofe Lebensziel gu verfolgen und gu vers 
wirflichen gefucht, die wahrhaft menſchliche Greiheit des Den— 
fen8, Glaubens und Handelns, und die organiſche Verfirperung 
dieſer Greiheit im Staatéleben durch volksthümliche und nas 
tionale Gormen. Gr gehdrt gu den wenigen liberalen Schrift- 
ftellern Deutſchlands, welche dem Liberalismus eine Humane und 
gemüthvolle Durchbildung gegeben und dadurd) ver. Sade ves 
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Fortſchritts die edelften Dienfte geleiftet haben. In feinen klei⸗ 
-neven Auffagen, unb befonders in bene, weldhe ex aus perſön⸗ 
lichen Lebensanlaffen gefdrieben, Hat er oft mit Meifterhand 
bie religtdfen und geſellſchaftlichen Gonflicte der Gegenwart ges 
zeichnet. Unter feinen grdferen Productionen ift als die bedeu- 
tendfte ,, die Hohe Braut“ gu nennen, ein Roman ber Frei= 
eit, in welchem die liberale Poeſie ber Zeit ſich eine plaftifde 
Ausdrudsform ju geben geftrebt, die fir etwas Hoͤheres aner- 
kannt gu werden verdient, al8 die politifde Seithhrif, die man 
in neuefter Beit fo ſehr gu überſchaͤtzen angefangen. In Koe⸗ 
nig's poetiſchen Darfiellungen ift vielleicht ver didhterifche Ueber= 
ſchwang gu vermiſſen, der dem Gemalde dad Duftige und Klang- 
volle mittheilt, aber dafuͤr Iebt in, feinen Gebilden eine durchweg 
Heitere und gefunde Kraft, und eine Begeifterung bed Verſtan⸗ 
ped, ver ihr poetiſches Element nicht abgufpredien ift. In ſei⸗ 
nem neueften Soman , Williams Didten und Trachten“ 
Hat Koenig ein Lebenshild des größten Dichters aller Seiten, 
William Shakfpeare gezeichnet. Wenn Goethe in feinem 
Taſſo vie allgemeinen Gonflicte bed Didhtergemiths mit der 
Wirklichkeit Hehandelte und darin deal und Wirklichkeit in dew 
ſchneidenden Gegenfag, welder Aberhaupt bad achtzehnte Sabre 
hundert beberrfdte, gegen einander ftellte, fo war bagegen 
Shakſpeare, der Dichter der That und der Realitaͤt, ein gee 
eigneter Oeprafentant, um ein Ineinanderleben oon Boefte und 
Wirklichkeit, ein Ergriffenfein ved Dichters von der Mealitat - 
der ihn umgebenden Welt, mit deren Inbalt ex fich gu vere 
ſchmelzen tradtet, an ihm darguftellen. Diefe Wufgabe hat fid 
Konig mit ebenfo vielem innerlichen Tiefſinn als practiſcher Be⸗ 
ſchaulichkeit zum Bewußtſein gebracht. In ‘den Shakſpeare⸗ 
Dichtungen Tiecks, die ohne Zweifel einen großartigeren Auf- 
wand von Phantaſte und Redekunſt haben, erſcheint doch die 
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Geftalt Shakfpeare’s ſelbſt zu einer allzu einfeitigen Begiehung 
gebraucht, und dient faft nur dazu, den Gegenfag eines beſchei⸗ 
renen, ſanftmuͤthigen, gediegenen und gebaltenen Wefens, wie 
eS bent Adten Dichter geziemt, gegenüber ciner baroden und 


phantaſtiſch verzerrten Didjternatur darguftellen, ohne ſich felbft 


in ihrer eigenften Sebeutung bor uns gu entwickeln. Roenig 
pagegen bat feinen Shakſpeare durchaus in die Mitte ber da⸗ 
maligen Seitverhaltniffe hineingeftellt und ihn vorzugsweiſe in 
feinem ingen und Streben, dad Dichten mit dem Weltleben 
und die poetiſche Innerlichfeit mit den hiſtoriſchen Wnforderuns 
gen einer grofen Mationalitit in Einklang ju bringen, gezeich⸗ 
net. Jn dlefen Beribrungen, an denen ſich zugleich Shakſpea⸗ 
reis eigenſtes Wefen entfaltet, bringt uns Koenig eine Fille 
tidhtiger und kernhafter Lebensanſchauungen und eine friſchbe— 
wegte Scenerie bon Bildern entgegen, workin fein eigenes lies 
benswuͤrdiges Naturell ſich auf bas Erfreulichfte barthut. Diefe 
ungemeine Tüchtigkeit eines edeln und poetiſch angeglühten Sine 
nes, der im Höchſten wurzelt, dieſe in den feinſten Gemuͤths⸗ 
nhancen erfahrene Innerlichkeit, welche zugleich immer anſchau⸗ 
lich gu werden trachtet und ſich gu einem aͤchten und practiſchen 
Lebensgewinn hinausführt, vereinigt ſich zugleich mit einem fe⸗ 
ſten und kraͤftigen Gepraͤge, das Koenig allen ſeinen Darſtellun⸗ 
gen gu geben verſteht. Fuͤr die gegenwaͤrtige deutſche Literatur 
fann es feine woblthatigere Erfriſchung geben, als einen Autor 
zu feben, der, whe Koenig, auf einer fo tüchtigen Harmonie ded 
Geiftes und her Form und auf einem fo klaren und unverriids 
baren Bewuftfein her die höchſten Entwickelungsziele des in⸗ 
dividuellen wie des gangen Menſchheitslebens beruht. 

Neben Koenig wollen wir, als einen ihm in manchem Be⸗ 


tracht verwandten Geiſt, F. G. Kühne aufführen, dew wir fon 
in unſerer neunten Vorleſung in die Reihe der dort behandelten 


a 


462 


Autoren Hatten einordbnen fonnen, obwohl die Verwandtſchaft 
mit ber in jenem Sufammenhange entwidelten Ridtung, . der 
Kühne font Manches verdankt, dod nicht fo grop bei ihm ift, 
al8 die Kritik gewdhnlig angenommen. Jn Kühne hat fd 
eine acht menfdlide und Humane Seite unferer Literatur 
wohlthuend Heraudgebildet, und es tft durch die gediegene 
Einfachheit feines Berhaltniffed zum Publicum -mandes Bedeut⸗ 
fame gefordert worden. Ohne radical gu wirfen, und nad) eis 
nev beftimmten Seite bin entſcheidende Beftrehungen au entfal- 
ten, verſtand er dod in feinen grindliden Unfdhauungen der 
Zeit purd Humor und Tieffinn zugleich daslenige Behagen um 
fid) Her zu verbreiten, welded immer mit einer geiftigen und 
feelenbaften Fille des Gehalts verbunden ift. Diefen reinen 
und woblibuenden Character, ber. in dem Inbaltévollen und 
Sachgemaßen feiner Thatigkeit berubt, hat Kühne befonders 
in feinen Kritiken und literatur⸗ und weltbefdaulidjen Auf⸗ 
figen an den Tag gelegt. In diefen Darftellungen (unter dem 
Rite: „Nännliche und weiblide Charaktere“ gefammelt) 
umſchrieb und verberrlichte er gugleicy einen großen Theil der 
Heutigen Biloungsftoffe, welche am meiften bei der Geftaltung 
ber neueſten Literatur und bed gegenwartigen deutſchen Lebens 
mächtig geweſen. Seine Auffige über Bettina, Rabel, Share 
lotte Gtieglig, Seweifen durch ſich felSft, und durch die ganze 
Anregung, in vie man dabei cin fo begabtes Individuum, wie 
ihn, gerathen ſieht, welche neue und fruchtbare Besiehungen ded 
Gemiths> und Culturlebens an diefen Perſonlichkeiten entſtan⸗ 
ben. Bemerkenswerth war in jenen früheren Skizzen Kühne's 
aud) ein Dialog: „über ben Anfang im Philoſophiren und 
über Sophiſtik im Denken und Sein.” In den darin dialek⸗ 
tiſch ausgemalten Stimmungen, Widerſpruchen und Entwicke⸗ 
lungen ſtrebſamer Jugendgeiſter bat man ungefabr einen Ab⸗ 
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prud bon den GElementen, aus denen ſich die neveften Literatur: 
beftrebungen in diefer Mifdung von Philoſophie, Poeſte und Lie 
beralismus erhoben haben. Man iſt ziemlich einig dariiber, daß 
pie Brodugionen, welche im letzter Beit auf dieſem Bildungs⸗ 
grunde geſchahen, bedeutjame Anregungen genug fie die Gegen⸗ 
wart gegeben haben und deshalb etwas RNothwendiges für uns 
fere Beit waren. Ebenſo nothwendig war es aber aud, nicht 
pabei ftehen gu bleiben. In RKibne'’d Novelle ,, Cine Qua—⸗ 
rantaine im Irren hauſe“ hatte die junge Generation ge⸗ 
wiſſermaßen ihre philoſophiſchen Memoiren geſchrieben. Das 
Ringen zwiſchen philoſophiſchem Abſchluß (Stabilitaät des 
Syſtems) und der aͤcht menſchlichen poetiſchen Bewegung (Lez 
ben) iſt in dieſer Novelle mit einer geiſtvollen Tapferkeit durch⸗ 
geführt und ausgemalt worden. In ſeinen Kloſternovellen 
dagegen gab Kühne einen ſchönen Bewels von der kuͤnſtleriſchen 
Fortbildung ſeines Talents, und ex geigte ſich hier vorzugsweiſe 
auf dem Gebiet der rein poetiſchen Hervorbringung, die, ohne 
fich von den Bedürfniſſen der nächſten Zeitentwickelung abgu- 
wenden, derſelben jedoch mehr durch feſte und bedeutſame Ge⸗ 
ſtaltung, als durch die Debatte und die Reflexion zu dienen 
ſuchte. An Reinlichkeit, Zierlichkeit, Abrundung und Geſchloſ⸗ 
ſenheit der Darſtellung dürften die Kloſternovellen Kühne's ſchwer⸗ 
lid) durch irgend ein anderes Product der neueſten Zeit über⸗ 
troffen werden. Dazu kommen die vollendeten Zeichnungen bie 
ſtoriſcher Geſtalten und Verhältniſſe, obwohl dieſe, namentlich 
die meiſterhaften Figuren Heinrichs IV. und Sully's, noch zu 
abgetrennt von bem eigentlich poetiſchen Kern ded Ganzen da—⸗ 
ſtehen, und ihn überragen, anſtatt ſich mit ihm zu verſchmelzen. 
Die neueſte Literatur hat ohne Zweifel das Verdienſtliche, daß 
fie in Kritik ſowobl als in Production vorzugsweiſe welthiſto⸗ 
riſch zu wirken geſucht hat. Der weltgeſchichtliche Geiſt in der 
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iterariſchen Production muß Heutgutage far bas Hauptſaͤchliche 
erachtet werden, und es kommt darauf an, diefen Geift in künſt⸗ 
leriſchen Geftalten gur Anſchauung gu bilden. Die Gefahr, bei 
ſolchen Darftellungen in dte Swittergebilde ded Walterſcottismus 
und ber hiſtoriſch⸗ romantiſchen Affectation zurückzufallen, und 
mit ban der Velde, Tromlitz, Bronikowski u. W, wel⸗ 
then Werth dlefe Herren ibserfeits aud immer haben mogen, 
dod auf einent untergeordneten Gebiet gu twetteifern, Fann eben 
nur hurd die ideelle Gewalt ded welthiſtoriſchen Geiftes, der die 
Didtung beherrſchen mug, vermieden werden. In Kühne's Klo⸗ 
fternovellen, wie in Tieck's Wufrubr in den Gevennen, fallen je- 
bod) die hiſtoriſchen und poetiſchen Elemente nod gu ſehr aus⸗ 
einander, obwohl diefe Werke ſchon eine Hohere und veredelte 
Stufe ded hiſtoriſchen Romans darftellen. In ſeinen „Rebel⸗ 
len von Srlanbd” bat aber Kühne wenightens keinen erhebli⸗ 
Gen Fortſchritt auf diefer Bahn an den Tag gebegt. Obwohl 
biefer Roman gum Theil bedeutender und gropartiger in der 
Anlage ijt, al die Klofternovellen, fo hat ihm dod) die allgu 
minutisfe Behandlung, bie langfam Tuͤpfchen fir Tipfden aus⸗ 
führt, und der Mangel an Erfindung, welder bei KAbne über⸗ 
Haupt gu bemerken ijt, febr geſchadet. 

Faſt in allen Gattungen der Poeffe Hat Julius Mofen 
biclfaltige Beftrebungen gegeigt. Gern von allen Parteiungen 
ber Literatur, hat er nur nad ber Entfaltung eines reinen und 
felbftftandigen Dichterlebens getrachtet, und der ihm eigene poes 
tiſche Kern Hat fich bedeutend genug dazu erwiefen. In feiner 
Nyrif vereinigt fic) oft Gedankenfülle mit der höchſten dichteri⸗ 
ſchen Kraft ded Wusdruds, und mehrere feiner Gedichte, wie 
„die legten Zehn vom vierten Regiment” find volksthümlich 
geworden. Die höchſte Bedeutung legt er ſelbſt auf ſein dra⸗ 
matiſches Streben, und. er duͤrfte beſonderd befaͤhigt dazu fein, 
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bie nationale Macht und Bedeutung bes deutfehen Drama’s her⸗ 
vorbilden gu Gelfen. Was er bis jetzt in den Hon ihm erſchie⸗ 
nenen und theilweife aufgeführten Dramen geleiftet, al8 Cola 
Riengi, Otto III. die Braͤute von Floreng, ded Fuͤrſten Sohn, 
wollen wir an einem anbdern Ort, wo wir die neuefte ‘Dramas 
tik im Sufammenhang gu befprechen Gelegenheit haben werden, 
ausfabrlider erdrtern. Das gedrungene, thatfadlide und ſcharf 
concentrirte Leben diefer dramatifden Dichtungen Moſen's ift 
gewip febr anguerfennen, dod) Hat aud er in feinen letzten 
Dramen, namentlid in den „Bräuten son Florenz“ angefangen, 
ſich gu Gunften des Theaterd den beftehendeu Bühnenverhält-⸗ 
niffen auf eine der Poeſie nicht mehr gang zutraͤgliche Weife gu 
accommobdiren. Bei weitem vollendeter und bedentfamer ſcheint 
ex und in feinen gréperen epiſchen Dichtungen vaguftehen. Hier 
ift e8 ihm vornehmlich geglidt, gweier auferordentlid) bedeuten- 
ner Stoffe fich bemachtigt zu Haben. Dieß ift der Ritter 
Wahn und der ewige Jude (Whasverus). Diefe Stoffe be= 
figen deshalb cine fo glidlide und grofe Bedeutſamkeit in ſich, 
weil fie, solfathimlid sorhanden und durch die Weihe ded My⸗ 
thus getragen, aufer diefer überlieferten Beredhtigung zur Poefte 
aud) nod einen univerfalen und unendliden Ginn fiir die ganze 
Menſchheit Haben, und fo ein Hidftes in der Dichtung verhei⸗ 
fer. In defen Stoffen liegen alle Erforderniffe eines großen 
und wabrhaft mobdernen Gedichts, eines Gedichts, welches dad 
gange Ringen der chriſtlichen Welt, alles Bangen und Streiten 
um Freiheit und Sufunft, um_ geiftige und weltgeſchichtliche 
Erlöſung, nod den ſpäten Gefchlechtern ergiblen fann. Meben 
det fpeculativen Seite des Inhalts tritt aud) aus diefen Stof⸗ 
fer fo viele maͤhrchenhafte Schinheit heraus, und ber Blitz 
thenduft ber Gage milbert die Herbe Speculation, dle hin⸗ 
ter der naiven Erfindung fauert. Nad) Fauft und Don Juan 
Mundt, Literatur. 30 
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welG ich keine Stoffe, deren vollendete Darftellung und Heraus⸗ 
bilbung bie moderne Poefle fo ſehr gu erftreben hatte, als die 
pon Ritter Wahn und Ahasver, in welchen fie jetzt ihre höch⸗ 
ſten Leiſtungen erreidjen lönnte. Durch den glidliden Inftinct 
bed Genied getrieben, Hat Julius Moſen feine beſten Dichter⸗ 
frifte an dieſe beiden Aufgaben, die in der Zweiheit ded Sroffs 
bod eine wefentlid) verwandte Bedeutung fir bas moderne Le⸗ 
ben haben, gefegt, und er muß und bedhalb, abgefeben bon ber 
fonft entfalteten Riebendwitrdigfett feiner Mufe, aud als ein 
Dichter verehrungéwiirdig fein, welder die höchſten Aufgaben 
ber Poeſie feiner Zeit nicht nur begriffen, fondern aud ſogleich 
Hand daran gelegt hat, ja burd) ben Wink der Muſe ſelbſt 
auf gang unwillfibrlide Weife zu ihnen Hingeleitet gu fein 
fheint. Denn das Lied vom Mitter Wahn ift gewiſſermaßen 
Moſen's cigenthiimlider Fund, und er hatte den Bortheil, die⸗ 
fen Stoff, fo gu fagen in nod jungfraͤulicher Friſche, gu über⸗ 
fommen. Der Mitter Wahn beruht auy denfelben Gegenfagen 
des modernen Leben’, auf demfelben Widerſtreiten der endlichen 
und unendlichen Dafeindmadte, wie der Ahasver. Beibe Sagen 
find aué den verworrenen Kaͤmpfen der chriſtlichen Gefinnung 
mit fic felbft beroorgegangen, fle find Tragddien des Chriſten⸗ 
thums, bie mit einer flaffenden Wunde dex Menſchheit ſchlie⸗ 
fen, welde nod heutzutage in und Wen blutet. Den Ritter 
Wahn, diefen tapfern und unbeswingliden Mann, dem Fein ans 
derer Vapferer, Fein Rieſe, Fein Ungethim und fein wildes Thier 
gu widerftehen vermögen, treibt ein’ unruhiges Gelüſte, ſich das 
ewige Leben zu erwerben, das er aber nur in der bloßen Ne⸗ 
gativitaͤt, als Nichtſterben, auffaßt, und mithin nur als eine 
unbegraͤnzte Verlangerung dieſer irdiſchen Endlichkeit ſich er⸗ 
ſehnt. Doch liegt ſchon in dieſem Streben, den Tod endlich 
gu überwinden, aud der Hdhere Gedanke des unendlichen Lebens 
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unbewußt in dem Mitter angedeutet. Ein Tapfrer ſchaͤmt er 
fic gu flerben, weil der Tod ein Beffegen ift, und nun will 
vie Sage in ihrer Himmlifden Einfalt zeigen, wie der wabre 
Muth den Preis ded ewigen Lebens erringt. Ritter Wahn 
zieht durch die ganze Welt, unt den Arzt gu finden, der yom 
Rove Heile und bas Sterben aberwinden lehre. Auf feinen vere 
gebliden Irrfahrten aber zieht in feinem Herzen ein holdes 
Bildniß mit ihm, halb Traum, halb Wirklichkeit, das ihm den 
Sinn mit einem, in ewigem Liebesgenuß gegruͤndeten Daſein 
umgaukelt. Es iſt die Zaubergeſtalt der Helena, die ibm un⸗ 
terwegs begegnet iſt. Endlich gelangt der Ritter auf ſeinen 
Wanderungen unverſehens in den Himmel, und findet in Jeſus 
Shriftus den Herrn und Arzt des Lebens und des Yodes, in 
beffen Gemeinſchaft es fein Sterben mehr giebt. Ritter Wahn 
bleibt im Himmel und freut ſich deffer, bid ihn endlich wieder 
ein unbandiges Heimweh nad dex Erde befällt. Er Fann es 
nicht mehr in der Unſterblichkeit des Himmels aushalten, es 
treibt ihn die ſchönen, gruͤnen Auen der Erde noch einmal wie⸗ 
der zu ſehen. Es wird ihm auch ein Beſuch auf der Erde ver⸗ 
ſtattet, doch iſt zugleich der Tod hinter ihm hergeſchickt, der ihn 
zu ergreifen droht, ſobald Ritter Wahn von dem ihm zu die⸗ 
ſem Ritt angewieſenen Pferde herunterſteigt. Auf Erden ſind 
ſeitdem viele Jahrhunderte verfloſſen, und die Metamorphoſe der 
Weltgeſchichte tritt dem Ritter auf dieſer ſeiner neuen Fahrt 
über die Erde in allen ihren ſeltſamen Bildern entgegen. Hier 
haͤtte der Dichter Gelegenheit gehabt, die welthiſtoriſche Bedeu⸗ 
tung ſeines Stoffes zu erſchöpfen. Der chriſtliche Sinn der 
Sage erfillt ſich nur zu bald durch den tragiſchen Ausgang. 
Ritter Wahn fallt dem Tode anheim, indem ifn die Erſchei⸗ 
nung der Helena, deren Liebeswerben er nicht widerſtehen kann, 
bon dem Himmelsroſſe herunterlockt. Helene tritt hier entſchei⸗ 
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bend in ber Bedeutung auf; au ber fle auf fo vielfaltige Weife 
in ber mobernen Mythenwelt benutzt worden. Sie ftellt der 
tranfeendenten chriftlichen Gefinnung gegeniiber dad Princip dex 
ſchönen finnlidben Lebensblüthe dar, in weldhem ſich zugleich 
nod die alter Anrechte des Heidenthums an die menſchliche 
Natur geltend madden. Es ift die ganze buntprangende Erden⸗ 
ſchönheit felbft, die Fille fener plaftifden Lebensgegenwart der 
antifen Welt, welthe ihre ewig wiederFehrenden Verlockungen 
flix den Menfchengeift in der Geftalt ber Helena nod das ganze 
chriſtliche Leben durchſchreiten laͤßt. Ritter Wahn, obwohl aus 
dem chriſtlichen Himmel kehrend, erliegt dem Reiz, von der ſü⸗ 
fen Frucht der Vergaͤnglichkeit gu koſten, und wird an der Lie— 
bedbruft oer Helena eine Beute des Todes, ben er ſchon in den 
Armen Chrifti überwunden zu, haben glaubte. Riegt fo im 
Ritter Wahn ein chriſtlicher und antichriftlicher Sinn zugleich, 
fo zeigt fic) derfelbe Dualismus unfereds ganzen modernen Le⸗ 
bend aud in dem Mythus vom ewigen Suden, obwohl hier 
mit einer groferen Hinneigung zu bent driftliden Element, und 
Herdorgegangen aus dem feften und mit fic) einige Grunde 
her chriſtlichen Geſinnung. Hier ift es nicht die alte heidniſche 
Helena, hier ift es die ganze ſchreckliche Unendlidfeit ned Er⸗ 
denlebens und der Weltveranderung, ver Ahasver in feiner - 
Emypsrung gegen Chriſtus anbeimfallt, indem er gum ewigen 
Leben in demfelben ſchlechten Sinne der Ewigkeit, in weldem 
Ritter Wahn den Tod begwingen wollte, -verdammt wird, In 
Ritter Wahn ſteht mehr das griechifehe Lebenselement gegen⸗ 
über, im Ahasver iſt es die jüdiſche Starrheit und bas jüdiſche 

Recht, die ſich mit einer mährchenhaften Tapferkeit als unbe⸗ 
zwinglich erweiſen, und, wenn auch gebrochen, doc unterinbder= 
lich, durch alle fortlaufenden Geſchicke der Weltgeſchichte hin⸗ 
duichgehen. Der Dichter haͤtte jedoch den Bruch ded Ahasver 
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mit Chriftus innerlich nod bedeutfamer motiviren follen. Die 
außerordentliche Conſequenz im Ahasver ift die tragiſche Groͤße 
des Judenthums, vor den ſich Moſen in ſeiner Dichtung ſo er⸗ 
griffen zeigt, daß er zuletzt Chriſtus ſelbſt erſcheinen Taft, um 
den ewigen Juden gewiſſermaßen als einen ebenbürtigen 
Kaͤmpfer anzuerkennen: 
Wir gegenüber hat Du Did geftellt, 
Wie ein Gedanke wider den Gedanken.“ 

Andere RMidtungen und Suftinde, die charakterfdildernd 
für ganze Völkerepochen find, bedirften ebenfalls, in Normal⸗ 
geftalten bon ber Darftellung feftgehalten zu werden, wie gum 
Beifplel bas Wefen hon Uebergangsperioden überhaupt, mit 
allen ihren Gegenſätzen, die am Individuum wie am Allgemei⸗ 


“nen haften, deren Hinſtellung einer Dichtung von großen Diz 


menfionen und geltgemag ſpeculativer Begründung vorbehalten 
bliebe. Wie im Fauſt die metaphyſiſchen Zerwürfniſſe der mo— 
dernen Menſchheit, die ihre andere Seite, in welche fle tber= 
fdlagen, im Don Juan haben, fo müßte in einer gleich ela— 
ſtiſchen Geftalt die Dialektik oer Buftinde, die Anziehung und 
UGftofung des Wlten und Neuen, ded Beredhtigten und Wer⸗ 
Penden, jene Skepſis, die ſich wie cine fliegende Schiffbrücke 
fiber dad Mteer der Seiten ſchlägt, verfdrpert und verſinnbild⸗ 
licht werden. Heinrich Stieglitz, durch lyriſche Dichtungen, 
beſonders durch ſeine phantaſtereichen Bilder des Orients ſich 
zuerſt auszeichnend, hat in einem Drama, das unter dem Titel: 
„Dionyſosfeſt. Lyriſche Tragödie“ erſchienen, dieſe Idee 
auszuführen und eine Dichtung her Uebergangsepoche gu liefern 
geſtrebt. Zwei Trager grundverſchiedener Lebendelemente ſtreiten 
darin im den Preis ber Geſchichte, um die Anerkennung der 
fiegenden Griftenz, aber fie haben beide nicht ideell Gemeinfas 
med genug, um dads gange Weſen einer Hiftorifden Uebergangs⸗ 
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seit, in der fic) Gined aus dem Andern in gleidartigen Bere 
knüpfungen entwidelt, au erſchöpfen. Dionyfos ift ein Gott, 
ifn Hat Zeus felber erzeugt, ex bringt eine neue Meligion der 
Milde, der Greube, bes Frieden8; wer vermoͤchte ihm gu wider⸗ 
ſtehen? Lykurgos iſt ein Menſch, Kinig der Eoonen, ex fangt 
den alten Dienft der Gonne an, der er auch Menidenopfer dar: 
bringt, und Iebt und ftirbt fiir fein angeftammted Recht, feinen 
angeftammten Glauber, der ihm heiliger als der neue, nur wie 
cin Betrüger und Verführer ihm erfdeinende Gott; wer Fonnte 
e8 ihm verdenken? Lykurgos und Dionyſos find dynamiſch von 
einander getrennt; fle koͤnnen fic) nicht aus einander entwideln. 
Der Dionhfosdienfs fann nie aus dem Glauben und ver Bee 
rechtigung ded Lykurgos iwie cin Moment hoherer Entfaltung 
Hervorgeben. Dionyſos erſcheint mithin Hier als ein Ufurpator, 
obwohl alé ein Gottlider und fiir Göttliches. Als erſter und 
hauptfaͤchlichſter Sindrud aber muh fic) der eriveifen, daß der 
Sieg gefeiert werden foll, weldhen bad göttliche Mecht Aber dad 
menſchliche davontrigt. Died ift die Sauptidwingung aller 
Uebergangszeiten, und dte Stiegligifde Dichtung hat in meh⸗ 
reren Partieen Bedeutendes gu ihrer Veranſchaulichung geleiftet. 
Bei diefem Dichter ift das muſikaliſche Element feiner Poeffe 
ſehr beachtenswerth. Gine fraftige und edle Gefinnung bat ſich 
aud in feinen „Liedern der Seit” ergoffen. Etwas Berwandted 
in ber Gemithsart hat Wilhelm Waiblinger, eine bedeus 
tende poetifde Natur, die aber durch au frühen Tod gebindert 
wurde, ſich die höchſte Ausbilbung und Vollendung gu geben. 
Der wilde Ueberſchwang ſeines Gelftes machte fich guerft in 
höchſt formlofen, aber von originellem Streben zeugenden Dich⸗ 
tungen Quft, die alle Sdiladen und Schaͤrfen der mobdernen 
Sfepfis in ſich trugen. Sein Aufenthalt in Italien wurde ju 
einer glidliden Wendung auch fir fein ſchaffendes Dichterta⸗ 
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Tent, und die Reihe ber dort von ifm begonnenen und theil- 
weife ausgeführten Iprifden, dramatiſchen nnd novelltftifden 
Didtungen zeigt ihn in einer merfwirdigen Laͤuterung und Er⸗ 
höhung begriffen. Beſonders find feine Schilderungen italieni⸗ 
ſcher Sitte, Natur und Volksthümlichkeit, die ex in ſeinem Yas 
ſchenbuch aus Griechenland und Italien gegeben, meiſterhaft zu 
nennen. Mitten in dieſem bedeutenden Umwandlungaproceß 
aber, der mit ihm und ſeinem Talent vorgegangen, unterbrach 
ihn der Tod. Seine Werke erſchienen von kundiger Hand ge⸗ 
ordnet und geſammelt. (Hamburg, bei Heubel). 

Ein tiefes, beſchauliches Gefuͤhl tritt uns in Leopold 
Schefer entgegen, den die ſtill ſinnende Contemplation eines 
reichen Herzens, das durch innere und aͤußere Erfahrungen viel⸗ 
fältig gereift und gebildet worden, zum Dichter gemacht hat. 
In ſeinem „Laienbrevier,“ das unter allen ſeinen Werken die 
meiſte Anerkennung gefunden, hat er die Summe ſeiner dichte⸗ 
riſchen Lebenserfahrungen ‘in einer Reihe von didaktiſchen Ge⸗ 
dichten zuſammengeſtellt. Hier iſt die Ausdrucksweiſe als Spruch, 
als Gnome vorherrſchend, und dieſe gnomiſche Art der Dichtung 
ſcheint dem Naturell Schefers ganz beſonders zuzuſagen, ob⸗ 
wohl er von der Kunſt des Angelus Sileſius, in zwei Zeilen 
die beiden Pole eines großen Weltgedankens entſcheidend, und 
mit der Schnelle eines Blitzes zuſammenzufaſſen, nichts beſitzt. 
Statt dieſer epigrammatiſchen Kuͤrze iſt Schefer vielmehr in eine 
liebenswürdige Medfelighcit ausgegangen, und führt uns beſon⸗ 
pers gern auf die Heinen Lieblingsplagden feines Sinnens und 
Philoſophirens Hin, an denen wir uné aud, unter grunen Labs 
gangen, duftigen Grablingsbifden, Lerdenfdlag, und bem guts 
mithig vergnügten Geficdht eines Kleinſtädters, das und von un⸗ 
gefähr an ber Strafe begegnet, feine anmuthige Gefellfdaft kei⸗ 
nen Augenblid verdrießen laffen. Indem jedod der Didhter nur 
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bie gewonnenen und berubigten Ergebniffe feiner innern Lebens⸗ 
fimpfe, nidjtd aber mehr son und aus diefen Rampfen felbft, 
barftellt, fo Hangt damit aud ber Mangel an beweglidher Dia- 
fefti® bed Gedanfens von felbft gujammen. Es wurden nur 
lauter pofitine Sige ausgefproden, cine praftabilirte Harmonie 
ſchwebt fiber ber ganzen Lebensanfidht bes Didhters, die Tugend 
herrſcht in Srieden über der verFlarten Erde, ein frommer Pu⸗ 
rismus und Gauberfeitégeift hat fid) bell und leuchtend aber die 
Formen und Geftalten des Lebens gebreitet, und alle Megativen 
bes Dafeind werden als überwunden zurückgeſtellt over unbe⸗ 
rührt gelaffen, wenn man aud nicht immer einfieht, wie fle 
überwunden werden fonnten. Unter Sdhefers reinem poetijden 
Himmel nimmt ſich ein Tugendidealigmus herrlich genug aus, 
obwohl er unter bem Dunſtkreis ded wirfliden Lebens als une 
maͤchtig fic erweift. Dod) wirde, glauben wir, auch bie poe⸗ 
tiſche Wirkung diefer Gedichte gewonnen haben, hatte Schefer 
darin gugleich in die anbere Seite ded Lebend mehr hinüberge⸗ 
griffen, die Conflicte und die Unrube gegeigt, aus denen er feine 
Ruhe gewonnen, einige Daͤmonen und Ungeheuer in died fort- 
waͤhrende Blüthengewimmel losgelaffen, einige fraftigende Don⸗ 
nerſchlaͤge zur Variation in died ununterbrodene Nadtigallens 
fingen Hineingefendet, mit einem Wort, hatte er aud die Schlange 
in dem Paradiefe gegeigt. Die gange Weltanſicht dieſes Dich⸗ 
ters ift aber auf einen poctifden Optimismns gebaut, der 
ihm alle Erfdeinungen mit einem ewigen Sonnenglanz über⸗ 
Heidet, die Contrafte mildert und bie Gegenfage bon born her⸗ 
ein verſchmilzt. Diefer Optimismud führt gu einer ſolchen Hei⸗ 
ligfpredjung der Erde, wie fie in dem „Laienbrevier“ gewiſſer⸗ 
mafen gum Moralprincip, gum GSittengefeg erhoben worden ift. 
Die kindliche Gläubigkeit ded Dichters, der bas Tiefſte gu er⸗ 
ſchauen vergonnt tft, hat in ihrem abgegringten Stillleben dad 
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ihr gemaͤße Glad gefunden, nichts ift unbedeutend und beziehungs⸗ 
los fiir fle, an das Kleinſte, dad in ihrem Kreiſe ſich ereignet, 
weif fie dad Höchſte gu knüpfen, und an jedem Rofenftraud 
am Wege verrichtet fle ihre Undacht, mit jedem Bogel ſteht fte 
in Sympathie. Aus diefem gegenfeitigen Natur⸗ und SGemithse 
Teben quellen die eigenthümlichſten poetifden Betradtungen und 
Darftelungen Sdhefers hervor, und hierin bewaͤhrt ex auch feine 
innige Wahlverwandtſchaft mit Jean Paul, mit dem er die Sym⸗ 
pathieen in, der Unfdauung, wenn aud) nicht alle Mittel der 
Darfiellung gleich mächtig theilt. Died tritt und vornehmlich 
in feinen Novellen entgegen, die oft merFwhrdige Lebensbil- 
ber in originellfter Behandlung vorüberführen. Pefonders aber 
ijt es dex phantaftifde Humor, in dem Schefer cine grofe 
Stirke befigt, der ihn Haufig der wabren Wirklichkeit in feinen 
Darftellungen entfrembet, aber dafür im Gebiet dex Traͤume um 
fo glangender und farbenreider erfcheinen Taft. Mangel an 
praller Wirklichkeit und feftem Fleiſch ver Darftellung fann 
man bagegen Willibald Alexis in feinen Momanen und 
Novellen nicht oorwerfen. Diefer Autor, mit feiner an Walter 
Seott grof gewordenen Muſe, Hat faft immer die tüchtige Staf⸗ 
fage eined praftifden Stojfes zur Hand, auf dem er mit einer 
ficheru, meifterhaften Technik bas Figurentheater hunter und 
intereffanter Verhaltniffe auffdlagt. In Behandlung der Loca 
Titdten ift Alexis faft tmmer ausgezeichnet und werthvoll, auch 
gelingen thm Sittenfchilderungen und inbdividuelle Charakterma⸗ 
lereien, in denen er oft pſychologiſche Tiefe entwidelt. Man 
Hat ihn den preupifdjen Walter Scott genannt, und mit Recht, 
ba feine Darftellungen aud der brandenburgiſch⸗preußiſchen Gee 
fchichte, namentlid) fein ,Gabani8” und der , Roland von Ber- 
Jin’ in Ddiefem Genre Meifterwerke genannt werden fdnnen. 
Weniger paffen ironiſche und zeitſathriſche Motive far ihn, webs 
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halb fein Roman ,,dab Haus Düſterweg,“ Sei vielen geiftvolien 
und glingend auégefibrten Eingelparticen, nur eine verfehlte 
Wirfung haben konnte. Im hiſtoriſchen Roman Hat anh 
Enuard Duller einige anégezeichnete Darftelungen geliefert 
und darin eine ebenfo kenntnißreiche als poetiſche Anfdauung 
ber Geſchichte an den Tag gelegt. Duller Hat viel PHantafte, 
einen edeln lyriſchen Schwung, und tidtige Gefinnung. In 
Benrebildern Hat Auguft Lewald Treffliches geleiftet, und 
neverdings in feinem ,,Theaterroman’ die Wirklichfeit der deut⸗ 
fen Buͤhnenzuſtaͤnde charakteriſtiſch genug aufgezeichnet. — 
Man Hat an ber neueren deutſchen Literatur dad überwie⸗ 
gend bemofratifde Element Heroorgehoben und dieſer Um⸗ 
fland, fei ex begründet ober unbegriindet, ijt grofentheils die 
Urſache, weshalb unfere iteratur mehr als jemals iſolirt und 
ohne Beginftigung daſteht, in einem Lande, in bem gleichwohl 
pie Beften Lebenskraͤfte einzig und allein in die Literatur hinein⸗ 
gebringt werden, obne andere Auswege der Thatkraft. Gin 
gtaujamer Sug unferer Beit, bab fle ant cifrigften diejenige 
Bluthe Heraustreibt, welde am ſicherſten bei ihr dem Tode ver⸗ 
fallt. Die Seit ſtoͤßt unfere ganze Entwidelung in die Litera⸗ 
tur hinein, und die Literatur gerath eben dadurch, weil fle der 
Traͤger einer univerfellen Entwickelung wird, in ben thr lebens⸗ 
gefabrliden Berdadht, den man endlich unter einem höhern Ge⸗ 
ſichtspunkt auflifen follte, um hear Streben bed Geiftes die Un⸗ 
befangenbeit wieder gu ſchenken. In Frankreich fehen wir jept 
biefelbe Ueberfülle bon Literatur wie in Deutſchland, aber unter 
flimmern Somptomen. Die franzoͤſiſche Mationalfraft, die 
fi in den politiſchen Spiegelfechtereten der letzten Sabre zu 
febr abgeſchwaͤcht und entſittlicht bat, fegt ſich in literarifde 
SaHingeifteret um, die man jest in allen Formen und auf allen 
Sebicten wuchern ſieht. Die heutige franzoͤſiſche Literatur gleicht 


~ per polniſchen Suppe, bie im gewaltigen Kochtopf Seftandig auf 
nem Sener hrodelt und in weldje alle licherbleibfel-des Gauss 
halts, alle abgefatlenen Brodrinden des Tages, alle Neigen, 
Schwarten und Strimfe der ganzen Wirthfchaft hineingethan 
werden, um daraus den univerfellen Bret zuſammenzurühren. 
So nimmt bie frangojfliche Literatur jept alle Augenblicke einen 
andern Charakter an, je nachdem gerade, durd) eine zufällige 
Mifdung, ein befonderes Ingredienz bas vorſchmeckende iſt, und 
gegenwaͤrtig ſcheint dort fogar eine religidfe Schongeifterei, eine 
bigotte und katholiſche Belletriſtik zum Modeton der Tagedpro» 
ducte gu werden. Die deutſche Literatur leidet an derſelben 
Ueberdrangtheit der Lebensſtoffe, indem auch bei und alle Rich⸗ 
tungen des Daſeins ſogleich gur Literatur werden, und vor der 
Hand aud) al8 Literatur verbraudt werden, bie Lebensfraft, 

welche ihnen inwohnt, in diefer Form an den Tag legend und 
aniwenbend. Dicfer parlamentarifde Qharafter hat unfere Lites 
ratur in Mißgunſt gebracht und bei manchen Regierungen wurde 
daher feitbem häufig Literatur gleidbedeutend mit Demagogie 
erachtet. : 

Unter diefen Umftinden haben gewiffe literarifdye Erſchei⸗ 
nungen bel und,’ weldje fic bon born Herein in einer mehr pris 
bilegirten Sphäre der Geſellſchaft anjaffig gu madjen ſuchen, 
bas Sntereffe dex Abſonderlichkeit fiir fi. Entweder ift es ein 
irregeleitete® und mit fic) felbft aberworfened Talent, wie in 
nen Romanen ded Herrn bon Sternberg, oder es ift gerade- 
gu ber ariſtokratiſche Geſellfchaftsgeiſt felbft, wie in den interef= 
fanten Producten dex Gerfafferin von Godwie-Caſtle. St. Node 
u. f. w., was der Riteratur gewiſſermaßen ihren adeligen Cha- 
tacter wiedergugeben tradjtet, durch ein Schaffen, bas fid) in 
einem reife vornehmer Intereffen abgrengt und in der. cheva⸗ 

leresken Haltung, die es fich giebt, fein Princip ved Schönen 
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und Wahren entwidelt. Die Romane der Frau Paalzow 
haben die vornehme Sphire, aus der fle erzeugt und fiir bie 
fie berechnet find, am ungetrübteſten und reinften. fir ſich, 
und vad Feffelnde, vas diefe Darftellungen auf die Lefewelt 
ausgeübt haben, muß ihnen ſchon an ſich alé ein Vorzug zu⸗ 
erkannt werden, aber es fehlt ihnen im Grunde das höhere pro⸗ 
ductive Talent, um dieſe Lebensphaͤre ſo zu befruchten, daß es 
zu etwas Erheblichem dabei kommt. 

Faſt am haͤufigſten unter allen neueren Schriftſtellern be⸗ 
gegnet man in ber Tagesliteratur bem vielſchreibenden AW. oon 
Sternberg, und meiftentheils mit jenen hübſch abgerundeten 
und pragnant sorgetragenen Erzablungen, in denen bas Weſen 
und Treiben Heiner Hofe und überhaupt ein gewiſſes ariſtokra⸗ 
tiſches Kleinleben fo meiſterlich fpielt, ein Thema, das ſich frei 
Ith durch die allzuhaͤuſfige Benugung immer mehr bei ihm ab⸗ 
geplattet und verduͤnnt Hat. Sind ¢8 aber nicht Pringen und 
Pringeffinnen, diplomatiſche Grafen, Intviguants aus der guten 
alten Seit, Miniſterſoͤhne und Maitreffentddhter, darunter ein 
Hdber firebender Juͤngling, der einige Bande lang fo thut, als 
wenn er Geift hatte, und auf dem legten Druckbogen ſich eben- 
falls zu dem nichtsnutzigſten Ceremoniell bekehrt — iſt es nicht 
folded Volk, fo find es aud Feen, Schaͤferinnen, ja ſelbſt 
Papagahen, aus denen AW. von Sternberg ganze Geſchichten 
macht, die, den Feudaladel an WUlter noc Ubertreffende, Maͤhr⸗ 
chenwelt eben fo ariſtokratiſch ausbeutend. Wie ſehnt man jth 
pod), diefer anſpruchsvollen und aufgefpreigten Mifare gegenitber, 
nad) ben Rittern, Geiftern und Undinen Fouqué's zurück, denen 
bei aller ihrer Manierirtheit dod fo viel poetiſche Begeifterung, 
fo viel grofes Gemith und edle Schwärmerei zum Grunde lag! 
Gouque’s chevalereske Poefle ift gulegt verlact worden, aber 
er wat und ift dennoch ein wahrer Dichter, der Herz und Geiſt 
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erquidte, waͤhrend und aus A. von Sternberg’s tendengidfer 
Marionetten am Ende nichts als eine naßkalte Oede des Gee 
maths entgegengdbnt! 

Sternberg ift ber wahre Rococo⸗Schriftſteller unferer Feit, 
welder naͤmlich bas Rococo als Modefache betreibt und daher 
felbft aus neumodifdem Stoff alterthimlide Formen fid) zu⸗ 
ſchnitzt. Wenn die Verfafferin oon Godwie⸗Caſtle in ihren Roe 
manen eine neue Draperie des alten Regime giebt, fo findet 
man bagegen in den bon Sternberg {den Buͤchern haͤufig etne 
altmodiſche Draperie des neuen Seitgetfted, der ihm feinedwegs 
gänzlich fremd geblieben. Died ift der ausgeklügelte und raffts 
nirte Charafter der Sternberg fen Mtomane, denen man eigent⸗ 
lic eine Schwaͤrmerei fiir das, was ihre Richtnug ift, nicht 
horwerfen Fann, denn gur Schwaͤrmerei gehoͤrt Glauben, und 
zum Glauben gehirt Kraft, aber diefen künſtlich zuſammenge⸗ 
fhrobenen PBroduften fteht man es an ihrer fraftlofen Miene 
an, daß fle an ihr eigenes Princip keinen Glauben haben. So 
geſchieht es dieſem Schriftſteller, daß er in diejenigen Richtun⸗ 
gen, denen er durch ſeine Stomane gegenüber treten will, hauftg 
felbft verfallt, und daß er in denjenigen Ideen der Beit, die er 
anzugreifen tradtet, felbft, wider Willen und Bewußtſein, ſich 
befangen zeigt, mithin ſich felber unaufhoͤrlich ironiſtrt. In 
dieſer Art erweiſt er ſich auch als ein Gegner der juͤngſten 
doutſchen Literatur, die er gern perſifliren möchte, und doch iſt 
er in gewiſſer Beziehung wieder von derſelben abhaͤngig, indem 
er, mitten in der Welt ſeiner kleinſtaͤdtiſchen Hofzirkel, ploͤtzlich 
Schreibart und Pointen der ſogenannten jungen Literatur imitirt. 

Iſt ſomit vas urſprünglich ſchöne und bedeutende Talent 
A. v. Sternberg's keineswegs gu der ihm gemaͤßen Entfaltung 
gelangt, ſo ſehen wir dagegen in einer ariſtokratiſchen Dichterin, 
Graͤfin Soa Hahn⸗Hahn, eine gewiſſe harmoniſche Vollen⸗ 
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pung dieſer Richtung ſich herausbilden, und mit den ſocialen 
Ideen der Zeit ſich eigenthuͤmlich verſchmelzen. Die vornehme 
Dichtung zeigt ſich hier von ihrer liebenswürdigſten Seite, und 
obwohl ihrer ſelbſt ſich bewußt und anf mane Fleine Beſon⸗ 
nerheiten verfeffen, erſcheint fle dod) aud) wieder unbefangen und 
natürlich, und löſt am Ende bad erclufice Element wobhlthuend 
in bem höheren poetifden auf. Die Bucher dieſer Schriftſtel⸗ 
ferin find faft ſaͤmmtlich Sehilderungen aus dex Gefellſchaft; 
und reifen ſich als foldje, oft in einem Loder verbundenen Fa⸗ 


~ pen, gu Momanen und Novellen aneinander. Die Feinheit und 


Eigenthümlichkeit der Beobachtung, durch welche fic dieſe Dar⸗ 
ftellungen auszeichnen, hängt ſich gwar oft aud) an bad Unwe⸗ 
fentliche feft, mit dem Beftreben, etwas Wefentlides daraus gu 
maden und darin gu erbliden, aber fle erlauſcht aud ebenfo 
ſehr die bezeichnendſten Sige dev Individualitdt und ftellt die. 
felben in ben finnigften Malercien hin. Das Thema der focias 
len Verwidelungen ift die ſchwaͤchſte Seite dieſer Dichterin, und 
fle befigt Hier nicht dte Erfindungskraft, Menſchenkenntniß und 
pen erbabenen Gerechtigheitsfinn, welden wir bei George Sand 
anerfennen muften. Bielmehr miiffen ihre Gebilde darin aller 
fubjectiven Willkür und Laune gehorchen, und fle fucht oft als 
‘fon und intereffant darzuſtellen, was offenbar nur eine mora⸗ 
liſche Sdhwade ift, wie ihr dies in ihrem neueſten Roman 
„Ulrich“ begegnet iff. Ihr Hauptoorgug aber ift, daß fle eine 
wirkliche Dichterin ift, und fe mehr ihre Produftionen. diefem 
rein poetiſchen Charakter entgegenftreben, defto unbeftrittenere 
AnerEennung werden fle verdienen. Zeigt fic in ben Romanen 
ber Grafin Habn die ariſtokratiſche Lebensbetrachtung vorherr⸗ 
fdjend, fo madt ſich bagegen in den-Darftellungen einer andern 
Didterin, L. Muͤhlbach, oft vas liberale Element ver neueren 
Poefie geltend. In ihren Romanen wird gugleich fiir die foe 


’ 


£719 


‘“ 


cialen Genflicte dex Beit eine Verſoͤhnuung erfive’t, die ich auf 
per feftes Geundlage ded in feiner Sittlichkeit freien Gemüths 
auffibren mill. Die Poeſie der poſitiven Lebendformen fucht 
fich hier im modernen Roman au geflalten, und wie fdharf auf 
ber einen Seite auch bie Gegenfage und Zerkluͤftungen der heu⸗ 
tigen geſellſchaftlichen Suftinde zergliedert werden, fo foll dod 
daraus nur das wabre Ideal ver hochſten Freibeit und Sitt- 
lichfeit felbft bervortreten, an bad ſich ein von edelfter Menſch⸗ 
heitsliebe erfitllted Herz fefigehangen. Die weiblidje Literatur 
bot überhaupt in Deutſchland in der letzten Zeit einen bedeus 
tenden Aufſchwung genommen, und dle Darftelungen vow F. 
v. W. (Margarethe Wolff), Amalie Winter, Philippine 
M. g. S. (finnreidhe Lebensbilder tm Freihafen, Piloten- und 
per Zeitung fiir die elegante Welt), Joa Frid, u. A. zeigen 
eine eigenthümliche Erhebung ded Talents, wie man fie früher 
bei den bidtenden und ſchreibenden Frauen nicht gefannt. — 
War oben von dem ariſtokratiſchen Element in der moz 
pernen Poeſte bie Rede, fo miaffen wir Hier nod eines febr bee 
gabten Schriftſtellers gedenfen, der, namentlich in Novellen, al⸗ 
Ten Lebensaufwand der Faſhion und die ariſtokratiſche Tournüre 
ebenſo naturgetren abgezeichnet hat, als ex ſie zugleich, wo es 
fein mug, auf dad Feinſte perſtflirt und in ihrer Nichtigkeit hin⸗ 
Geftellt hat. Died ift Friedrid bon Heyden, ein ächtes Dich⸗ 
tergemath, mit einer vollen und feſten Anſicht ded Lebens, dad 
ex in feinen leifeften innerlichen Schwingungen wie in aller bun⸗ 
ten Beweglichkeit nad Außen Hin gleich kraͤftig und gewandt 
gu ergreifen weiß. Beſonders ift ex Meifter in der Darftellung 
berwidelter Gefellfdafténerhaltniffe, denen ihn doc fein innere 
fter Sinn, der ihn auf eine gebeimnifreithe Fille ded Gemathse 
und RNaturlebens anweift, gerade am liebſten entzieht; aber wie 
ihm eine reiche Welterfahrung zu Gebote ſteht, fo ruft er aus 


480 


hiefer vorzugsweiſe gern und mit Sefonders glidlidem att 
complicirte, burch Hdbere Sntriguenfpicle bewegte und verknuͤpfte 
Verhaltniffe der Wirklichkeit Hervor, und bringt ſie mit unge- 
meiner Beweglichkeit und glingender Jronie zur Darftelung. 
Der iweltmannifehe Takt, die wahre Kunft gu leben, ift ia Hey- 
pen’s Darftellungen eben fo fehy gu bewundern, als die zarte⸗ 
fien Gemilthéniiancen, ein anmuthiges Stillleben dex Gefühle, 
und alle dle fleinen Sage eined liebenswuͤrdigen Naturells, die 
fid) in ber Farbenmiſchung unbewußt verrathen, an feine Dich⸗ 
tungen feffelu. Wir haben es Hier mit einem eigenthimlidjen 
Geift au thun, der, dem literariſchen Marktgewühl fremd, nod) 
um der reinen Luft ded Sdhaffend willen dem Schaffen bhinge- 
geben, ſich in einer gewiffermafen jungfriuliden Welt der Dich⸗ 
tung ergeht, und darin ftet8 urſprüngliche Gebilde voll unver⸗ 
borbener Lebensfraft und mit wabrhaft poetiſcher Liebenswür⸗ 
digkeit hervorzaubert. Die Schopferfraft dieſes Dichters Hat ſich 
fon febr mannigfad und feit einer Reihe von Jahren unun⸗ 
terbroden bethaͤtigt. Als Epifer bat er befonders in feinem 
Reginald eine bedeutende romantiſche Dichtung geliefert. Un⸗ 
ter feinen grdfiern Romanen zeichnen fic) die’ Intriguanten, 
ein geiſtvolles Charaftergemalde ded fiebzehnten Jahrhunderts, 
durch febr lebhafte und glingende Schilberungen aus. Gon 
feinen Novellen wollen wir hier nur die Bewerhungen als 
charakteriſtiſch fuͤr ſeine Auffaffung der Seitverhaltniffe hervor⸗ 
heben. In den beiden Freiern, welche zum Theil eine für ihre 
ganze Species ſo entſcheidende Abfertigung erfahren, erhaͤlt zu⸗ 
gleich die ercluftve Gefellfchaftéjphare in allen ihren Bodenloſig⸗ 
felten und Ausgefuchtheiten eine fanglante Charakteriſtik. Die 
in der Mitte ded Gemaͤldes ftehende weibliche Geftalt, bie Baz 
ronin, ift aber eine herrliche und bedeutungsvolle Erfindung. 
Die innere und aͤußere Ueberlegenheit ihrer Matur, die auf der 
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hoͤchſten und edelſten Grundlage berubt, bringt die wohlthuendfte 
Loͤſung fir fo manches Bedenkliche in den neueften focialen 
Emancipationsfragen. Die emanctpirte Frau’ erfcheint darin in 
pollfommener Uebereinflimmung mit aller Schoͤnheit und fittli- 
den Begringung der welblichen Natur. In diefer Novelle hat 
Heiden gewiſſermaßen ein Gegenftic gu ſeinem Luftfpiel: „die 
Modernen” geliefert, worin gum Theil diefelbe fociale Zeits 
frage bon der Seite ihrer Verzerrung luftig und wigig genug 
wiedergefpiegelt wurde. Als dramatiſcher Dichter verdient Frie⸗ 
drich bon Heyden noch eine befondere Beurtheilung, die wir 
ifm an einem andern Ort gugedacht Haben. Diefe durch Dias 
log, Grfindung und wahrhaft dramatifde Behandlung ausge⸗ 
zeichneten Stile, deren das Berliner Goftheater ſchon mebhrere 
zur Darftellung gebradt hat, werden jest gefammelt erfdheinen 
und dadurch Gelegenheit gu ihrer weiteren Kenntnißnahme ge— 
ben. Die meifien derjelben bewegen ſich auf dem Sdhauplag 
moderner Gegenivart und moverner Gegenfige, in deren Bez 
Handlung fich cin freies, ale Nitancen fcharf durchdringendes 
Talent an den Tag legt. — 

In der Kunſtnovelle, namentlich in der muſikaliſchen, hat 
Auguſt Kahlert Treffliches geleiſtet. Dieſer ſehr ehrenhaft 
thaͤtige Schriftſteller, der beſonders als muſikaliſcher Kritiker ges 
wirkt hat, ſucht ſich eine unabhängige Stellung zwiſchen den 
philoſophiſchen und aͤſthetiſchen Parteien zu bewahren. Seine 
„Aeſthetik,“ mit deren Herausgabe er beſchäftigt iſt, wird ſich 
jedoch mehr den ſchelling'ſchen Prinzipien zuneigen als den Hee 
gelſchen, mit welchen letzteren er ſich wenig befreundet gezeigt. 
Eine vorzugsweis hegel'ſche Stellung in der Kritik pflegt man 
dem geiſtvollen Alexander Jung zuzuerkennen, und derſelbe 
hat auch in ſeinem neueſten Werk „Vorleſungen über die mo— 
derne Literatur der Deutſchen,“ in welchen er die Literatur der 
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Gegenwart verzug@weife nag ihrem Berhaltniff gur Hegel fdjen 
Philoſophie beurtheilt, viefe Meinung gum Theil beſtätigt. Wer 
man muß ifn zugleid) wnabhingig und frei con “ben Gonfes 
quenzen dieſes Syſtems nennen, dem er fic mit aller Freiheit 
ſeiner ſchoͤnen und tichtigen Indivibualitit Hingegeben. Jung 
ift einer der unbefangenften und verſtaͤndnißvollſten Beobadhter 
per Beit und ihrer literarifden, religidfer und geſellſchaftlichen 
Grideinungen, und je mehr er yu einer beftimmten Form feiner 
Wirkſamkeit gelangt, defto erfreulichere Cinflaffe werden im 
Ganzen von ihm ausgehen. Im Eingelnen fann er fid) oft 
febr vergreifen, aber der Geift ſeines Wirkens überhaupt if ein 
aͤchter und erfprieflicher. Unſere Seit ift aber nicht arm an 
foldyen Yalenten, die, wiſſenſchaftlich und poetiſch zugleich gears — 
tet, der Bortentwidelung der Literatur fehr nuͤglich find, fobald 
fle eine ihnen gemäße fichere Richtung erlangt haben. Ber⸗ 
thold Auerbach (durch ſeine Ueberſetzung des Spinoza und 
bortrefflide Romane ,, Dichter und Kaufmann” u. a. bekannt), 
Friedrich Saß (treffende Zeitgedichte, Kritifen, Reiſeſchilderun⸗ 
gen,) Adolf Stahr Cverdienftvolle Forſchungen über Ariſto⸗ 
teles, Kritiken, und neuerdings feinſinnige Novellen), Levin 
Schücking, L. Diefenbach, Julius Henning, und megs 
reve anbere waͤren Bier zu nennen, deren literariſche Phy⸗ 
flognomie. nod die Folgezeit erfenntlicher Herausarbeiten wird. 
Aud) die verdienſtlichen wiſſenſchaſtlichen Wrbeiten von Guh—⸗ 
rauer, bet fiir die Kenntniß son Leibnig eine mene Bahn gee 
brodjen wie aud) aber Leffing Treffendes und Belehrendeds ge- 
fébrieben, und nod manche andere begabte Schriftſteller diefer 
Urt, dürfen in einer fpeciellen literarbiftorifden Darftelung der 
Gegenwart nicht übergangen werden. — 

Die Poefte unferer Zeit hat ein merfwiirdiges Beftreben 
entfaltet, eine Poefie ber Wirklichfeit zu werden, und flatt in 
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mifigen, von dex Welt abgefdiedenen Tedumen ſich gu ergehen, 
ein beſtimmtes Verhaͤltniß zu ber fle umgebenden Gegenwart 
anzunehmen. Wie tief died Streben im Geift der Heutigen 
Menſchheitsepoche Aberhaupt wurzelt, zeigt ſich auch darin, daß 
vie deutſche Lyrik, welche ſich fonft amt meiſten in traͤumeriſche 
Naturempfindung und in ſubjectives Stillleben eingeſponnen, 
in neueſter Zeit am heftigſten dieſen Drang bekundet hat, ſich 
zu einem Organ der Zeit und ihrer wirklichen Zuſtaͤnde und 
Reibungen zu machen. Was nun die Lyrik als ſolche anbes 
trifft, fo kann wohl ihrer urſprünglichen Aufgabe nichts mehr 
entgegen ſein, als die, ſich zu einem prickelnden Element in der 
Zeitbewegung zu machen, und dieſe ſogenannte Zeitlyrik oder 
Oppofitionspoeſie, wie überreichliche Gunſt man aud) ihren, zum 
Theil unpoetiſchen Ergießungen geſchenkt, und wie ſehr ſie auch 
anderntheils die ihr gezollte Anerkennung verdienen mag, wird 
doch, ſo lange ſie noch mehr Zeitungspoeſie als Volkspoeſte bleibt, 
nur fir eine untergeordnete Gattung erkläaͤrt werden müuͤſſen. 
Ihre wahrhafte Aufgabe iſt, ſich aus dev bloßen Oppoſitions⸗ 
poefte zur wahren Volkspoeſie gu erheben. Das Volkslied Hat 
dies Vorrecht der Poeſie, ſich an Alles heranzumachen, und es 
vurch die einfachſte und nalofte Betrachtung zugleich auf das 
Schaͤrfſte zu zerſetzen, immer ſiegreich verwaltet. Alle Volks⸗ 
poeſte traͤgt ſchon einen Keim von Oppoſition in ſich, denn des 
Volkes Stimme iſt eben darum Gottes Stimme, weil vor der 
geſunden und durchdringenden Anſchauung des Volkes, in der 
ad Recht und die Freiheit ſchon wie ein Naturinſtinct leben, 
feine Sehledjtighcit beftehen fann. Das deutſche Volkslied ves 
Mittelalters Hat in Scherz und Schimpf fo manchen nationalen’ 
BWiderftand ausgefodten, und ein ächter Kern unferer Nationa- 
litaͤt ift darin herrlich zu Tage gefommen. Wenn aber die 
Volkspoefie; in ihrer natirlichen Freiheit und in ded Volkes 
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nie gu berückendem Wabrheitsinftinct, leicht zur Dppofitions- 
poefte gemorden, fo follte umgekehrt aud) alle Oppoſitionspoeſie, 
durch weldse Unnatur der Qeiten fie auch erwedt und gu künſt⸗ 
liden Formen getrieben werden mag, zur Volkspoeſie guriids 
kehren und zu Volkspoeſie werden. Der VolfSgeift, wie er in 
fid) gewaltig und unerſchütterlich ijt, tft aud) wieder die froͤh⸗ 
lice und kindliche Gemitthsherrlidhkett felber, und was in feis 
nem Ginne angegriffen und zerftért wird, wird aud in feinem 
Ginne, zu wahrer Erhebung ded Nationalleben’, wieder aufers 
baut werden. Denn das Volk, göttlich mild und ewig fdaffend 
wie es ift, verwuͤſtet nichts, wad es nicht aud) die Kraft hatte, 
beffer und edler wiederbherzuftelien. Was dad Volk an feinen 
Thrannen berwiiftet, wird es immer aus fid) gu erfepen vermö⸗ 
gen. Nicht fo dle Tyrannen, denen nicht Kraft und Macht von 
Gott gegeben ift, das aus fid) gu erfegen, was fie oft am Volfe 
verwuͤſten. Dagegen wird nur dadjenige Schlechte wahrhaft 
verwiiftet, welches aus dem Volke heraus verwiiftet wird. : 

In den politiſchen Liedern Hoffmann's von Fallerss 
leben, dle ſich neckiſch und bedenklich zugleich Unpolitiſche 
Lieder genannt haben, iſt es gwar der politiſchen Oppofition 
gewiſſermaßen gelungen, jenen Volkston anzuſchlagen, der eine 
fo hinreißende Gewalt auf dad Gemüth ausuͤbt. Wenn aber 
jened fatyrifde Behagen bes Volksliedes, bas ſich harmoniſch 
in feinen Gegenfagen fdaufelt, Hier nicht auffommen fonnte, 
wenn bas Sdarfe und Schneidende machtiger geworden ift als 
bas Naive und Poetiſche, fo liegt diefe innere Störniß niet an 
dem trefflich ausgeritfteten Dichter. Diefer Hat bas ganze Maz 
turell dazu, ein deutſcher Volksdichter im höchſten und beften 
Ginne gu fein. Wher die Oppofition bat fic Hier mehr in das 
Lied hineingefluͤchtet, als daß fie Mube gehabt hatte, aus dem⸗ 
ſelben naturgemap herauszuwachſen. Die in ihren offenen Ause 
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wegen berftopfte Oppofttion, mit Saft und Drang fic auf das 
Lied ſtürzend, hat das Lieb meiftenthetls erdridt, und uns da⸗ 
fiir nur eine brennende Pointe in ber Hand gelaffer. Wo 
follte aud) bad volksthümliche Behagen herkommen, in ciner 
Beit, wo der Volkegeift ſelbſt einer künſtlichen Wiedererweckung 
zu bedürfen fdeint, und wo man den Umweg durch die Ree 
” flerion zu machen hat, um gum Bolke gu gelangen! So friſch 
und aus flarfer Bruft aud Alles in Hoffmann von Fallersle⸗ 
ben tint, auch bei ihm entgeht man diefem Gedanken nidt, 
daß uns dad deutfdhe Volk durd Poefie und Gefinnung gewif- 
fermafien künſtlich reproducirt werden ſoll. Die unpolitifaen 
Rieder haben auch ven Vorzug, daß fle gefungen werden fon= 
nen, und ber ſchalkhafte Dichter ſchreibt oft felbft die Melodien 
bor, dle dann in der Regel durch einen um fo fcharferen Con⸗ 
traft wirken. Aber die ſcharſe epigrammatiſche Spige aller diefer 
Rieder verfegt dann der Melodie gegenüber in um fo größere 
Betroffenheit, und wenn wir mit harmlofem Anfchein mitten in 
bas luftige Frühlingsgewuͤhl hineingelockt werden, maffen wir 
irgend cine graue Frage, eine zerzaufte Staatsperücke, und Ko⸗ 
bolde und Gefpenfter aller Art uns daraus entgegentreten ſehen. 
So ftofien wir. auf hannoͤver'ſche Frahlingslleder, und in feinen 
Maigefangen bindet der Dichter mit den Cenforen an. Alles 
nas hat vie buntſcheckige Beit verſchuldet, welche dieſe barocke 
Stimmung der Gegenfage in die Gemuͤther wirft, und in Ere 
mangelung eines öffenlichen ſtarken Durchfechtens derſelben, 
dieſen verhaltenen Kampf wie eine innere verzehrende Reibung 
ber Individualitaͤten erſcheinen laͤßt. Hoffmann von Fallersle⸗ 
ben hat es daher recht bezeichnet, wenn er zum Motto dieſer 
ſeiner Poeſie die Worte aus der Offenbarung ſetzt: „und ich 
nahm das Biidlein von ber Hand ded Engels, und verſchlang 
es, und es war iG in meinem Munde wie Honig; und da 
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ich's gegeffen hatte, grimmte mich's im Baud.” Darum Haben 
benn aud) die ſcheinbar fifeften und harmlofeften diefer unpo⸗ 
litiſchen Lieder gewöhnlich den bitterften Stachel. Erſcheinen 
un8 aber auch mance diefer PBointen, in Betradt des harmlo⸗ 
fen poetifden Gewandes, in dem fle fich geben, gewiffermafen 
gu heimtückiſch, fo halt dod fonft ber gefunde Kern ded Didh- 
ter8, und die tidtige Geſinnungskraft, die ihn bewegt, ein ed⸗ 
les Gleichgewicht. Seine aͤcht deutſche Nationalrichtung hat 
etwas Ehrwuͤrdiges, und ſelbſt, wo fle mit einem allzu burſchi⸗ 
fofen Glement gemengt erfdeint, verllert fle nie gang dle ihr 
grundthimlidy eigene Weihe und Foealitit. Freilich Hat die 
Heinhelt des franzöſtſchen Chanſon, die volksthümliche Naive⸗ 
tit Beranger's, welche mit dem höchſten Schwung immer aud 
bie ebelfte Grazie gu verbinden weiß, ſich nod) nicht aus ben 
deutſchen Nationalverhaltniffen gewinnen Iaffen wollen. Die 
deutſche Chanfon hat nod ihre Schwerfalligkeiten, ihre gu ſtark 
aufgetragenen WbfichtlidEeiten, und viel Sak und Pak gu 
überwinden. 

Am naͤchſten daran war Anaſtaſius Grün, in ſeinen 
„Spaziergängen eines wiener Poeten“ eine deutſche Chanſon 
mit aͤhnlicher Feinheit und Naivetaͤt, wie Beranger, gu geſtal⸗ 
ten. Die liberale Richtung dieſes hochbegabten Dichters zeigt 
fic) auch immer mit poetiſchem und gemüthlichem Element durch⸗ 
- Drungen, und wad er in diefer Weife geleiftet bat, mug wohl 
far fein Beſtes und Volfommenftes erachtet werden. Hier iff 
aud) feine Diction, die fonft oft in ihrer Schwülſtigkeit Ause 
wüchſe der Kraft darbietet, feindegrangt tind maßvoll. Anaftas 
fius Grin ift einer unferer ebelften und vom ddten Geift rer 
Muje befeelten Dichter, und wenn man ihm in lester Seit hat 
nadfagen wollen, daß feine VBegetfterung fir ote Freiheit erfal- 
tet, fo berubt died lediglich auf dufern Umftinden, die auf bad 
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Innere dieſes Dichters nicht den geringflen Einfluß geabt, und 
bie bon den mit foldem Vorwurf ſehr freigebigen Schreiern 
bed Tages gu diefer Anklage benugt worden. Der Poͤbel ſieht 
überall nur Convertirnngen und Befehrungen, fobald er nicht 
mehr in den Srtremen feine Rechnung finden fann. Was wir 
aber von der zu grellen Abſichtlichkeit in ben deutſchen Chan⸗ 
ſons bemerkten, muß von den meiſten politiſchen Gedichten 
Friedrich von Sallet's, der ſich ſonſt durch Witz, Schaͤrſe 
und Tiefſtun auszeichnet, gefagt werden. GES lebt in ihm der 
begeifternde Gedanke deutſcher Volksdichtung, der aud) die Grund⸗ 
lage feined „Laien⸗Cvangeliums,“ in weldbem er fich gu dem 
groften Kraftaufwand feines Talents gefammelt, bildet. Abge⸗ 
rundeter und anmuthsvoller, auch in den ſchreiendſten Diffonane 
gen Geftindig bon einem poetiſchen Gauch durchdrungen, zeigt 
fis fon G. Herwegh in feinen ,Gedidten eines Leben⸗ 
digen“ welche (die unangemeffene und durchaus unniige Zueig⸗ 
nung abgerechnet) durch ihre midhtige Begeifterung in feinges 
fcliffener Form alle Anerkennung verdienen. Dod) iff oft nod 
has Rhetoriſche in ihnen vorwaltend, was Lingen verurſacht, 
bie der Wirkung nadtheilig werden. Ob und in ihm cin never 
Didter hon umfaffender Bedeutung erflanden, wird ſich erft zei⸗ 
gen miffen, wenn Herwegh über dieſe bloße Zeitlyrik hinaus⸗ 
gefommen und zu hoöheren poetiſchen Darſtellungen vorgeſchrit⸗ 
ten. In dieſem Zuſammenhang ſind auch die durch ſchöne 
Form und eine oft ſinnreiche Auffaſſung ausgezeichneten Ge⸗ 
dichte bon Franz Dingelſtedt gu nennen. Dieſer Schrift⸗ 
ſteller hat ſchon eine vielſeitigere Thaͤtigkelt bekundet, und bei 
ſeiner großen Regſamkeit iſt noch eine bedeutendere Entwicke⸗ 
lung von ihm zu erwarten. 

Wieviel Blendendes und Hinreißendes auch Zlenige Lyrik 
haben mag, welche vorzugsweiſe die Bewegungen der Beit nach⸗ 
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guflingen und anjguregen geftrebt, fo werden uns dod dabei 
aud) die Dichter, welche am liebften innerhalb der Graingen bed 
poetiſchen Geblets verbletben und an den ewwigen Frieden der 
Dichtkunſt fich feftgebangen haben, in ihrem guien Recht und 
gewiſſermaßen im alten Recht ber Poeſie ſelbſt erſcheinen miif- 
ſen. Friedrich Rückert, zum Beifpiel, (ſeiner Bedeutung 
als Zeitdichter ermabnten wir ſchon früher unter ſeinem dama⸗ 
ligen Dichternamen Freimund Raimar) iſt ein Naturdichter, 
und als ſolcher der größte, reichſte und originellſte, den es in 
Deutſchland gegeben. Früher verſtand man unter Naturdich⸗ 
tung vorzugsweiſe nur jene Landſchaftsmalerei in der Poeſie, 
die Scenen, Beleuchtungen, Gruppen, Situationen der Natur 
unter die Verſpective irgend einer elegiſchen, andadhtigen oder 
idylliſchen Empfindung rit und daraus ein Bild geftaltet, das 
in den Farben fener fubjectiven Emyfindung fid) ausmalt. In 
Rüuͤckert ift es nicht das Pittoreske der Matur, das zur Folie 
der poetiſchen Stimmung wird, fondern die aus feiner weiter 
Bruft hervorquellende Maturanfidt macht ihn zum Dichter 
und aberfirdmt thn mit taufend Liedesgedanken, in denen er 
wie ein beraufdhter Seber durch den Sribling hinwandelt und 
aus ben Hergfchligen der gangen blibenden Matur ein allge- 
meines Weltgefahl in fic Herausfihlt. Seine Maturanficht ijt 
eine durch und durch vergeiftigte und neigt ſich mit einer über⸗ 
wiegenden Ridtung su dem dichterifden Pantheismus der ori- 
entalifdjen Weltanfdhauung, die in Allem nur Gined ſieht, feiert 
und anbetet. Go. fingt Ruͤckert: 

© Sonn’, id) bin bein Strahl, o Rol? ich bin dein Daft, 
Ich bin bein Tropf’, o Meer, ich bin bein Hauch, o Luft! 

und Ddiefed lyriſch trunkene Sichempfinden im Wlgemeinen, wor- 
aus gewiſſezmaßen ein hymnifcher Wettgefang zwiſchen Menſch 
und Natur Fur Feier der Schöpfung hervorgeht, bildet einen 
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Aberall anflingenden Grundzug feiner Poeſte. Dabei jedod, trog 
aller Ueberſchwaͤnglichkeit diefer Stimmung, nirgend eine mys 
ſtiſche Verkummerung in Ruͤckert. Weiſe wie ein Vramin, und 
leicht und leichtſinnig wie ein Vogel, bewegt fic) fein Lied un- 
tex einent immer blauen, reinen, Ladelnden Himmel, mit tiefen 
Fernſichten nag Oft und Weft, mit bligenden Gonnen, ſymbo⸗ 
liſchen Gternen, und gedanfenvollen Morgens und WAbendrothen. 
Bald liebenswuͤrdig unter Bldthen gaukelnd wie ein ſchelmifcher 
Elfengeift, bald ernft unter wehenden Bäumen und Biden 
in feierlidhe Priefterandacht verfunten, traumt ſich diefer Dichter, 
während er fid) nur an bad Naturwiidfige der ifn umgeben= 
ben Bluͤthenwelt hinzugeben ſcheint, daran oft in die tiefſte 
Speculation hinein. Und died wird meiſtentheils der eigenthim= 
lide Wendepunkt feiner Gedichte. Ganz verfdjieden bon dex 
Naturlyhrik ver romantifchen Schule, bleibt Ruͤckert vielmehr im⸗ 
mer von dem eigentlich Naturromantiſchen fern, weil er mit ſei⸗ 
nen Gedanfen zugleich immer wieder über bie Natur hinausgeht 
und an das Bild ber Blume eine Anſchauung ves Geiftes an⸗ 
knüpft, wabrend die Dichter ber romantifden Schule ihre Gee 
fable nur als unmittelbaren Ausflug ded Waldes, des Blatter= 
raufdens, ves Glahens der Abendroͤthe, de Neigens der Bluüͤ⸗ 
then, in fid) empfangen. 

Das Orientalifehe, vad in Rückert's Gemath und An= 
ſchauungsweiſe mehr wie cine geiftige Shmpathie, denn als abe 
ſichtliche Hinneigung hervorfticht, tritt dagegen in feinen poeti⸗ 
fen Ausdrudsformen sfter mit beftimmtcr Abſichtlichkeit, ja 
mit phifologifden Anfligen heraus. Die neuen, reichen Wen⸗ 
dungen und Ausdrucksweiſen, die dadurch in feiner Sprache ents 
ſtehen, find micht felten bedeutend und von origineller Schön⸗ 
Heit, mitunter jedoch laftig und in's Spiclerifdhe entartend. Mit 
ben Orientalen theilt Ruͤckert auch nod) die Eigenthümlichkeit, 
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baf er feinen Ergießungen, vie ihn ſelbſt aud einem unerſchoͤpf⸗ 
liden Fuͤllhorn überſchuͤtten, keine Geniige finden, feinem Gee 
dicht fein Ende und feinen Abſchluß au geben vermag. Biele 
feiner Gedichte find in der That gu lang, und nit obne ei⸗ 
nige Beeintradtigunug ihres Eindrucks, fo ſchlecht aud) jene 
Kritik des Polonius fein mag, und fo gewagt das Hülfsmittel 
Hamlets, jede Linge gleich zum Barbier zu ſchicken. 

Hier wollen wir auch der marfigen, fraftvollen und ehrli⸗ 
den Mufe Adalberts von Chamiffo, mit feiner Lyrik oon 
altem Schrot und Korn, gedenfen. Dieſer edele Didhtergeift, 
weldjen Deutfdland ber frangdfifden Nation abgewonnen, hat 
fid) in aͤcht deutſcher Weife herrlich entwidclt, und in feiner 
Poefie gefunde und ſtarke Gebilde Hingeftellt, die durch ihre Na⸗ 
turfiille immer etwas Erfreuliches haben. So techniſch vollendet 
Ghamiffo in feinen Formen ift, fo ungefiinftelt und wahr ift 
ev in feinen poctijden Anſchauungen, in feiner humoriſtiſchen 
Lebensauffaſſung, in feinen ernften gedankenvollen Träumereien. 
Diefer unfehuldige und naturvolle Sinn, der in ihm wallet, 
giebt ihm zugleid) den wabren Adel ber Boeffe, eine erhabene 
und allem Gemeinen fremde Gefinnung, die uns in Chamiffo’s 
Didtungen überall entgegentritt. In feinen Balladen und poe⸗ 
tijden Erzaͤhlungen fpielt jedod oͤfters eine grelle frangoftide 
Melodramatié mit, die im Stofflicen liegt, und ble Borliebe 
Chamiſſo's far ſchauerliche Nachtſtücke, Rauberfeenen und dere 
gleichen in ſich ſchließt. Gin durchweg freundlides Valent ha⸗ 
ben wir dagegen in dem gemithvollen Guſtav Schwab, der 
fich immer innig und harmonifd zu geben trachtet. Seine Bal 
Jaden haben einen claſſiſchen Werth, und werden ihm in der 
Geſchichte der deutſchen Lyrif feine Bedeutung fidern. Mico. 
Taus Lenau begann bedeutender, al8 er endigen gn wollen 
ſcheint. Die daftern und melancholiſchen Naturanſchauungen in 
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feinen früheren Gedichten haben oft eine erhabene dichteriſche 
Kraft. Wn größeren Productionen, namentlich ſeinem Sabona⸗ 
rola und Fauſt, iſt ex bis jetzt geſcheitert. Dagegen iſt er in 
der Form immer Meiſter und erreicht eine ſeltene harmoniſche 
Abrundung. Eiwas Verwandtes mit ibm hat Ferdinand 
Sreiligrath, obwohl er ftirkere und grellere Effecte in feinen 
originellen Naturmalereien erzielt. Diefer Dichter, anf deffen 
Bhantafie das Frembdartige und Grotesfe einen fo großen Reig 
ausübt, hat in feiner Poeſte dod) eine ftarke Beimiſchung bon 
franzoftfdem Clement, das fic) in ſeinem Hafdjen nach piquans 
ten Bilbern oft allzufebr verrdth. Er iff ein Meiſter in dex 
maleriſchen und muftfalifden Behandlung feiner Bilder zu nen⸗ 
nen, aber fein geiftiger Horizont ift beſchraͤnkt, und wie fer 
aud) feine Leiftungen den ihnen gewordenen Beifall verdienen, 
fo legt man doch auf der anbdern Seite zugleich durch diefe 
Borliebe fix Freiligrath dad Bekenntniß eines verdorbenen Geez 
ſchmacks an ben Vag. Bedlig, ber Dichter ber „Todten⸗ 
Krifize,” behauptet durch diefed eine Wesk einen Ehrenplag auf 
bem deutſchen Parnaß, wenn er fic) auch ſeitdem in keinem pro⸗ 
buctiven Fortſchreiten begriffen gezeigt. Die Gedichte von Wile 
Helm Wadernagel, erft jegt gefammelt, werden einen unferer 
freifinnigften und talentretchften Dichter auch in einem weiteren 
Kreife kennen lehren. Kein Zweig der Didhtfunft hat wohl fo 
biele und eifrig gepflegte Blüthen getrieben, als in neuerer Zeit 
bie deutſche Lyrik. Wie “viel Mittelmaͤßigkeiten ſich darin auch 
immer eine ihnen gern gu erlaſſende Erpeetoration verſchafft, fo 
liegt doch auch in fo vielen andern edeln und ſchoͤnen Erguͤſſen 
begabter Naturen her erfreuliche Reichthum deutſchen Gefühls⸗ 
und Seelenlebens yu Tage. Apollonius von Maltitz (ein 
kraͤftiges und eigenthimlides Talent, aud) gu dramatifder und 
nobelliftifder Didtung begabt), Karl Maier (mit feinen klei⸗ 
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nen allerfichften iederepigrammen und Naturgedichten, ble er 
fid gewiffermafen von den Bdumen fchittelt), Ludwig Bede 
ftein (vielſeitig und auch wiffenfdhaftlich regfam, befonderd aber 
durch fein lyriſches Talent bedeutend), Leopold Sdweiger, 
(durch trefflide und originelle Balladen auSgeseidnet), G. Fer⸗ 
ranb, G. Bfiger, A. Mebenftein, R. Hirfh, Hermann 
und Rudolf Marggraff, und nod mane andere dirften 
bier zu nennen fein, dte in einer Literaturgeſchichte der Lprif 
ihre umftandlidere Charakteriſtik verdienen. — 

Was die neuere dramatiſche Poeſie anbetrifft, fo duͤrfte 
8 im UAllgemeinen Hier nod) als erfreulich gu bemerken fein, 
biefelbe jegt in ein unmittelbareres Verhaͤltniß zur Bühne und 
yur theatealifden Aufführbarkeit eingetreten yu feben. Waͤhrend 
vie hervorbringenden Talente e8 eine Seitlang far vornehm und 
gewiffermafien fiir einen Stempel ihrer poetifdjen Echtheit hiel⸗ 
ten, wenn fle dramatifde Didtungen der Büͤhne fo widerſtre⸗ 
bend als moͤglich einrichteten, fo tft jest ein umgekehrtes Bere 
haͤltniß genußvoller Hervorgetreten. IJmmermann, obwobl er 
fih mit Grabbe in Daffeldorf gu gemeinfamen Beftrebungen 
flr die Erhebung des deutſchen Theaters vereinigt hatte, fonnte 
bod ſelbſt in feinen eigenen dramatiſchen Broductionen dad 
richtige Verhaͤltniß zwiſchen Drama und Theater nicht ‘finden. 
Mod) weniger vermodte dies Grabbe, deffen gewaltiges und 
‘ gewaltfamed Talent alle Büͤhnenverhältniſſe Aberragte. Den 
Shakſpeare-Geiſt, ben fic Immermann guerft künſtlich ein⸗ 
impfte, beſaß Grabbe wirklich als einen eigenthimlidjen Natur⸗ 
fonds in ſich, obwohl Grabbe's wilde, excentriſche, ceyniſche 
Ueberkraft ſich nie gu der küͤnſtleriſchen Harmonie und wahr⸗ 
Haft geiftesgroßen Anmuth bezwingen fonnte, die den Sieg ded 
aͤchten Genies bezeichnet, unb in ShHakfpeare diefen Gipfel 
fhopferifder Volendung darftellt. Die erſten Stride Grabbe’s, 
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unter denen fein Herzog von Gothland fir die coloffalfte 
Verirrung ves Talents gelten fann, zeigen ibn in einer frampfs 
haften Bewegung, in der felbft bie Kraft oft nur als ein vere 
zweifeltes Ringen nad) Kraft erſcheint. Einen merkwürdigen Forts 
ſchritt dagegen bewiesd er in feinem Hannibal, den man ald 
eine bedeutende Bereicherung der neueften deutſchen Poeſte aber= 
Haupt betradten mus, ein Stic bon wahrhaſter Originalitat 
und bober dichteriſcher Kraft. In dent einfachen, großartig klaſ⸗ 
ſiſchen, epigrammatiſch kurzen Stil dieſer Tragddie hat Grabbe 
alle fritheren Unarten ſeines Talents überwunden, und die bac⸗ 
chantiſche Redſeligkeit, an der ſeine andern Dichtungen leiden, 
iſt hier einer pointirten und durch ſtille Motive wirkenden Be⸗ 
ſonnenheit gewichen. Die dramatiſche Entwickelung leidet aber 
aud) bier an manchen Fehlern, beſonders an bem, daß fie nur 
in die Verhaͤltniſſe und nicht in die Charaktere hinein verlegt 
ift. Die Zeichnung Hannibald felbft bietet nur geniale Noten 
far den Schauſpieler dar, ermangelt aber durchaus aller innern 
Charafterausfibrung, die in die Seelenbewegung des handeln⸗ 
pen Helden hineinbliden Hehe. Grabbe hat ſich in diefem Stade, 
um feinen Gefühlsexcentricitaͤten entgegenzuwirken, oft in eine 
ſchneidende Kälte der Darflellung gehillt, boc ift ved Großge⸗ 
dachten und Hochpoetiſchen gu viel vorhanden, um nidt von 
dem Ganjen einen bedeutenden Gindrud zu hinterlaſſen. In 
feinen andern Dichtungen, namentlid) in feinem Don Juan 
und Sauft, in feinen hundert Tagen wu. ſ. w. mag gum 
Theil mehr Kühnheit der poetiſchen Erfindung und Combina⸗ 
tion enthalten fein, aber gu einem fo geſchloſſenen und' kuͤnſt⸗ 
leriſch gedrungenen Ganzen, wie im Hannibal, hat fig Grabbe 
fonft nicht wieder gu concentriren vermocht. ; 

Sum Gegenfag mit diefem unbandigen Talent, welded 
fic dem Theater nicht accommodiren mochte oder fonnte, wol⸗ 
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fen wir ein, anbered Getrachten, welches und alé ber Reprafen- 
tant beffen gelten fann, was tm beftehenden Suftande die deut⸗ 
fen Bretter bedeuten. Raupach hat ohne Zweifel ein ur- 
jpranglidhes, ſehr entſchiedenes Talent, dad ihn befabhigte, etwas 
Ungemdhnliched gu erreichen, aber flatt ſeine anſehnlichen Kraͤfte 
an eine geiftigere Belebung des deutfden Theaters zu wenden, 
flatt den Schauſpielern tiefereds Gharakterftudium in feinen 
Stücken gugumuthen oder fle wieder durd die Ueberlegenheit 
wahrer Poefle zu einer aͤcht aͤſthetiſchen Schule zu gewöhnen 
und au givingen, ging er obne Weiteres, und obne cinmal ei⸗ 
nen Kampf mit fid) gu kämpfen, darauf ein, feine Mule als 
Theaterbedienten engagtren zu laffen. Nachdem Müllner's 
ſchick⸗ und {deufalige, aber pod) immer fin gefdriebene und 
oft wirklid dramatifde Tragddien fid) auf ben Brettern abge⸗ 
nugt batten, trat Raupach, mit dent frudjtbarften und uner⸗ 
müdlichſten Talent, bad feit Rowgebue geſehen worden, Hervor, 
um ſich ber deutſchen Buͤhne gu bemaͤchtigen. Er nahm Alled 
an, wie er es borfanb, er ſchien fic) ſchnell mit ben beffern poe⸗ 
tiſchen Traͤumen feiner Jugend abgefunden gu haben und ride 
tete mit vieler Moutine ein dramatiſches Galanteries und Mos 
degeſchaͤft ein, in weldjem er fein urfpriinglidyed Metall gu blan⸗ 
fen Spielpfennigen ausmiingte. Geine Stücke beginftigten ein 
gewiſſes oberflaͤchlich glangendeds Sehaufpielertalent, mie es jest 
alles Orten angetroffen wird, und Raupach dichtete ganze Tra⸗ 
gödien und Luftfpiele far diefed oder jenes Schauſpielers Figur 
oder Organ, und zeugte Menſchen, wie fle in bas, auf der. 
koͤniglichen Theatergarberobe in Berlin einmal vorbandene Co⸗ 
ſtuͤm Hineinpaften. €8 fam ihm auf Arme und Beine feiner 
Helden nicht an, und ex achtete die gefunde Matur ihrer Glie⸗ 
her wenig, wenn er fie nur erſt unter Coftam gebracht hatte. 
Und dod ſcheint es mitunter, als wenn felbft unter diefe bee 
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weglidjen Goftimen in feinen Stiden ein menſchliches Her; 
fdlige, es ſcheint mitunter, als wollte ſich ihm die Theaterdes 
eoration 3u einer Lebendperfpective erweitern, einzelne geniale 
Blige tauden unwillfibrlid aus der Mafchinerie hervor und 
man fann ſich nicht enthalien, gum öfteren bewegt, bingeriffen 
gu werden, wenn man aud an die Wirfung, bon der man wi⸗ 
derwillig überraſcht wird, felbft nit glauben Fann und mag. 
So diel Zunder fiir Poeffe haben wir Deutfche in uns, daß 
wir felbft vor übertuͤnchten Theaterleider nicht dafigen können, 
ohne in Flammen zu gerathen, und uns Leben dabei gu denken. 
Das größte Unglic fir Raupach und fir und ift, daß er fein 
poetifded Talent nicht fir bas primaire geachtet bat. Dads 
Primaire ift ihm das Theater, wie e8 vorhanden, und fein Ta⸗ 
Jent ift ihm nur dad Hingufommende, dad fidy demſelben an⸗ 
ſchmiegt. Gr dichtet nicht fiir feine Bruft, nicht für feine Mas 
tion, fondern damit die Schauſpieler beklatſcht und herausgeru⸗ 
fen werden follen. Das ganze glingende Elend eines Theaters 
abends tritt und fon aus feiner Poeſie entgegen, dev geſchickte 
Schluß feiner Scenen mug dem abtretenden-Schaufpieler jedes⸗ 
mal Glid bringen, und feine Menſchen haben mitten in ibrer 
größten Tragik, fo redjt in the whirlwind of passion, wie 
rer große Dramaturg Hamlet fagt, nod) immer Befonnenheit 
genug, um mit ben applaudirenden Handen im Barterre zu co= 
quettiren. Dennod hat Raupad von Haufe aus ein zu guted 
poetiſches Gewiffen, ald daß es ihm nicht zuweilen nod ſchla⸗ 
gen follie, und er ſcheint daſſelbe durch bie ſogenannten ideellen 
Tendenzen, nach denen er die meiſten ſeiner Stücke zuſchneidet, 
faſt beſchwichtigen gu wollen, indem er fic) dann vielleicht thers 
redet, echter Runft und Poeffe im Ganzen dod Gentige gethan 
zu haben, nachdem er fte im Gingelnen an den theatralifden 
Dingen todt gehegt. In foldem Betracht ift zum Beifpiel fein 
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Robert ber Teufel” in der That merkwürdig. Es iſt ein 


Drama, indent die Frage von der menſchlichen Willensfreibeit 


vollſtaͤndig abgefandelt, und die Idee von der Prabveftination 


auf eine febr gruͤndliche und wahrhaft fin durchgeführte Weife, 


widerlegt wird. Dies eeranlaft intereffante Conflicte und Cis 
tuationen, und wenn man auch dieſe Sore nicht im hoͤhern 
Ginn fir poetiſch halten fann, wenn man ſich Aberhaupt gegen 
ſolche Anſichten in der Kunſt mit Recht flrdubt, und zugleich 
an die innere menfdlide Wahrheit aller diefer Geftalten nidt 
wohl glauben mag, fo wird man dennod dieſem Stücke in feis 
ner Unlage und Ausführung eine grofe, mitunter an Geniali- 
tit grangende Geſchicklichkeit und Beweglichkeit nicht abſprechen 
fonnen. In ſeinen rein hiſtoriſchen Stuͤcken, namentlich in ſei⸗ 
nen Hohenſtaufen⸗Tragödien hat Raupach meiſtentheils leicht⸗ 
finniger gewirthſchaftet. Je nachdem e8 fic) fir den Abend, 
fir vie vorhandenen Sdhaufpielertalente und Decorationen, und 
fax manches Andere (dict, mugs aud) die Weltgeſchichte bei 
Raupach Raiſon annehmen, und er Hebt bald dad hiſtoriſch 
Unbedeutende Hervor, bald [aft er dad Widhtigfte in den Hin: 
tergrund jurfidtreten, wenn er nur bad Gine, wads ihm noth 
thut, den beabfichtigten Bihneneffect, damit erreichen fann. 
Die jüngeren, ohne Sweifel mit treueren Abſichten far die 
Poefie beginnenden Talente, haben es nun ebenfalls darauf ab- 
gefeben, die Bühne gu erobern. Sie laſſen ſich jest mit der⸗ 
felben fofort in practifde Unterhandlungen ein, und zeigen ſich 
willfabriger als fonft, Sugeftindniffe aller Urt gu machen. Dab 
Ralent fomobl, wie die Bühne, beide miiffen dadurd gewinnen, 
dad Valent an Realitat, an Wirklichkeitsinſtinet, woran es dev 
deutſchen Poeſie und Literatur immer nur allzuſehr genrangelt, 
die, Buhne aber an frifden Saͤften, und Aberhaupt an Meini- 
gung und Rettung ihred gangen Organismus, der zum Theil 
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unter unfaubern Berhaltniffer, unter den Banden bes Hand⸗ 
werks und ſchlechter Ruͤckſichten gu ftoden und gu derfumpfen 
gedrobt. Didter, wie Gutzkow (Cher mit feinem Richard 
Savage hier den Meigen bebeutend erdffnete), Laube, Mos 
fer, Friedrich von Hehden, Kühne und Andere, werden 
un8 binnen Kurzem ein gang neues und heimiſches Repertotre 
ſchaffen, man alte ifnen nur allwege die Bahn offer und 
enge nidjt ihre wahren Yalente durch die hergebradten Thea⸗ 
termiferen ein, durch welche die Bühnendichter bon der alten 
Fabrik fic) eben mit diefem Uebergewicht der Bretter bemäch—⸗ 
tigt haben! Wir wollen nicht behaupten, daß ſchon eine Re⸗ 
form ded deutſchen Theaters, und ein erheblider Aufſchwung 
der dramatiſchen Poeſte ſelbſt von dieſen neuen Talenten ſo— 
gleich bevorſtehen werde. Vielmehr iſt vor der Gand ihr Be⸗ 
ſtreben beſonders darin anzuerkennen, daß fie bad Theater, wie 
fle es vorfinden, fiir ſeine höhere Aufgabe urbar machen, und 
in die beſtehenden Verhaͤltniſſe der Buͤhne ſich einfügend, all⸗ 
malig daraus eine beſſere, lebenskraͤftigere und poeſtereichere Gee 
ſtalt ſich erheben lafſen. Gin theilweiſes Accommodiren, ſelbſt an 
bie ſchlechteren Elemente bed gegenwartigen Theaterzuſtandes, 
wird ihnen dabei nicht erlaffen bleiben koͤnnen, und mancher 
wird auf dieſer dornenvollen Laufbahn ſein Talent eher zu 
Grunde richten, als zur Vollendung bringen. In einer Gee 
ſchichte der jungen Dramatik, die wir uns vorbehalten haben, 
werden, außer den obengenannten Dichtern, auch Eduard Arnd, 
(der ſchon bor Langer als zehn Jahten mit den „beiden Edel⸗ 
leuten von Verona,“ den „Geſchwiſtern von Rimini“ und an⸗ 
dern bedeutenden Compoſttionen aufgetreten) Michael Beer, 
Friedrich Halm (ein begabter und glücklich organiſirter 
Dichter, ver ſich aber in ſeiner Griſeldis in quäleriſchen Ge⸗ 
fühlsexperimenten gefallen und im „Sohn der Wildniß,“ einem 
Mundt, Literatur. 32 
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font fin und elegant gearbeiteten Grad, nidt fret von Ko⸗ 
fetterie und Gefuͤhlsverweichlichung geblieben), Garl von Hole 
tei, (ber guerft ein deutſches Baudeville auf unferer Buͤhne be- 
grandet), Ernft Willfomm, Germann Marggraff (ohne 
Sweifel mit dramatiſchem Talent begabt, aber vielleicht mod) ei⸗ 
genthamlidher gum Humoriftifden Roman anuégeriftet) Frie- 
brid) Hebbel, (der in feiner Judith, obwohl fle ihrer An: 
Tage nad der Bühne und vielleicht überhaupt einer ſittlich ſchö⸗ 
nen Darftellung widerftreitet, pod) bereits eine grope Meiſter⸗ 
ſchaft dramatifden Stils an ben Tag gelegt hat) Friedrich 
Radewell, (in feinem „Tyll⸗Eulenſpiegel“ ein Hedeutendes fo- 
miſches Talent entwidelnd, in feiner ,, Paſſion“ weniger glück— 
lid) und auf einent ihm nicht geeigneten Gebiet fortfabrend, und 
nod) zu ben ſchönſten Hoffnungen auf eine productive Thatig- 
feit Serechtigend), Hermann Maller (mit einem Cyklus 
bon Tragödien aus der engliſchen Geſchichte beſchaͤftigt), J. L. 
Klein (deſſen Maria bon Medict, bei vielem Verfehl⸗ 
ten, auf einer durchaus grofartigen Anlage berubt), 5. 
B. von Zahlhaas (ein biel gu wenig anerfannted Talent, 
befonders gum deutſchen Originalluftfpid ausgezeichnet be⸗ 
gabt) die Pringeffin oon Sachſen und mebhrere Andere, 
mebr ober weniger ausführlich nad) ihren Leiſtungen gu cha⸗ 
racterifiren fein. Wud Grillparzer, obwohl als Dra⸗ 
matifer einer fritheren Seit und gum Theil manierirten Ge⸗ 
ſchmacksrichtungen angebdrend, verdtent bod durch fein allges 
meines poetiſches Talent, das von ber fchinften Bedeutung iff, 
feine Stele gu behaupten. 


—+-re pooiectot— 





Dreizehute Borlefurg. 


Die hegeP (de Philofophie. Schleiermacher. Steffens. Goͤſchel. Strauß. 

Der junghegel'ſche Journalismus. Roſenkranz. Die neue PHilofophie 

Schelling’s. Die Philofophie der Geſchichte. Die Geſchichtſchreibung 

in Deutſchland. Raumer. Leo. Ranke. Varnhagen bon Enfe. Die 

preteftantifdje und fatholifdye Weltanſchauung. Görres. Schlußbemer⸗ 
kungen fiber Deutſchlands Geiftesieben. 


Mis Hegel fein großes Gedankenſyſtem in Berlin vollendete 
und eine Gemeinde dafür grimbete, war yu diefer Bett das 
beutfche Leben in einer eigenthuͤmlichen Wendung begriffen. Es 
war die Beit ver Meftaurationsperiode, weldhe gwar in politi- 
{hen Dingen den alten Schlendrian allgemach wieder in feinen 
Gang gebracht, aber zugleich den gwiegefpaltenen Zeitgeiſt auf 
ſich felbft guriicigedrangt hatte, unt ihm in diefer Selbſtreflecti⸗ 
tung eine Bertiefung nad) Innen gu geben. Der ganze deutſche 
Geift krümmte ſich in einem dialektiſchen Gedankenmoment, und 
in dieſen zwiſchen Bergangeribeit und Sufunft ſchwankenden 
Moment trat die Hegel'ſche Philofophie Hinein, um thn gu ets 
nem bewußten Syſtem ver Idee gu fixiren. Es war ein Gre 
oberungstrieg der abfoluten Shee an der alten und neuen Gules 
tur zugleich, und fo entftand ein Syſtem, bad einen Abſchluß 
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mit ber ganzen weltbhiftorifden Vergangenheit gu Stande zu 
bringen fuchte. Hegel fiellte obne Sweifel die Gewalt und 
Keaft ded menfehlidjen Denfens, als eines ſolchen, auf der 
höchſten Stufe rar, indem er bad ſich felbft denkende Denfen 
gu einer felBftindigen Wiffenfdhaft erhob, welches die Wiſſen⸗ 
fdaft ber abfoluten Vernunft ift. Das ganze hegel'ſche Syftem 
zerfaͤlt in drei Theile, deren erfter bie Logit ijt, welde, ald 
Wiſſenſchaft ber Idee an und fiir fich, den merfwitrdigen dia⸗ 
lektiſchen Entwickelungsprozeß vollbringt, im welchem diefe Phi⸗ 
loſophie ihre hoͤchſte Eigenthuͤmlichkeit und Starke entfaltet hat, 
und ber die Grundlage ver berühmten hegel'ſchen Methode, 
als der ſogenannten immanenten Bewegung des Begriff's, ent⸗ 
‘Halt. Dieſe Logik konnte ſich rühmen, die formellen Begriffs- 
beſtimmungen der früheren Verſtandeslogik überwunden zu has 
ben, da ſie es mit dem Begriff an und für ſich ſelbſt, mit 
dem reinen concreten Denken, welches ſich zugleich als das wahr⸗ 
hafte Sein giebt, zu thun hat, und deshalb erſcheint hier die 
Logik zugleich als Metaphyſik oder auch als fprculative Wiffen- 
ſchaft überhaupt. Sie iſt die Wiſſenſchaft ded reinen Vegriffs, 
der mit fich ſelbſt anfaͤngt, und die höchſte Genugthuung ſeiner 
Entwickelung darin erlebt, wieder in ſich ſelbſt zurückzugehen 
und mit ſich zu endigen. Dieſer zu ſich ſelbſt gekommene Be⸗ 
griff ſoll die wahre und einzige Realität ſein, denn das Den⸗ 
fen behauptet bier die Identitaͤt mit bem Sein, dad Subjective 
ſchließt fle) mit dem Objectiven in dex Erkenntniß ober dem 
abfoluten Wiſſen zufammen. In der dreifaden Gliederung det 
hegel'ſchen Logif als Sein, Wefen und Begriff, legt fich gue 
gleich Gott felber in ber Entwidelung feiner Eigenſchaften ause 
einander, weldjer bet Hegel diefer dialektiſchen Zerſetzung unter⸗ 
worfen wird, um fid) gu conftituiren. Der zweite Theil der 
Hegelfdjen Philofophie ift die Philofophte der Natur, welche 
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leptere bier nicht biefe umfaffende und wuͤrdige Bedeutung ero 
halten hat wie bet Schelling, fondern zur „Idee in ihrem An⸗ 
dersſein“ zuſammengeſchwunden iff. Der dritte Theil ded gan 
zen Shftems ift bie Philofophie des Geiſtes. Auf dieſer Stufe 
ift die Idee, welthe ſich in ihrem Andersſein ihrer felbft entaͤu⸗ 
Bert hatte, in ſich zurückgekehrt, und manifeftirt ſich in den con= 
creten Erſcheinungen ded Geiftes, in Mecht, Sittlichkeit, Staat, 
Geſchichte, Religion und Kunft. Seon frither, ehe Hegel gu 
biefer beftimmten Geftaltung ſeines Syſtems gelangt war, hatte 
er in ber einzeln erſchienenen „Phänomenologie bed Geiſtes,“ 
welche er nachher in den deitten Theil feines Syſtems aufnabm, 
eine wiſſenſchaftliche Entwidelung des Bewußtſeins gegeben. 
In dieſer guerft 1807 gedrudten Phanomenslogie, welche da⸗ 
mals als erfter Theil des Syſtems der Wiffenfchaft ſich gab, 
erſcheint bie erbabene philoſophiſche Darſtellungsekunſt Hegel's 
auf ihrer bebeutendften Stufe. Gpater hat die hegel'ſche Dar— 
ſtellung, eingelne Particen der Logi abgerechnet, bei weitem 
nit mehr diefe Breibeit ded Ausdruck's und dieſen Hoben 
Schwung der Sprache gezeigt, fondern fle verftridt ſich metftens 
in bem mühſamen dialektiſchen Geſtrüpp der Methode. 

Hat man aud ber hegel'ſchen Philoſophie als einer uni⸗ 
verſalen Wiffenfdhaft ohne Bweifel eine zu große Bedeutung 
beigelegt, ba nach ben Anſprüchen eines foldhen Syftems Völ⸗ 
ker⸗Individualitaͤten, die gu diefer Philoſophie unfahig find, alle 
mablig eine Urt' der UusfehlieGurig Lon der menſchlichen Civili 
fation erfabren müßten, wovon die Gefchichte gerade dad Ges 
Gentheil lehrt: ſo muß doch die Wirkung diefes Syftems auf 
das wiſſenſchaftliche Leben feiner Beit ald höchſt bedeutend und 
einflußreich anerkannt werden. Zwar fann ibe night zugeſtan⸗ 
den fein, daß das, wad fle ald Realität eingig und allein feſt⸗ 
Halten will, wirklich die wahre Realitaͤt der Welt und Geſchichte 
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fet, wogegen vielmehr zu fagen ift, daß bad Reale der Hegel's 
ſchen Logit nur als cine dialektiſche Verflüchtigung aller Reali . 
fit erfdpeint; aber ihre Methode, welche an ſich felbft eine bez 
wundernsiniirdige Bethatigung ber menſchlichen Geiſteskraft ift, 
brachte in mehrere Disciplinen der Wiſſenſchaft ein neues gei- 
ſtiges Leben, und wirkte ſelbſt ba, wo fle fich auf bie Spige 
getrieben zeigt, nod) heilſam erſchuͤtternd als Meaction gegen 
pie einfeitige empiriſch hiſtoriſche Behandlung der Wiffenfdhaft. 
Jn der Anwendung auf die Mechtswiffenfdaft und die Theolo⸗ 
gie urbe die hegel'ſche Bhilofophie amt hedeutfamften durd) be⸗ 
gabte Schuͤler unterſtützt, wie far die cine Gans, fir die an= 
bere Marheineke es waren, wabrend fonft gerade dad größte 
Ungluck und Uebel dtefer Philofophte in mittelmafigen und tae 
lentloſen Schülern fic offenbarte, die dad Erbe großer Meful= 
tate, auf welche fle ſich mit dem Hodmuth Heiner Ripfe ftdy- 
ten, gum Theil leidjtfinnig verpraften und auf die Gaffe warfen. 

Sebr geringfigig erjdeint bie Stellung, welde die Runft 
in dem hegel'ſchen Syſtem eingenommen, wobei es gewiffermas 
fier al8 etwas Beflagenswerthes bemerklich gemacht wird, daß 
die Kunſt nicht Philoſophie fet, wads als etwas Mangelhaftes 
an derfelben fit berausftellen muf. Denn indem bet Hegel die 
Kunft als vie Idee in ihrer Unmittelbarkeit, folglich als 
etwas mit bent blofen Matirliden Zuſammenhaͤngendes auf⸗ 
tritt, erweift fle fic) badurd) als etwas noch Unvermitteltes fir 
ben Begriff. Da aber die hegel'ſche Philoſophie wefentlid die 
Ridiung Hat, nichts im Leben unvermittelt daftehen zu laffen, 
. fondern Jegliches yu vermitteln, d. h. in den Begriff zu faffen, 
fo liegt bier fdjon bon vorn Herein etwas Feindliches in ibe 
gegen alle RKunft, welche Kunſt, und nicht Philoſophie fein will 
und fann. Die vermittelte Kunft witrde aber nichts als Hegel’ 
fe Logit fein, ſowie dad vermittelte Leben in Logif aufgeht. 
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Schelling's ideelle Anſicht bon der Kunſt ald einer Offenbarung 
des Unendlichen wird bei Hegel bereits mit Ruͤckſchritten um⸗ 
gangen und nidjt wieder aufgenommen. G8 ift vielmehr bei 
ihm ni@t ber abfolute Geift, welder durch die Kunft in 
pad Bewußtſein tritt (fon nad §. 557 der hegel'ſchen Ench⸗ 
elopaͤdie), fondern dad Schöne ift die Einheit der Natur und | 
des Geiftes, aber die unmittelbare Einheit, und fomit nicht 
vie geiftige Einheit, b. i. „nicht die, in welder bad Natirliche 
nur alé Ideelles, Aufgehobenes gefegt und der Inhalt in geifti- 
ger, wabrbafter Beziehung auf ſich felbjt ware.” Die „ſinnliche 
Aeußerlichkeit“ an dem Sdinen ift zugleich feine Inhults bee 
ſtimmtheit, es ift etn bloßes Zeichen der Idee. Hegel's gee 
ringe Einſicht in das Weſen der Kunſt charakteriſirt ſich ferner 
dadurch, daß er das Subjective im Kunſtwerk nur als die⸗ 
jenige ſchlechte Beſonderheit bezeichnet, durch deren Bei⸗ 
miſchum dey Gehalt ves innewohnenden Geiſtes ſich beflecke. 
So erſcheint ihm denn auch die Begeiſterung nur als ein 
unfreies Pathos, weil das künſtleriſche Produciren nur die 
Form der natürlichen Unmittelbarkeit hat, als ob der Dichter 
und Künſtler eine ſolche ſchwitzende Bythia auf dem Dreifuß 
waͤre, die nur als ein Werkzeug des Gottes empfingt, aber nicht 
mit freiem Bewußtſein ſchafft. — 

Neben Hegel nahm Schleiermacher eine eigenthümliche 
Stelle in ber Fortbewegung des deutſchen Geifteslebens ein. Jn 
hiefem fein organifirten Maturell, welches dle Gegenfage der 
Beit ant mächtigſten in ſich verarbeitete und gegeneinander tres 
ten ließ, fuchte fich die Lhilofophie mit dem chriſtlichen Vee 
wuptfein gu vermitteln. Lie große Kluft, welde die fortſchrei⸗ 
tende Gyeculation zwiſchen der Tradition une der nur fich ſelbſt 
begriinden wollenden BVernunft, zwiſchen dem Erfennen und dem 
Glauber, geriffen, wollte ſich in Schleiermacher, auf der tüchti⸗ 
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gen und lebensvollen Grundlage diefed allfeitig begabten Geiftes, 
ausfillen. In diefer Beftrebung ſtellte Schleiermacher einen 
welthiſtoriſchen Geiſteskampf in ſich dar, deſſen Schwankungen 
von großem anregenden Einfluß auf ſeine Zeitgenoſſen waren, 
der aber in ihm unentſchieden und ohne feſtes Reſultat bleiben 
mußte. Schleiermacher ging, bei allen ſpeculativen Anwande⸗ 
lungen ſeiner Natur, dod) keineswegs gon philoſophiſchen Prin⸗ 
zipien aus, ja er erkannte vielmehr die ſelbſtändige Bedeutung 
derſelben auf ſeinem Gebiete nicht an. Dagegen fand er in dem 
Geiſt ver Kirche ein Erſtes und Letztes, welches als cin Ge⸗ 
gebenes aufgenommen werden muß, und worin alle Wahrheit 
des Gedankens und alles höhere Leben der Perſoönlichkeit ent⸗ 
halten iſt. Erſt in der Kirche und in der Gemeinſchaft derſel⸗ 
Gen wird der „Menſch an ſich“ in fener wahren und ewigen 
Bedeutung dargeftellt, in ver Kirde gelangt bie Menſchheit yu 
ihrem eigentliden Selbfibewuftfein. Der urbildlidhe Menſch an 
fid) ift nad der Schleiermacher'ſchen Dogmatik fein anderer ald 
Ghriftus, in weldem fich, wie es fon in der Weihnachtsfeier 
ausgedrückt wird, bad Selbjthewuftiein ber Erde geftaltet hat. 
Das Chriſtenthum erſcheint hier durchaus als eine Thatſache 
ber Erfahrung, durch welde der erlöſungsbedürftige Menſch zum 
Menfdhen an fid erhoben, und fo in die Einheit nes Gott- 
lidhen aufgenommen wird. Lie Cinheit des Gatilichen und 
Menſchlichen, welche fid) in dem chriftliden Bewußtſein voll 
bringt, Hat ihre Wahrheit nicht durch philoſophiſche Pringipien 
zu begründen, fondern fle befigt ihren hiſtoriſch gegebenen Salt 
in ber Perfon Chriſti felbft. Der Standpunct Schleiermacher's 
ift gewiffermafen eit dualiftifeber. Die beiben Welten ver Ver⸗ 
dammniß und der Srldfung, der menſchlichen Nichtigkeit und 
ber goͤttlichen Gnade, liegen in einem fo factiſch entſchiedenen 
Gegenfag auseinander, daß es auch wieder der factiſchen Ver⸗ 
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militelung durch die Thatfadhe ded Chriftenthums bedarf, um ſie 
gu verſoͤhnen. Diefe Verſöhnung hat aber bei thm nur cine 
erfahrungsmafige Bedeutung, welche thm haber ſteht ale 
alle fpeculative Begriindung aus dem pbhilofophifden Gedanten 
Heraus. Died ift die eigenthuͤmliche Entwickelungsweiſe Schletere 
machers, daß er in demfelben Augenblick, wo ex zu ben durch⸗ 
dachteſten philofophifdjen Deductionen angufegen fdjeint, auch 
fofort wieder abbridjt, und dem fpeculatinen Organ ded Dena 
kens dann alle Beredhtigung verfagt, weiter vorzudringen und 
gu entideiden. Die eigenfte Sphare, in der fich: Schletermacher 
Lefindet, ift die Sphaͤre der vernunftigen Frdmmigteit, in wels 
her bad GefiHl und die Anſchauung, obwohl in gedankenmä⸗ 
figer Form, gu entſcheiden haben. Die ethiſche Seite viefes 
Standpunktes ift die erfreulicdhfte und wirkfamfte. Die indivi. 
duelle Lebendgeftaltung, die ſich daraus bildet, erftvebt barmos 
niſche Wbrundung und künſtleriſchen Charafter, und die frete 
Perfonlichkeit wird, bei aller Abhängigkeit, im die fle geſetzt iſt, 
pod am Ende als bad Höchſte behauptet. Go hat Sdleiere 
mader befonders und vorgugéweife als Rangzelredner auf die 
Entwickelung eines gefinnungsvollen, in ſich gefunden und prak⸗ 
tiſch tixbtigen Dafeins hingewirkt — = => 

Wenn wir bei Sdleiermader das Mingen zwiſchen dem 
unabweisbaren wiffenfchaftlidjen Element ver Beit mit dem chriſt⸗ 
lichen Bewußtſein erbliden, fo feben wit dagegen bei einem atte 
dern hochbegabten Mann einen entfdhiedenen Rückzug aus de 
philoſophiſchen Speculation in das chriſtliche Bewußtſein eintree 
ten. Wir meinen Henrich Steffens, deſſen eigenthümliche 
Entwickelung den Bildungsdrang einer gewaltig angelegten Na⸗ 
tur darſtellt, bis er ſich zuletzt durch Aufnahme fremder, ihm 
urſprünglich keineswegs zugehöriger Stoffe wirkungslos machte. 
Das Schwanken zwiſchen dichteriſcher und wiſſenſchaftlicher Be⸗ 


506 


gabung, dad wir bei fo vielen Deutſchen unferer Beit antreffen, 
Hat ſich bei Steffens gewiffermapen gu einem einheitliden Guß 
temperirt, indem er mit aller Sicherheit als Philofoph und Gee 
lehrter Dichter iſt, und ebenfo leicht als Dichter Philofoph und 
Gelehrter wird. Indem ex uns aber den tiefften Blick in ein 
unaufhoͤrlich wogended geiftiged Leben vergönnt, beſitzt er zu⸗ 
gleich ein glingended, Eaum bei einem andern deutſchen Schrift⸗ 
feller aͤhnlich ſich findended Talent darin, die Madhtfeite der 
Innerlichkeit und Speculation durch die herrlichſten Farbendil- 
per der Phantaſie gu erleudten und wohnlich zu madden. Wud 
ber Naturphilofophie erwadfen, Hat er wohl auf dieſem Ge⸗ 
biet feine bedeutendften Leifiungen entfaltet, und durch feine 
Anthyopologie, whe aud) durd) feine Beitraͤge zur fpeculatinen 
Phyſik, ſich eine thm nicht gu bheftreitende Stellung in der 
deutſchen Wiſſenſchaft erworben. In feinem Novellen = Cokus 
hat ec gewiffermapen eine Unthropologie in künſtleriſchen For- 
men gu geftalten gefudht. Die Familie Walfeth und Leith 
ift in ber That eine poetiſche Wuthropologie des achtzehnten Jahr⸗ 
Hunderts gu nennen, indem fie son Lefjing an, der felbft im 
Borbeigehen perfonlid auftritt, bis gur frangofifden Revolution, 
Geift, Gitte und Gefdhichte diefer Beit in einem merkwuͤrdigen 
Cyclus yon Darftellungen umfaft. Saft dad gefamurte Europa, 
felbjt die Tuͤrkei nicht ausgenommen, und bie nächſten Theile - 
Afrika's, werden in diefen Movellen, freiltd oft nur wie im Fluge 
berührt, und in ihrer natirliden und fittlidjen Eigenthümlich⸗ 
Feit nicht felten in geiftreidhen Skizzen Hingeftellt. Die groͤßte 
Liebe ift aber dem fcandinavifdhen Norden zugewendet, der ſo⸗ 
wohl allen Perfonen der Didtung als letztes Biel bevorftebt, 
wo fie fid) zur endlidjen Rube gufammenfinden, als auch in 
den beſonders Iebendigen nnd phantaftevollen Anſchauungen ſei⸗ 
ner Natur und Sitte das hervorragendſte Intereſſe behauptet. 
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Gin pſhchologiſches und poetiſches Intereffe zugleich Hat der 
Charakter des wabnfinnigen Walfeth, neben manchen andern 
Figuren, die aud nicht ohne plaſtiſche Faͤhigkeit gezeichnet find, 
wie RKidrulf, und die ganze Schilderung der Begebenheiten in 
Gorfita. Befonters hervorhebenswerth ift die in dieſem Cyklus 
enthaltene religiöſe Movelle, in der Leben und Meligton cine 
anber gegeniibergeftellt werden, und bad Trachten, beibe durch 
Sufammenfehmelgung zu verſöhnen, dahin gurechigewiefen wird, 
daß e8 bas Höchſte fei, mitten im Drang ded Bemegten Lebens 
felbft ben Frieden der Religion tief im Bufen yu Sewabren: 
eine Klarheit über dad Berhalinig der Meligion zum Leben, die 
fi dem Berfaffer felbft in feinen fpateren Midtungen und Bez 
firebungen. mehrfach getrübt hat. Dod) wird in diefen Novel⸗ 
Yen durch eine grangenlofe Serfticdelung ver Darftellung der 
Ginbrud oft bedeutend geſchwächt. Diefelben Vorzüge und Feh= 
Ter theilt ber Novellen-Cyhklus oon den vier Morwegern, in 
weldem die neueſte Beit, beſonders Deutſchlands, in den bee 
deutjamften Berhaltniffen, wie fle fich feit bem Ende bes vori- 
gen Jahrhunderts entwidelt haben, den DMtittelpunct bildet, aus 
dem fich das individuelle Leben dieſer Dichtungen geftaltet. Dod 
find ¢8 aud) hier wieder borgugdweife Norweger, die fic) und 
darſtellen, kraͤftige Maturen, voll yon einem innern. Drang fidh 
ju bilden und geiftig gu entfalten, und ergriffen bon ciner wun— 
derbaren Sebhnfucht und Liebe zu vem herwandten Geift ded 
deutſchen Volkes, durch den die eigene Bildung, ja dad Schick⸗ 
fal des Lebens felbft beftimme werden foll. Wenn wir fraber 
anbdeuteten, wie Steffens in feiner letzten Lebendperiode allzu⸗ 
weich frembdartige Eindrücke in fic aufgenommen, ber die fein 
urſpruͤngliches Maturell eigentlidy erhaben ift, fo bat fic died 
unter feinen letzten literariſchen Broductionen beſonders in fei 
nem Roman die Mevolution an den Tag gelegt.- Die Hobere 
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Geſchichtsanſicht, die Steffens in feinen ,, Cariaturen bes Hei⸗ 
ligfterr’’ und in dem Bud „Unſere Seit und wie fle geworden“ 
oft auf eine fo maͤchtige und durchaus freifinnige Weife gezeigt 
hatte, ift in dtefem Roman billig zu Schanden geworden. | 

Wen Steffens von Borne ein Neophyt bes Glaubens und 
Apoſtat ded Wiffens genannt wurde, fo barf man dod) nicht 
behaupten, daß ex fic) darum alles fpeculativen Elements ent⸗ 
ſchieden und mit Bewußtfein entdupert Habe. Vielmehr ſchien 
fic) durch die Stellung, welde ex einnahm, zuerſt dem Wiſſens⸗ 
fupremat der Philofophie gegenüber ein fpeculativer Pietismus 
auszubilden, welder keineswegs aller philoſophiſchen Grundlage 
entbebrte unb in dem concreten chriſtlichen Glauben zugleich den 
wabren fpeculativen Inhalt inbegriffen finden wollte. Wenn 
aber in dem gewöhnlichen Gefihlépietiamus die Perfonlichfeit 
des Individuums in ihrer Beſtimmtheit gu verſchwimmen pflegt, 
fo liegt dagegen in bem fpeculativen bas Streben, welded, wie 
e8 Steffens an ſich felbft bezeichnet, darauf gerichtet ift, ,, die 
Enthüllung der eigenen ewigen Perſoͤnlichkeit“ in ber Religion 
au ſuchen. Aber auch diefer Pietismus wird leit an unwahre 
und unklare Extreme Hinanftreifen und bald in Myſtik fd ver⸗ 
lieren, bald in tribe Schwärmereien des blofen religiöſen Gee 
fühls zurückzuverſinken Gefahr laufen. 

Das ſpeculative Element mit dem chriſtlichen Glauben zu 
vermitteln, hatte ſich aber Göſchel, auf Seiten der hegel'ſchen 
Philoſophie ſelbſt, am eifrighen angelegen fein laſſen. Goͤſchel's 
erſtes Auftreten mit den Aphorismen über Wiſſen und 
Nichtwiſſen, die Hegel ſelbſt ſehr empfohlen, hatte nod ei⸗ 
nen entſchieden wiſſenſchaftlichen Anſtrich gehabt, und auch in 
einigen ſeiner ſpaͤteren Abhandlungen war ein finnreiches und 
gedankenvolles Bemühen, den wahren Kern des Lebens und der 
Zeit gu erfaffen, bet ihm unverkennbar. Seine eigentliche Ver⸗ 
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mittelungéridtung, bie ihn gu manden Ertremen und Ueber⸗ 
relbungen verführte, Tegte ex guerft in feinen Unterbaltune 
gen ther Goethe auf eine der Sreiheit aller Forſchung nach⸗ 
theilige Weife an ben Tag. Goͤſchel wollte Ales vermitteln, 
Bibel und Babel, Hegel und MNicht-Hegel, Logik und Gefang⸗ 
bud, Goethe und Herrnbuth, und war dadurd in eine ſußlich 
fptelende Myſtik Hineingerathen, die ihren Triumph darin ſuchte, 
auf ihrem Standpuntt die Bereinigung von Speculation und 
Tradition zu Stande gu bringen. Dies BalanciereSpftem ver⸗ 
mochte ſich aber keineswegs in einer fo kuͤnſtlichen Schwebe gu 
erhalten, fondern es zeigte ſich bald, daß Goſchel, zwiſchen Phi⸗ 
loſophie und Orthodoxie ringend, die eigentlich philoſophiſche 
Sphaͤre verlaſſen mußte, um in der orthodoxen wenigſtens auf 
feſteren Füßen ſtehen zu können. Stand Goöſchel ſchon anfangs 
mit dem linken Fuß in der hengſtenbergiſchen evangeliſchen Kir⸗ 
chenzeitung, ſo hielt er doch noch den rechten in dem hegel'ſchen 
Syſtem, und man nannte auch die Richtung, welche Göſchel ver⸗ 
trat, die rechte Seite der hegel'ſchen Philoſophie. Seitdem 
zog aber Goͤſchel aud) ſeinen rechten Fuß aus der hegel'ſchen 
Philoſophie zurück, und ſchien feine Bekehrungsverfude an dev 
abjoluten Idee gu bereuen. 

Goͤſchel zeigte ſich ſchon gewiſſermaßen als Borldufer der 
Aufloͤſung der hegel'ſchen Schule, welche beſonders an zwei 
Thatſachen des neuern wiſſenſchaftlichen Lebens, an der Anwen⸗ 
dung der aͤußerſten Conſequenzen der hegel'ſchen Philoſophie auf 
die chriſtliche Dogmatik, und an der Verbindung des Hegelia⸗ 
nismus mit dem Tagesliberalismus, zum Ausbruch gekommen. 
Die eine Richtung wurde zuerſt und am bedeutendſten durch 
Dr. Strauß vertreten, der in feinem „Leben Jeſu“ den erſten 
Verſuch machte, die wahre Mealitat ded Chriſtenthums, mit 
kuͤhner Anwendung der hegel'ſchen Lehre, in vie Idee gu ſetzen, 
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bas ber Idee Wiberfpredjende aber als zufaͤllige und ſchlechte 
Mealitat diefer Religion fir vernichtet gu erfldven. Die frithe- 
ten Beftrebungen der Seit, dad Ghriftenthum in feinen beftehen- 
ben Berhaltniffen ald uͤberlebt nachzuweiſen, auf. eine neue Linie 
der Entwickelung zu ftellen, und gu einer Weltreligion auszu⸗ 
bilben, diefe Befirebungen traten in Strauß bon Menem auf 
einer grofen wiſſenſchaftlichen Grundlage auf, und vereinigten 
in ifm mit aller kritiſchen Schärfe und Gelehrſamkeit der 
Sidtung ‘eine ehrenwerthe Lauterung ver Gefinnung und ded 
Gharakters. Straus hat durch feine ausgezeichneten Eigenſchaf⸗ 
ten febr biel dazu beigetragen, bas wiffenfdpaftlide Leben und 
Bewegen her neueften Bett zu erhdhen, wenn aud das Bers 
Dienft mehr. in ber Unregung der freien Forſchung beſteht, die 
bon ihm audsgegangen, ald in ben Mefultaten, die es gu Feiner 
feftftebenden Geltung bringen koönnen, und in denen er felbft 
theilweiſe ſchwankt. Geine Nachfolger auf dieſem Gebiet und 
in diefem Wirken, Feuerbadh, Bruno Bauer und Andere, 
ſtellen ſchon ein Ertrent-diefer Richtung dar, und find, bei be- 
deutender geiftiger und wiſſenſchaftlicher Kraft, auf einem guͤnz⸗ 
lid) nibiliftifdjen Standpunct angelangt, auf dent fle ſchwerlich 
Tange verharren werden. Fuͤr biefe aͤußerſte Linke der wiſſen⸗ 
fHaftliden Zeithewegung gilt ſelbſt Straus fon ald ein wegen ~ 
gu groper Orthodorie Befeitigter. . 

- Gine andere Coterie diefer fogenannten linen Seite ded 
Hegelianismus zeigte fic) vorzugsweiſe als journaliſtiſche Oppo⸗ 
fition thatig, und fuchte die liberalen Bewegungen ber Beit auf 
bie Pringipten der abfoluten PHilofophie, auf ven hegel'ſchen 
Begriff zu ftiigen. Wenigftens war died der urfpriiuglidje 
glückliche und im Geift der Seit begrandete Anlauf des philo⸗ 
ſophiſchen Journalismus, dee aber bald, unter den Einflüſſen 
befeyranker und in einem ſchülerhaſten Hochmuth fich gefallen= 
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ner Geiſter, nichts als eine metaphyſiſche Conſtruction klein⸗ 
licher und. armſeliger Tucken darbot. Hegel hatte allerdings 
ſelbſt ſeinem Syſtem die groößte Beweglichkeit nach Außen hin 
gegeben. Mach Innen geſchloſſen und how der unverridbaren 
Phalanx des abfoluten Geiftes gehalten, follte es doch frei aus 
- fic) heraus feinen Weg finden gu allem Leben der Wirklichkeit, 
und in dieſem dadurch heimiſch werden, daß es ſich felbft darin 
erkenne und Beſitz von ihm nehme als von ſeiner Herrſchaft. 
Aber dieſe Propaganda des Gedankenmaͤßigen behielt bei Hegel 
ſelbſt und beim Centrum des Syſtems immer eine gewifſe 
Keuſchheit und Würde an ſich. Die abfolute Idee trat mehr 
als Miſſionnair denn als Sanscülotte in die Welt. Die He⸗ 
gelingen aber haben einen Sandcitlottiamus der Idee daraus 
gemacht, einen philoſophiſchen „Hans Dampf in allen Gaſſen,“ 
ber fic mit frecher Zudringlichkeit jedem Vorübergehenden an 
den Hals wirft, um ihn zu „begreifen.“ So wies es ſich auch 
Hier ald cin Uebel des Schüuͤlers, daß die Terminologie des Mei⸗ 
ſters, die bei ihm eine bolle und urſprüngliche Lebenskraft war, 
unter ben Handen des Schülers zur leblofen Redensart erftarrt, 
bie bet allem ſchoͤnen Jugenddrang, der fich darin aufbietet, 
felbft bis ind Pedantifde und PHilifterhafte entarten fann. Der 
junghegel'ſche Journalismus ift aber in gewiffer Beziehung nichts 
Anderes ald ein Nichthegelthum mit hegel'ſcher Methode, denn, 
wie er feinen Standpunkt chamaͤleontiſch genug gewechſelt, und 
ſich ſelbſt ſchon mehrmals den Stuhl vor die Thar geſtellt Hat, 
fo iſt er andy von Hegel ſelbſt laͤngſt abgefallen. Indeß bleibt 
nod ein anderes und weſentliches Verhaͤltniß bemerkenswerth, 
welches ſich bie junghegel'ſchen Scribenten zur gegenwaͤrtigen 
Beit gegeben haben, naͤmlich ihre Vertretung ded Proteſtantis⸗ 
mus, den hierarchiſchen und jeſuitiſchen Tendenzen der Zeit ge⸗ 
geniber. Obwohl aud Hier nur ein negatives Talent bewei⸗ 
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fend, fo haben fle dod nad diefer Seite Hin, beſonders bei 
ihrem anfaͤnglichen Auftreten, febr Verdienſtliches geleiftet. Frei⸗ 
lid) fonnten fle in ihrem dem größten Theil des Publifumé 
unverftindliden Spradhbombaft aud Hier feine populaire und 
nationale Wirkſamkeit erreidhen, aber fle fhleuderten boc man: 
hen kuͤhnen Gedankenblig, der gewiſſe Spharen grel und wohl⸗ 
thatig zugleich erleuchtete. Indem fie bie Gewalt des Gedan⸗ 
kens und der Vernunft als ben wahren und aͤchten Proteftan- 
tismus geltend madten, bekaͤmpften fle allerdings auf eine er- 
folgreiche Weiſe beſonders die katholiciſirenden, jeſuitiſchen und 
pietiſtiſchen Elemente im Proteſtantismus ſelbſt, wie ſie dieſer 
unter ben letzten Conflicten ber Gegenwart angeſetzt hatte. In⸗ 
deß machten ſie ſich dadurch einen nackten und abſtracten Pro⸗ 
teſtantiomus zurecht, der gwar nach ihrer Meinung concret fein 
fol, der aber nichts ald die negatibe Rraft einer gang gewoͤhn⸗ 
lichen Aufklaͤrerei aus ſich entwidelt Hat. Sie meinten durd 
dieſen auffldrerifden Proteſtantiomus, den fle fofort an die 
Spite ihrer gangen Lebens⸗ und Literatur⸗Anſchauung ftellten, 
vorwaͤrts gu kommen, und fielen bod balb um ein halbes Jahr⸗ 
Hundert zurück, in einen egoiftifeen und gemuͤthloſen Rationa⸗ 
lismus hinein, der ſich nun mit der alter Miene, die man an 
thm fennt, gu Geridht fepte, um eine fuͤrchterliche Muſterung 
fiber alles Poetifde und Romantiſche bes Lebens zu Halten. 
Mun mußte Alles proteftantifd) fein, und was nicht proteftan: 
tiſch war, taugte nichts, es modte nun Namen und Bedeutung 
Haber, wie 8 wolle. Diefer unfinnige Fanatismus, der das 
aufgegriffene Stichwort einer bod nur ſehr beſchraͤnkten Sub⸗ 
jectivitat fogleid) aud als bas Eingige und Ausſchließliche aude 
ſchreit, wurde befonderd in den von Ruge und Echtermeyer her⸗ 
ausgegebenen Jahrbüchern getriehen. 

Andere Siler Hegel’s Haben fiir ſich eine ſelbſtaͤndige 
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und erfreuliche Stellung zu behaupten gewußt. Unter dieſen 
muf befonders Karl Roſenkranz mit verdienter Anerkennung 
genannt werden, der otel eigene geiftige Lebendigkeit, große Ge⸗ 
wanbdtheit in Darftellung bon Gedanken und einen bedeutenden 
Vorrath von Kenninif und Gelefenem, der ihn uͤberall gu Hauſe 
fetn Taft, gegeigt Bat. Die Seit bedarf fo vielfeitig gebildeter 
und reger Köpfe, wie Roſenkranz; fie bedarf ihrer nicht gum 
fortgefegten Shftematifiven des Lebens, aus bent fle ſich eben 
durch ben Prozeß der Uuslafung wieder gu retten beginnt; fon= 
dern fle Hat fle néthig, um der erflarrten deutſchen Wiſſenſchaft 
freiere und lebensvollere Formen zu ſchaffen, thr eine kunſtge⸗ 
bildete Darſtellung fiir dad Leben, wie die Griechen die Wiffene 
ſchaft trieben, zu erwerben, und fie zu emancipiren aus den 
Studirſtuben und von den ledernen Leſeeſeln, auf denen ſie ſich 
bei ben deutſchen Gelehrien feſtgeſeſſen, zu einer bluͤhenden Ges 
ſtalt für die Welt und fir den Menſchen. Die literarhiſtori⸗ 
ſchen Arbeiten von Roſenkranz haben das Verdienſt einer ra⸗ 
ſchen und geiſtvollen Ueberſichtlichkeit, ſeine ſtrengphiloſophiſchen, 
wie die Pſychologie, nehmen nur den Werth des Compendiums 
in Anſpruch. In Heineren Abhandlungen, befonders in folder, 
wo er die philofophifche Erkenntniß mit hen focialen Lebenser⸗ 
ſcheinungen in Bezichung gefegt, Hat ſich Roſenkranz oft als 
Meifter der Behandlung und Entividelung gezeigt. In nenefter 
Beit Hat er mit feinen „Königsberger Skizzen“ ein neued Gee 
Biet der literariſchen Darftellung betreten, auf dem es ihm ges 
lingen fann, ber humaniſtiſchen und patriotifden Wirkſamkeit 
eines Moͤſer gleichzukommen. — 

Auf dem mannigfad defteuirten und von den entgegenges 
ſetzteſten Richtungen verivirrten Boden bed deutſchen Geiftestebens 
fehen mir in nenefter Zeit Schelling wieder erfheinen, mit 
bem Beftreben, der Serfallenheit ved Bewußtſeins unferer Zeit 
Mundt, Literatur. 33 
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bie wabre wiſſenſchaftliche Verſoͤhnung gu Theil werden gu laſ⸗ 
few. Die neve PHilofophie Schelling's liegt gwar nicht in ihrer 
Gefammtentwidelung oor uns, aber fle erfdheint bod in der, 
wenigftend ihrem Gebanfenkreife nad abgeſchloſſenen Philoſo⸗ 
phie der Offenbarung, bie jegt in Berlin einer groferen 
Zahl von Subsrern ald bisher verfindigt worden, als Andeu⸗ 
tung einer neuen grofen Geiſteswiſſenſchaft, ja gum Theil ſchon 
als cine Thatſache diefer neuen Bewegung der Idee, die, waͤh⸗ 
, vend dle Hegel'ſche Philoſophie als ein Compler ver Vergan⸗ 
genheit ded menſchlichen Geifted ſich darftellt, ibrerfeits an die 
JZukunft fich wendet, und in dem geſchichtlichen Werdeleben, 
in aller Fille der Wirklichleit und Erfabrung, ihren Grund und 
Boden fudt. Schelling nennt dieſe feine neue Wiſſenſchaft die 
pofittbe PHilofophie, oder aud) den emptrifden Aprios 
ridmusé, der fich in feinem UAusgangdpunkte fowohl wie in 
ſeinem Endziel als beftimmter Gegenfag gu dem reinen Aprio⸗ 
zrismus ber Hegel'ſchen PBhilofophie, weldje durch diefe Stellung 
saud) die Bezeichnung der negativen PHilofophie davon 
fragt, verhaͤlt. Es laͤßt fich nicht leugnen, daß in diefer Be⸗ 
zeichnung ded dialektiſchen Begriffsthums Hegel's eine ſchlagende 
Wahrheit enthalten iſt, und daß in dem als Gegenſatz daraus 
hervorgetretenen Beduͤrfniß einer poſitiven Wiſſenſchaft ber große 
Wendepunkt liegt, welchen unſere Zeit uͤberhaupt zu nehmen 
hat, um aus dem unendlichen Zerſetzungsprozeß, welchen die ſich 
ſelbſt erkennende und in ſich ſelbſt zuruckgehende Idee mit allen 
Lebensmaͤchten vorgenommen, herauszutreten, und ſtatt des 
Schaukelns abſtracter Gegenſaͤtze die gwar gedankenmaäßig ge⸗ 
ſtaltete, aber zugleich in ihre wahre Freiheit erhobene Wirklich⸗ 
keit zu gewinnen. Dad neue Syſtem der Philoſophie muß dad 
Syſtem der freien Wirklichkeit, der wahrhaft lebendigen Reali⸗ 
tat, und zugleich bas Syſtem dev freien Perfdnlichkeic fein, 
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weldje ihre ewigen Rechte ineinsgebildet Hat mit ben hoͤchſten 
Anforberungen der objectiven Welt, und in defer abfoluten Ine 
einsbildung mit der Wirklichkeit ie einglg giltige Anerkennung 
und Befreiung ihred individuellen Lebens empfangt. 

Dies wird dad wahre Syftem des Dieffetts fein, ves 
Dieffeits, welches nicht in diefer flarren Abgeſchloſſenheit der 
Idee ſich von aller Bufunft und allem Senjeitd ſcheidet, fondern 
vielmehr der Entwidelung in und mit der Bulunft, der Forte 
bewegung durch die Geſchichte, und der Beridtigung urd die 
Srfahrung ſich offen erhalt. Hat Selling felbft verheißen, 
dies Problem der wahren Geifieswiffenfdaft in feiner neuen 
pofttioen Philoſophie gu ldfen, fo find wir ſchon durch diefe 
Verheifung, durd die darin liegende That, mit dem bisher gel⸗ 
tenden philofophijden Bewußtſein zu bredhen, um einen Schritt 
weiter gefommen. Als eine foldhe That dev Erldfung und Freie 
ſprechung des philoſophiſchen Bewußtſeins muͤſſen wir bor der 
Hand die neue Lehre Schellings unbedingt anerkennen und mit 
freudigen Hoffnungen begrafen. Nicht als cine wiſſenſchaftliche 
Leiſtung mag fie uns yorlaͤuſtg gelten, denn in dieſer Hinficht 
wird ſie ſich ſelbſt als noch nicht vollendet und fertig erklaͤren 
müſſen, ſondern als ein fiir dad Weiterleben des Geiſtes bedeut⸗ 
ſamer Act, der und uͤber dad Schattenſpiel der ſich ſelbſt ſetzen⸗ 
den und ſich ſelbſt verzehrenden hegel'ſchen Idee hinaushilft. 
$n dieſer Bedeutung wird das neue Auftreten Sehellings als 
ein epochemachendes fiir bie deutſche Wiſſenſchaft angufeben fein, 
felbft wenn man fic im Einzelnen die Mangelhaftigkeit und 
Unwiſſenſchaftlichkeit ſeiner Ausfahrungen, ja felOft die Gefah⸗ 
ren, welthe durch mane Confequengen feiner Lebre auf deus 
religtdfen Gebiet entftehen koͤnnen und müſſen, nicht verhehlen 
Faun. Dieſe pofttive PHilofophie, mit ihrer Richtung auf das 
Reale, Perſoͤnliche, individuell Lebendige, iſt dennoch der cingig 
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wabre und giltige Sdjritt, welder zum hoͤheren Erkennen und 
gum echten Geiftesleben fegt borwdrts gethan werden muf. 
Schelling felbft nennt. fle nur cine Sufunft in Begug auf die 
Gegenwart, und deutet damit cinedtheils fein eigenes Bewußi⸗ 
fein an, wie tlef und nothwendig er durch diefe Richtung in 
bad Entwidelungéleben unferer gegenwartigen Buftinde hinein⸗ 
gegriffen habe, theils fdeint er damit den Mangel an wiffene 
ſchaftlicher Volendung und Durdarbeitung, der feinem Syſteme 
nod anbaftet, eingugeftehen. Indeß fol die pofitive Philoſophie 
keineswegs in dem Sinne ein ganz im ſich gefdloffencd und gu 
einem bleibenden Ende gefommenes Syftem fein, wie died die 
negative Philoſophie ijt, die barin thre eigenfte Bedeutung und 
pen hoͤchſten Triumph ihrer Methode behauptet. Wenn Schel⸗ 
ling dev Erfahrung die Bedeutung eines zur Philoſophie 
felbft mitwirfenden Element guertheilt, fo erhebt er damit die 
pofitive Philoſophie zugleich zu einer beftindig fortſchreitenden 
Wiſſenſchaft, die infofern nicht Syſtem ift, als fle nicht geſchloſ⸗ 
fen werden fann, die aber dod) aud) wieder im höchfſten Sinne 
ein Syſtem zu fein behauptet, da fle ihren Beweis aus ber Sez 
fant» Erfabrung von Anfang C13 gu Ende, in einer mit der 
Welt ſelbſt ſchrittweis fortgehenden Entwickelung, Herleitet. Die⸗ 
fer Beweis ver poſitiven Philoſophie, welder in der ganzen 
Erfahrung liegt, ift nur eben daruin fein abgeſchloſſener, well 
gle Welt ſelbſt nichts Abgeſchloffenes iſt, wnd man bon ber 
Wirklichkeit nit fagen Fann, ob mehr Zukunft oder mehr Ber= 
dangenheit in iby enthalten fei. Schelling betradhtet die deut⸗ 
fe Wiſſenſchaft, gu welder er jetzt mit fener Lehre herange⸗ 
treten, in einem Suftande der Desorienttrung. begriffen, da 
die negative Philoſophie, welthe Hisher großentheils bad wiffens 
ſchaftliche Bewußtſein beherrſcht, nichts Fejtes und Bleibendes 
au organifizen vermocht, fondern, wie ſich Shelling ausdruͤckt, 
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Aled nur in einem beftindigen Strome fortgeriffen. Go mug 
denn die pofitine Philoſophie ſchon durch ben Anfang, welchen 
fie bem ganzen Philofephiren giebt, ihren entſchiedenen Gegen= 
fag gu der negativen Philofophie Hekmupten, die das wabre 
Princip. nit gu ihrem Anfang, fondern gu ihrem Ende hat. 
Der Anfang der poſitiven PBhilofophie it bas Sein, 
welches al bad allem Den€en guvsorfommende oder unvordenfs 
lide Sein, ber Unfang alles Denkens, alfo nod nist Selbft- 
denken iſt. Dies erfte Object alles Denkens, was evft gum In⸗ 
Halt des Denfens werden foll, fteht dem Denker vielmehr nod 
entgegen, als daß es fdjon bas Denfen felbft ware. Died ale 
lem Denken und allem Begriff ooraus Setende, von welchem 
bie Pbhilofophie ausgugehen Hat, um oon. thm zur Potenz gu 
gelangen, welche Potenz danw badurd wor allem Umſturz ges 
ſichert iſt, bab fle eben dad Sein ſchon zu ihrer Vorausfegung 
hat, died rein Getende tft nichts Andered als bas rein Exiſti⸗ 
tenbde, welded Fein Wefen auger bem Sein an ſich hat. Dies 
Sein ift gundhft dad Starre und Unbewegliche, das gu über⸗ 
winden die Aufgabe deS philofophifden Gedanfeys ift. Denn 
obwohl einmal nights war al8 dies reine Sein, welded reell 
bad Erſte ift, fo muß es dod ein Mittel geben, davon Hinwege 
zukommen, ba nod Anderes exiftict und geworden if, Was 
aller Potenz voraus bas Seiende ift, dad ift zugleich erſt dad 
wahrhaft Seinfiunende. Die alte Dogmatik fand den Begriff 
Gottes eben darin, pap er fet, wie fie durch viele ihrer For⸗ 
mein, wie: in deo substantia et existentia unum idemque 
Sunt, u. a. gu erfennen gab. wig ift dad Sein, indem Gott 
iſt, ehe er. fogar ¢8 ſelbſt gedacht hat. Dad emige Sein Gots 
tes fommt fogar feinem eigenen Gebanfen voraus, welches 
Selling aud das blind Exiftirende nennt. Die Ewigkeit Got- 
te3, ohne die ex nicht Gott fein koͤnnte, aber durch die er Fela 
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nedinegs Gott ift, dlefe grundlofe, jedem Gedanfen zuvorkom⸗ 
mende Ewigkeit ift nur Moment und AuMangspunk (terni- 
hus a quo), ein Abgrund, in dem keine Wiſſenſchaft ift; und 
bie Wiſſenſchaft Gat aud ſogleich von ihr Hinweggugeben. Dae 
purd aber, daß fic dad Sein als Herr eines andern Seins 
fleht, wird e8 aud ſchon Here bon feinem unvordenfliden Sein 
ſelbſt und vermag dariber Hinweggufommen. Dieſe erften Aus- 
fuͤhrungen, die Schelling ſelbſt als nur hypothetiſche gelten lag, 
verweilen nod auf dem Standpunkt ber blos negativen Attri⸗ 
bute, wie benn dle Soentitat oon Wefen und Sein anfaͤnglich 
nur int negativen Sinne genommen fein foll. Dieſe Verneinung 
wird aber nur gefegt, unt son ihr Sinweggufommen und aur 
Poktion yu gelangen. Hinwegzukommen von ihr ift aber eine 
Nothwendigkcit, weil mit dem bloßen actus purus bed Seiné, 
bet weldhem Spinoza fieben geblieben, nichts anjufangen iſt. 
Nimmt man an, es erfdeine bem Sein (welded aud als Sub⸗ 
fect genannt werden fann) ober dem mit dem Sein identifden 
Wefen (welches aber darum wiht ald Ween unterſchieden wer- 
ben Fann) in ihm felbft die Moͤglichkeit, ein Anderes bon dem 
gu fein, was es feinem unvordenklichen Sein nad ift, fo wird 
die exfte Folge davon diefe fen: daf dem Sein hurd die Er⸗ 
ſcheinung eines andern Sein’ fein unvordenflides Sein zuerſt 
Gegenftdndlid) wire, wad es bis jest nocd nicht war. ened 
Sein, der actus ſeines Criſtirens, tft deur wit dent Sein iden⸗ 
tiſchen Wefen aug nur nothwendig, fo lange ihm dies Srifti- 
sen nicht gegenfldndlih ift. So wie dad Sein ihm gegenftind- 
lid) wird, unterfdjeivet es auch ſich fel6ft als bas feiner Natur 
nad) nothwenbdig Exiſtirende von feinem nur in actu, alfo nur 
qufallig nothwendig Griftivenden. Die Natur bes nothwendig 
Criſtirenden bringt fade dieſes mit ſich, actu gu eriftiren, fogat 
che es ſich felbft denkt. Der actus des Griftivens fommt fes 
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gar ihm fel6ft gubor, ed ift fein, ehe es ſich denkt (unvorbdent- 
Tih). Das Sein ift ihm aber das Nothwendige, wofür es 
nichts Fann (existentia inevitabilis). 

Die Uufheblihkeit des unvordenfliden Seins erſcheint als 
nothwendig, um zum Begriff zu gelangen. Indem es uͤber den 
bloßen actus des zufaällig Exiſtirenden hinausbrach und tran⸗ 
ſcendirte, wurde es ſofort auch frei gegen dies Eriſtirende. Um 
als Herr des dem unvordenklichen Sein entgegenzuſetzenden Seins 
ba gu fein, war nichts weiter gu ſetzen ndthig, als dad Wol⸗ 
Ten, wodurd) es zugleich gum Herrn ded unvordenfliden Seins 
felbft wurde. Durd die Negation, welche in dieſem Wollen 
enthalten ift, erfdeint bas Gein erft al8 das bennod Unauf⸗ 
bebliche, indem es dadurch feine Zufaͤlligkeit tilgt, und ſich als 
pas nicht Nicht⸗ ſein⸗-koͤnnende bewaͤhrt. Es eriftirt feat niche 
mehr blos actu, ſondern iſt das sua natura nothwendig Erxi⸗ 
rende (das Göttliche) geworden. Schelling bemerkt an dieſer 
Stelle, daß er hier den Ausdruck Gott und göttlich ſchon 
brauchen fonne, nachdem in dem unvordenklich Seienden fon 
der Herr erkannt worden. Denn die Gottheit als folche be⸗ 
ſteht in nichts Anderem, als in der Herrlichkeit, in dem 
Herr fein über dad Sein, und es erſcheint ald die Aufgabe ale 
lex PBhilofophie, von bem blos Seienden gum Herrn des 
Seins gu gelangen. So anſchaulich aud dicfe Gedankenbes 
wegung if, fo fann man es doch nur ale eine willfiirlide und 
Hypothetifde Annahme betradjten, weldhe diefe als Wollen ſich 
Gufernde Negation in bad unvorbenflide Gein hineinbringt. 
Denn gedankenmagig Gergeleitet Hat es Schelling auch in fete 
nen fpdteren Ausfuhrungen nicht, obwohl es als das wichtigſte 
Moment erfdeinen mus, den Grund diefer Bewegung, ohne 
welche gar keine Entwidelung ftattfinden koͤnnte, in wiſſenſchaft⸗ 
licher Rothwendigkeit erfdeinen zu laſſen. Hegel Hat freilich, 
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Bei aller feiner logiſchen Schaͤrfe und Groͤße, ebenfalls nidht ver- 
modt, die Stelle gu begründen, auf welder im Sein dad 
Nichts fi fo geltend macht, um gum Werden treiben gu 
fonnen. Diefe bret erften Begriffabeftimmungen dev begel fen 
Logif, mit weldhen jest die felling {chen drei Potenzen dod 
eine unldugbare Verwandtſchaft haben, entwickeln ſich im Grunde 
aud) nur aus einer hypothetiſchen Annahme. 

Die Lehre von den Potenzen ift die wichtigſte Grundlage 
ber neuen felling fden Philoſophie, und befonders feiner Of- 
fenbarungéphilofophie, bod) erfdjeint fle nod) nicht fo logiſch 
ausgebiloet, um fiber dte Hhpothetifde Annahme ober ber vad 
intellectuelle Unfdhauen hinausgekommen gu fein. Die intellecs 
tuelle Anſchauung, die in der erſten Philoſophie Schelling's 
eine fo bedeutſame Rolle ſpielte, muß auch in feinem neuen Sys 
ſtem wieder mebrfad die Stelle bes logiſchen Denkens vertreten. 
So find auch feine bret Potengen, auf denen das ganze Ges 
baͤude ber pofttiven Philofophie berubt, vorzugsweiſe nur durch 
bad Organ hed intellectuellen Schauens erkennbar. Dad reine 
Sein, bad durch den Widerftand her Megation eine Potenz in 
fi befommt, fieht ſich, indem es felbftftandig geworden ift, da⸗ 
durch zugleich als Herr einer gweiten Möglichkeit. Es wird 
ndmlid bas, was im Sein als Wefen ift, nur getrennt und 
befreit, und durch dieſe Befreiuug fir fich gefebt. Das als Wes 
fen gefegte Sein ift nur al8 bas fein Könnende gefegt, dad 
aber feine vollftindige Freibeit gegen das Sein erft auf feiner 
pritten Entwidelungsftufe erhalt. Als diefe dritte Moͤglichkeit 
erſcheint 8, ſich als Geift su fegen, bas heißt: al8 das vom 
Gein befreite, nach feinem eigenen Willen fein und nicht fein 
Koͤnnende. Auf dieſer dritten Stelle erfeheint bas unvordenk= 
lich Setende als bas fein Wollende, in welchem eben darum ber 
Schluß ift und alles Bufanftige und fein Gollende beſchloſſen 
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liegt. Das unvordenkliche Sein ift auf dieſe Art Herr ſeines 
Wefens geworden. Der Gedankengang ift alfo ver: daß fid 
pas unvordenflide Sein in bad feiner Natur nah nothwendig 
Griftirende gu erbeben Hat, welches allein ihm aber nod) nicht 
bie Freiheit giebt, ſich ſeines erften Sein’ yu entfdlagen und 
an die Stelle bed blinden ein freies, burch fich felbft als noth⸗ 
wenbig geſetztes Sein zu fepen. Hat ſich aber dad Sein in 
biefe feine Shee erhoben, fo ift es nun erft wirklid Gott. Ale 
das blos unvordenklich Seiende war es blos der Meaterie nad} 
Gott, blos fubftantiel, wie Spinoza Gott gefaßt hat. Das 
feiner Natur nad nothrendig Eriftirende, bad aber ber Eris 
fieng nicht bedarf, ift erft ber wirklide Gott. Gott als Geift 
wirh jedod) bier gugleid) fo beftimmt, nicht ausſchließlich Geift 
au fein, ſondern Gott ift der freie Geift, der aud an ſich alé 
Geift nidt gebunden ift, und died ift erſt dad Ueberſchwaͤngliche 
im Begriffe Gottes. Der Geift ift nur die Perſönlichkeit Got⸗ 
te8, nicht der ganze Gott. Die pofttive Philoſophie hat fomit, 
wie Schelling ausdrücklich bemerkt, die eigenthümliche Ausgabe, 
nicht die Exiſtenz Gottes, ſondern nur die Gottheit des Criftis 
renden béweifen au duͤrfen. Zugleich bedarf fle fofort gu ihrer 
Entwidelung ved Begriffes der Perſonlichkeit Gottes, und 
tritt damit durch einen Schlag uͤber die Stufe de3 Pantheismus 
Hinaus, deffen die bisherige Theologie noch immer nicht entſchie⸗ 
ben Meifter geworden. “Denn ba ohne bas vorausgehende blinde 
unvordenkliche Sein Gott. gar night Gott, nicht Herr des Seins 
fein fonnte, fo ijt dadurch auch der Begriff feiner Perſoͤnlich⸗ 
keit geſetzt, denn Perſoͤnlichkeit ift Herrſchaft uber das Sein. 
Jenes Sein aber, in dem Gott ohne fein Buthun ift, das ihm 
ſelbſt voraus ift, ift nut ein Gedanke ded Augenblids, oon dent 
fogleih Hinweggegangen wird. Indem Gott in diefem Seis iff, 
weip er, daß er dod darüber hinaus feiner Matur nad das 
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nothwendig Griftixende ift, und bad ift feine Gottheit Bon 
Ewigkeit feht ex fid als Herren, fein unvordenkliches Sein aufs 
gubeben oder vielmehr gu ſuspendiren, damit es ibm mittelft 
dieſed nothwenbdigen Prozeſſes gum goͤttlich nothiwendigen Sein 
werde. Grft al8 Herr eined von dem ſeinen verfdhiedenen Seins 
ift Gott gang oon fich felbft hinweg, und darin befteht fir 
Gott die abfolute Freiheit und die abſolute Seligkeit. Er fann 
fi 3u bem Suspendiren feines actu ewigen Seins mur ent- 
fatieBen wegen eined bon ihm verfdjiedenen Seins, dad Gegen⸗ 
genftand feined Wollens fein fann. Waͤhrend ber Gott der nee 
gativen Philoſophie als das Letzte ded Begriffs erſcheint, als 
das nur an Sich felbft Haftende und Zehrende, fo fehen wir 
Hter erft Gott als den grofen Seligen (welche Bezeichnung 
Pindar’s angeführt wird), weil er immer mit etwas auger fidh 
beſchaͤftigt ift. Schelling bemerft hier überhaupt, wie in der 
an fid) Haftenden Natur nidjt die Glückſeligkeit liegen koͤnne, 
und führt dad Wort Johannes bon Miller's an: „Ich bin nur 
glücklich, wenn ich producire,” und Göthe's: ,, 3d denfe nur, 
wens ic) productre! “ ; 
Diefe erften Grundbeftimmungen ver pofttiven PHilofopbhie, 
welche wir bier angegeben haben, bilden dann den Webergang 
gu den Lehren bon der Weltſchöpfung, der Menſchwerdung Got= 
tes und ber Trinitaͤt, und fuͤhren fomit unmittelbar auf dad 
Gebiet der Offenbarungs = Pbhilofophie elbſt hinuͤber, die ſich 
durch die neuen Entwickelungsprincipien, auf welche fle ſich gruͤn⸗ 
det, mit Recht den Namen einer neuen Wiſſenſchaft beilegen 
kann. Da ſich aber Schelling noch nicht entſchließen zu koͤnnen 
ſcheint, ſeine Vorleſungen dem Druck zu übergeben, ſo wird 
ſeine neue Philoſophie noch lange nur ein Gegenſtand ſchwan⸗ 
kender Geruͤchte bleiben. Es waͤre wenigſtens dankenswerth, 
wenn er ſeine Lehre von den Potenzen, durch welche ſich die 
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pofitive PBhilofophie am entfchiedenften und grundthimlidften 
gegen die negative und hegel'ſche herausgeſtellt bat, in der bon 
ihm felbft herrührenden originalen Entwidelung veroffentlichen 
wollte. Zwar bat er, nah dem Schluß feiner sffentliden Bore 
lefungen, in einem befonderen Grivatvortrag einem ausgewähl⸗ 
ten Kreiſe son Freunden und Schülern die Potengenlehre wört⸗ 
lich tiberliefert, aber es fdeint nicht mehr dem heutigen Stand⸗ 
puntte dex Wiffenfdaft gu entſprechen, daß es Bevorgugte und 
augerlefene Gpopten in einem philoſophiſchen Syſteme geben 
folle. Gerabe die Potenzenlebre, welche fo ausnehmend ſchwierige 
Entwidelungen darbietet, ift hei Schelling's öffentlichen Vorle⸗ 
fungen keineswegs fo gur Evidenz gefommen, daß alle Sweifel 
dagegen befeitigt worden waren, und dod) bangt bon ihr ber 
Gortgang ved Gangen ab. Diefe neue Pringipienentwickelung, 
welde fo leicht Dtipverftindniffe erregen und dunkel bleiben 
kann, follte Selling, da er doch Feine Gebeimwmiffenfdaft gruͤn⸗ 
den will, fo bald als miglicdh, in der ausgebreitetiter Weife, der 
Oeffentlichkeit dex wiſſenſchaftlichen Discuffton unterwerfen. Mit 
den theologifden Ausführungen der Offenbarungspbhilofopbhie 
felbft ift es vielleitht nod) eine andere Gade. Die orthoder 
myſtiſche Tendeng derfelben Hat ſich nod nicht fo mit dent wife 
fenfchaftlichen Geiſt ber Gegenwart ausgeglichen, daß eine frete 
Erdrterung daruͤber gu einem erfreulichen Refultat fahren wirde. 
Daf aber Sehelling’s Geift nod der alte an erhabener Flug⸗ 
fraft und innerer Dichtungsfuͤlle fel, zeigte fic in den glaͤnzen⸗ 
den Entwidelungen über Mtythologie, und beſonders Aber die 
griechiſchen Dipfterien, in welchen Schelling den Durdgang des 
Voͤlkerbewußtſeins zur chriſtlichen Offenbarung auf eine hoͤchſt 
eigenthiimliche Weife gu Legritnden gefudt Hat. Seine neue 
Philofophte legt ſich Aberhaupt vorlaͤufig in diefen beiden Thei⸗ 


§24 


len, der Offendarungephilofophie und der PHilofophle ber My⸗ 
thologie, auseinander. — 

Ein eigenthimlides Slement in unferer Beit tft die philo⸗ 
ſophiſche Betrachtung der Geſchichte geworden, und°der deut⸗ 
ſche Geiſt hat ſich hier eine beſondere Disciplin geſchaffen, in 
welder er ben erhabenſten Tiefſinn ſeiner Combinationen ent⸗ 
faltet hat. Der ſchaͤrfſte Stachel in unſer Herz iſt die Betrach⸗ 
tung der Geſchichte, die allerdings aud einer beſtimmten Geiſtes⸗ 
anſchauung heraus vorgenommen twerden muß, ba dad Glos 
pragmatifde Hinundherblittern in der grofen Weltbibel ves 
Geſchehenen das Menſchliche wie bad Gottlidhe in der Geſchichte 
gleich unverſtaͤndlich laͤßt. Welches ift aber bad Princip foldhas 
Geſchichtsbetrachtung, bas den practiſchen Griffel der Klio zu⸗ 
gleich gu dem deutenden Scherftab fir die Geheimniſſe der Ver⸗ 
gangenbeit und Sufunft madt, weldhed ift die philoſophiſche 
Sormel, bie der hiſtoriſchen That fo gemachfen iſt, daß fle die⸗ 
felbe erflart, obne fte gu vernichten? ober fann bier weder Prin⸗ 
cip nod) Forme! gefunden werden nod nigen? Etwas Allge⸗ 
meined aber ift in ber Geſchichte, welded entweder aller Dinge 
Ginheit ijt oder nach ihr ſtrebt, wodurch fte fiir bie verſchieden⸗ 
fien Bediirfniffe des Gefehledts wie des Individuums etwas 
Ausreichendes, etwas Feſtſetzendes oder etwas Prophetiſches hat, 
und bald als Tragdvie, bald als ironiſches Weltgeridit, bald 
al Theovicee unfere Gemither Lewaltigt. Dieſes Allgemeine 
gu erfennen, es nennen es die Ginen Philoſophie der Gefcdhidte, 
bie Andern Grundlage, Gliederung und Beitenfolge der Gee 
ſchichte, die Andern Geift ber Geſchichte. 

Die Wiſſenſchaſt vom Geiſt der Gefdhichte iſt eine aͤcht 
deutſche, ihre Ausbildung gehört unferer Beit. Bon zwei Seis 
ten Hat es uns gezogen, die geheimen Kraͤfte und Maͤchte, die 
| unfere Menſchheitsentwickelung bedingen, uns zur Anſchauung 
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und in eine gewiffe Norm gu bringen. Bon der einen Seite 
bie ungebeuere Bewußtwerdung, bie das Seitalter in dad Sy⸗ 
flematifiren alled Lebend geſtuͤrzt Hat, die, den Begriff ver Gee 
ſchichte fudjend, die Geſchichte als einen Begriff, als ein logis 
ſches Mechenerenmpel, als die Paragraphenauseinanderlegung et» 
ned confiruirenden Gottes, feftftellt und firirt. Diefer abſchlie⸗ 
fenden Richtung, die mit ber Vergangenheit fertig geworden ift, 
bet allem ihrem Grnft und ihrer Tiefe leichtſtnnig oder ftumpf 
genug, nicht an die Zukunft gu denfen, diefer fieht die andere 
gegentiber, die man die prophetifde zu nennen veranlaßt iſt. 
Auch die prophetifhe Sudung in unfern heutigen feltfamen 
modernen Herzen treibt uns in die philofophifdje Combination 
der Geſchichte hinein. Died ift die St. ſimoniſtiſche Geſchichts⸗ 
philofophie, welche die der Zukunft ift, wie fle aus der combi⸗ 
nirten Bergangenheit zu einer allgemein befriedigenden Epoche 
des Völkerlebens entwidelbar gedacht oder getraumt wird. Bei⸗ 
berlet Art der Betrachtung, die aus ber Confequeng bes Bee 
griffes, und die aus dem Geſichtspunct der Zukunft, find gleich 
gefaͤhrlich fir die freie und gewinnreiche Bewegung auf dem 
hohen Meer ber Geſchichte. Die eine, welche die Gefdhichte 
Grau in Grau malt mit den Farben eines beftimmten Syſtems, 
ertodtet alle indivibuelle Entwidelungsfabigkeit bed Geſchlechts, 
ohne dle es überhaupt keine Welthiftorie gegeben haben wiirde, 
ja fle ertddtet, möchte ich fagen, alle Matur in der Geſchichte, 
indem fle aud den Thaten logiſche Momente, aus den Menfhen 
Seiden, aus dem waltenden und Iebendigen Gott einen nothe 
wendig ſich vollbringenden Prozeß macht. Die andere, welche 
mit bem Morgenrothshaud ber Zukunft malt, laͤßt diefe ferne 
Aurora zugleich zur Brandfackel werden, an welder Aled vere 
lodert, was die Welt bon bisher beftehenden Formen und Bus 
ſtaͤnden, von bisher gekanntem Menſchheitsglück, in focialer, ethi⸗ 
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fer und geiftiger Lebensbedeutung, befeffen. Auf welche dies 
jer Hohepunkte fiellen wir uns, um und in ber Weltgeſchichte 
qu begreifen, und ble Weltgeſchichte in uns? Hieße Philoſo⸗ 
phie ber Geſchichte nichts weiter als das Denfen der Gee 
fhidte, woblan, fo laßt und PBhilofophen der Gefchichte fein, 
denn wie vermoͤchten wir in dem Gefdjehenen aber bad Denken 
hinauszukommen, tweldjed das Erfte und das Lewte tft! Aber 
pas Denfen muß fo fret fein, wie die That. Der Begriff der 
Moje muß die Rofe felbft fein. Die Form darf nidt Formel, 
per goöttliche Geift ber Geſchichte barf nidt menſchliches Syſtem 
werden! 

Hegel Hat in feiner „Phaͤnomenologie des Geiſtes“ und 
nadhber in feinen afademifden Borlefungen, die confequentefte 
und auf bad Ueuferfte getrichene Durhfahrung eines pbhilofo- 
phiſchen Shftems der Geſchichte gegeben. Namentlich in ber 
PBhanomenologie ftehen grofartige Ideen wie ein Aghptifder 
Vpyramidenbau, ait den Grabern ganzer Gefchlechter und Kö⸗ 
nigsſtaͤnme in feinem Schoofe, da. Aber uns wird, nad) den 
eeften erhabenen Schauern, wieder fo eng und unheimlich dabei 
gu Muthe, als Hatten wir uns beifommen laſſen, den leben 
Gott felber gu fhulmeiftern. Wir find an bas Ende aller Ge⸗ 
ſchichte gefegt. Der Begriff iſt bie Sventitat von Anfang und 
Ende; die ſich ſelbſt bewegende Idee, fobald fle im Begriff 
qu fich felbft gefommen, hat dad Unglid, hamit alle geſchicht⸗ 
liche Bewegung aufzuheben. Zwar darf man Hegel nicht den 
Vorwurf machen, bag, inden er ble Gefdhichte a priori cons 
firuirte, er fid) nicht. der hiſtoriſchen Lebensfülle felbft bewußt 
und berfidhert geweſen fet. Wher bie Lebensfalle mußte Syſtem 
werden, und die Gefdhicdhte, obwohl als ber Prozeß ded Abſolu⸗ 
ten entfaltet, trug ſchwer an ben Rategoricen des fubjectiven 
Geiſtes, die fle annehmen mufite, denn welcher abfolute Gee 
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danke ber menſchlichen Syſteme ware nicht behaftet mit ber 
Form der endlichen Subjectibitaͤt? Dieſe Philoſophie der Gee 
ſchichte, die man auch eine Geſchichte der Philoſophie nennen 
koͤnnte, war der Philoſophie förderlicher als her Geſchichte. He⸗ 
gel gerieth durch die hiſtoriſchen Geſichtspuncte in der Phaͤno⸗ 
menologie recht in die Mitte ſeines eigenen Syſtems hinein, das 
er nachher aufführte als eine organiſch gegliederte Denkge⸗ 
ſchichte, die fertig geworden iſt. Die Weltgeſchichte iſt fein phi- 
loſophiſches Syſtem, fle iſt ein lebendiges Kunſtwerk. Sm 
Kunſtwerk iſt die ganze Freiheit und Allgewalt ver Indivi⸗ 
dualität nachgelaſſen, die Wunderblume der Perſönlichkeit 
ſteht in Blithe. Die Individualität iff das Gottwohlgefaͤllige, 
Gott Hat feine Greude und fein Sdaufpiel daran. In der 
Weltgeſchichte ift nists als Individualitaͤt, Volf, Menſch, Vers 
haltnig und Schickſal find hurd) die Individualitdt in Bewes 
gung, in Kampf und in Ideenverbindung gefegt. Der Streit 
um die Rechte und Geltendmadhung der Indivioualititen ift die 
Geſchichte. Ein Kunſtwerk voll Streit und Haber, und doc 
darüberſchwebend der Friedensgeiſt ved herrſchenden Gottes, der 
genau Epoche gegen Epode abgringt und dod wieder aneinan= 
ber Eniipft, wie ein cykliſcher Dichter. Und da ift auch der ſpie⸗ 
lende Uugenbli€, der Zufall, vem in dex Gefchichte, wie im 
Kunſtwerk, fein Recht nicht gang geldugnet werden darf, worauf 
fhon Herbart, gegen die philofophijde VBegriffsverfteinerung ber 
Geſchichte, treffend aufmerkſam gemacht hat! 

Die Geſchichtſchreibung, die als ſolche am entſchieden⸗ 
ſten des Standpunctes des Kunſtwerkes bedarf, iſt in der 
neueren Zeit auch in Deutſchlaud durch mehrere bedeutende Ta⸗ 
lente vertreten worden. Der künſtleriſche Charakter der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung hat ſich in der letzten Beit am ſchönſten in dest 
Darftelungen bon Leopolh Ranke ausgebildet. Diefer His 


ftorifer erſcheint alS Melfter in ber Kunſt, die Geſchichte au ins 
pivibualiftren, und die Perſonlichkeiten in einer reizenden Wech⸗ 
ſelwirkung mit den allgemeinen Berhaltniffen zu zeichnen. Seine 
Geſchichtsanſicht tft umfaffend, und die inneren PBrincipien der 
Seit, die ex barftellt, tief ergrindend, nur da, wo feine Darſtel⸗ 
Iung mit ben Gaden der neueſten Politi® ſich irgendwie ver⸗ 
ſchlingt, nicht tmmer vorurtheilsfrei, fondern einer zweifelhaften 
Richtung hingegeben. Die abgeſchloſſene Vergangenheit behan⸗ 
pelt ex aber in ber Regel freifinniger, als diejenigen Verhaͤlt⸗ 
niffe, die nod) mit der Gegenwart zufammenlaufen oder einen 
Einfluß auf dtefelben ausiben fonnten. Dod weiß er aud) die 
gweidentig ſchillernden Seiten feiner Auffaffung mit hiſtoriſcher 
Gruͤndlichkeit zu bededen, und fid) unbefangen darin gu zeigen. 
Den hohen idecilen und mit einem plaftifden Talent ſich vere 
binbenden Standpunct, weldjen Ranke in der Geſchichtſchreibung 
einnimmt, fann man gwar Friedrid bon Raumer nidt zu⸗ 
erfennen, aber man darf darum feine Berdienfte um bie Aus- 
bilbung ber modernen Hiftorif nidt fo geringfdagig behandeln, 
wie e8 in der Tegten Seit Mode geworden zu fein ſcheint. Durd) 
feine Geſchichte ber Hohenſtaufen, die als ein hiſtoriſches Leſe⸗ 
bud) in alle Klaffen der Gefellfdjaft übergingen, Hat er bedeu⸗ 
tend dazu gewirkt, dad Intereffe der Deutſchen an ihrer Natio⸗ 
nalgeſchichte zu erweden. Freilich fann man in einer Beit, wo 
die Geſchichte nicht ohne die tragifdhe Sronie -eines Tacitus ges 
ſchrieben werden follte, nidjt mit dem Princip ſich einverfteher, 
aus welchem Raumer die Gefdhichte und die fle betwegenden Ge⸗ 
genfage anfteht. Raumer weiß fiir Alles Math in der Gee 
ſchichte, keine Gegenſaͤtze qualen, keine Raͤthſel ſchmerzen, keine 
normalwidrigen Charaktere verwirren ihn, und über Jedes muß 
ſein Haupt⸗ und Univerſal⸗Princip, welches er ſich in dem Satz: 
die Wahrheit liegt in der Mitte, erfunden, hinaushelfen. So 





bemüht ex fich, die Dimonen der Welthiftorie ledight auf vex 
fogenannten geſunden Menſchenverſtand gu reduciren, und fordert 
neshalb in ſeinen oft alljupopulaisen Geſchichtewerken ein Al⸗ 
led nivellirendes Raiſonnement zu Tage, an welchem die Ereig« 
niffe ſich allerdings klar genug abfpinnen, aber diefe Klarheit, 
bie fo leicht wit Alem fertig wird, giebt bod am Ende nur 
bad verworrenſte und unflarfle Geſchichtsbild ab. Gine ſolche 
Kiarheit Fann man den hiſtoriſchen Darſtellungen von Geinrid 
Leo nicht gum Borwurf machen, aus denen und im Gegentheil 
oft eine abfichtliche Unklarbeit entgegengutreten ſcheint, die gwar 
oft aus genialem Tieffinn Heroorgeht, aber durd bizarre Com⸗ 
binationen und Beleudtungen Haufig alle Geſichtspuncte ver- 
ridt, und aus dem Ginfadften dad Fremdartigſte geftaltet. In 
Leo Hat die liberale Geſchichtsbetrachtung, bon weldjer er guerft 
ausging, fic) mit fic felbft überworfen, und es ift eine Ver⸗ 
wirrung darüber in ihm ausgebrodjen, die auch in der legiti⸗ 
miftifdjen Gonftruction aller Weltbegebenhetten, heren ex fich be= 
fleifigt, keinen wahren Geiftedfrieden zuzulaſſen fdjeint. Dod) 
at ex Geſchichtswerke geliefert, deren Verdtenft im Gangen über 
alle Unfechtung erhaben, und die ihm den Ruhm eines unjerer 
erſten Hiſtoriker ſichern, wogu vornehmlich feine italienifdje Ge⸗ 
ſchichte gehört. Wie aber eine in ſich ſelbſt bedeutſame Indi—⸗ 
vidualitaͤt, eine hiſtoriſch miterregte und mitlebende Perſoͤnlich⸗ 
keit, dazu gehhrt, um mit dem Griffel Klio's die Weltbewegun⸗ 
gen zu zeichnen, zeigt ſich an allen hiſtoriſchen Darſtellungen 
Varnhagen von Enfe’s,.in denen eine ſinnige, ächt menſch⸗ 
liche Beſchaulichkeit mit einem merkwürdig feinen Taſtſtun und 
leiſen Weltfühlhörnern an bie Ereigniſſe tritt. In ſeinen per⸗ 
fonlicen Denkwürdigkeiten, die wir leider bis jetzt nur fragmen⸗ 
tariſch bon ihm befitzen, bat ex ſeinen Beruf, hiſtoriſche Ergeb⸗ 
niſſe au behandeln, mit einem far Deutſchland gum Theil nod 
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neuen Talent Bethatigt. Whe Lenophon die Anabaſts der zehn⸗ 
taufend Griechen ſchrieb, ſo Hat Varnhagen oon Enfe mit dere 
ſelben antifen Einfachheit, Umgringung und Beſcheidenheit, aber 
mit einer etwad waͤrmeren duftigeren Farbengebung, manche 
Verhaltniffe und Perſoͤnlichkeiten ver neueren Geſchichte aus 
eigner Anſchauung Hingeftellt. In feinen Hiftorifden Biogras 
hieen zeigt fic) dad Talent der feinften Durddringung und 
Begrangung, verbunden mit der fauberften Ausmalung, oft auf 
vas Erfreulichfte. Der Scharffinn, die geheimften Zuſammen⸗ 
hange gu entziffern, wird bier nur hurd) die Pietaͤt gegligelt, 
welche bei Barnhagen von Enfe cine Art oon religidfer Bedeu⸗ 
tung hat. Dod wird dabei eine allzu aͤngſtliche Behutſamkeit 
oft Schuld, daß feine Darflellungen nicht fo reich erfdeinen als 
fle e8 wirhlid find ober fein koͤnnen. Im Beſttz der gründlich⸗ 
ſten Hiftorifdjen Forſchungen, verfdymilgt er diefelben Ueber in 
per fiinftlerifdhen Cinbeit feiner Gemalde, ald dab er fie in der 
Schwere deB Materials yeigte. Die Gefdhichte lebt aber fiir 
ifn mehr in ihren individuellen Verknuͤpfungen als in dem 
ideellen Sufammenhang des Ganzgen, dev zwar feinem Bewußt⸗ 
fein nicht fremd ift, aber al8 ſpeculatives Element nicht auf- 
fommt, fondern bem plaftifden Sntereffe dex Geſchichte nachſte⸗ 
Hen muß. — Ware eB hier unfere Uufgabe, die deutſche Hifto- 
rif dberhaupt in ihren dieljettigen und bedentenden Leiſtungen 
zu charafterifiren, fo würden wir an den Urbeiten von Schloſ⸗ 
fer, Quden, Dahlmann, Wilken, Stengel, Rommel, 
Preuß, Langenn, L. von Orlich, Benfen und bielen Ane 
Dern das Bild einer wiffenfdaftlidken Beftrebfamfeit und Gee 
diegenheit gu zeigen haben, wie fle faum nocd bei einem an- 
dern Volke angetroffen wird. 

Zum Schluß diefer Vorlefung wollen wir noch einige Bee 
merfungen über die religidfen Suftande der Gegenwart machen. 
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In unferer Seit ift ein Princip gewaltiger geworden als die 
beiden Maͤchte des Mtittelalters, Kirche und. Staat, es jemals 
waren, died ift bad Princip der Individualität, in deren 
Bereich aud) die Religion immer mehr und mehr verfink, nicht 
nur um ſich dadurch unabhaͤngig zu madden von kirchlichen wie 
weltlidjen Ginwirfungen, fondern aud) fiber die trabitionell ges 
worbenen Schranken der Confefftonen fic) wahrhaft geiftig au 
erheben. Ginen Schritt zur UnerFennung der Indivinualitat an 
Gebiete ded Religtdfen hat Preußen fon vor Jahren durd die 
Union der proteftantijden Rirdhe gethan, unbewußt dazu ges 
trieben durch den Beruf einer boranfdreitenden modernen Macht, 
welchen die Gefchidhte dicfem ihrem jugendfraftigften Staat aus⸗ 
erfehen. Es war natürlich, bab damals die neuen Lutheraner, 
denen es um den Buchfiaben der chriſtlichen Seligkeit fireng gu 
thun war, eine allgemetne Erfchittterung des kirchlichen Lebens 
oder ſchon die Aufhebung ver Kirche felbft befiirdteten und be⸗ 
klagten, und daß fle die unirte Rirche fiir Feline Kirche mehr 
gelten laſſen wollten. Gie erhoben gegen die lare Obfervan 
namentlich bet ber Grtheilung und Auffaffung bes Abendmahls 
auf die nämliche Weife thre Oppofitionsftinime, wie fpater es 
bie ftabilen und rebolutioniten Ratholifen gegen die in det 
preußiſchen Landen üblich gewordene laxe Obſervanz bei den 
gemiſchten Ehen gethan. Gs ift bemerkenswerth, daß die neues 
ften religiöſen Wirren der moderuen Menſchheit gerade an den 
beiden chriftlidjen Sacramenten, Whendmahl und Che, welche 
am tieffter in dad PBringip der Indivinualitdt cingrelfen, gum 
Ausbruch gefommen find. Durch die grdfere Breigebung die⸗ 
fer Sacramente an die Sndividualitat und deren eigenthümliches 
Bedürfniß mag fic) allerdings ber facramentale Charakter we 
nigftens in bem firdlidien Sinne verwiſchen und wie die Unton 
beim Abendmahl die religidfe Deutung der Perfonlichkett Aber= 
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TAGE, fo Hat es hinſichtlich der Che urfpetinglid)- im Gedanken 
ber proteftantifijen Kirche gelegen, diefelbe als cin individuelles 
menſchliches Band gwar heilig au ſprechen durch den Segen der 
Rixche, aber nicht die Indinidualitit der Ehe in die allgemeine 
typiſche Nothwendigleit ned Sacraments aufguldfen. 

Die Harmonifche Incinsbiloung der lebendigen Individua⸗ 
litaͤt mit den allgemeinen Mächten des Staats unb der Kirche 
bat allerdings aud) den Rerun katholiſcher Weltanſchauung 
ims Mittelalter gebiloet, nur mit dem Unterſchiede, daß die 
Individualitaͤt gu der liebevollen Freiwilligheit, mit der ſie 
fid bamalé in die allgemeines und vorgefundenen Beqriffe 
aufloͤſte, gewiffermafen geswungen wurde durdy bie Hinweiſung 
auf ewige Verdammniß ober Belohnung. Dagegen will in eis 
ner neuen Bildungseyoche der Menſchheit die Sndividualitaͤt 
ſelbſtaͤndig und fret aud fid) die allgemeinen Zuſtaͤnde exzeugen, 
in denen fle ruben und fid) bewegen foll, oder fle will die Bere 
nunft der Perfsnlichfeit in der Bernunft dex Weltordnung wie⸗ 
ber finden und mit berfelben im GinFlang fleben nicht um fens 
feitigen Lohnes willen, fondern um dad Reidy Gottes in einer 
in ſich felbſt befeiedigten und gefunden Realitit auf Erden gu 
verwirklichen. Die harmoniſche Verwirkligung des Reiches Got⸗ 
tes auf Erden Hat durch die katholiſche Weltanſchauung nicht 
zu Stande gebracht werden können, weil dieſelbe ded freien Prins 
eipS ber Individualitaͤt ermangelte. In der katholiſchen Kirche 
war ein Gottedfrieden der Perſonlichkeit gegeben, der unendlich 
viel Erquickung ausathmete, aber dieſer Frieden war um Ver⸗ 
luſt der Freiheit gekauft und die Minneinbrunſt, mit welcher 
die Individualitaͤt ihre Rechte hinopferte, gab doch nicht den 
vollen Genuß, dadurch an der allgemeinen Subſtanz her gett 
lichen Idee ſelbſt ſich gu erndbren. Der Katholicismus hat die 
vernuͤnftige Harmonie und Durchdringung mit den welilichen 
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LebenSelementen nidt gu erreichen vermodt und darum twar es 
ein falſcher Frieden der Perjsnlichkeit, ein triigerifcher Legitts 
midsmus, ber aus dems Gedanfen diefer Kirche Hervorging, um 
bie Gemither mit formeller Beſchwichtigung Aber ben verfluͤch⸗ 
tigten Befig ber realert Lebensgüter gu troften. Der Gottess 
friederr ber Perſoönlichkeit in der katholiſchen Kirche zerſchellte 
aud) wieder an ben hiſtoriſchen und bargerlichen Trennungen, 
wel@e bas beftandig gwelfelbafte und angefodjtene Verhaͤltniß 
bon Kirdhe und Staat hervorrief. Görres empfahl und frets 
lid) mit nachdruͤcklichen Worten das mittelalterlide Benehmen 
zwiſchen Papſt und Kaifer als Mufter, indem er im Athana⸗ 
fius ©. 30 ff. fagt: „Auf der Synode (von Chalcedon) wurde 
als Norm und Megel anerfannt, gegen die canonifdjen Berfii- 
gungen dicfe fein weltliches Gefeg gelten; dle Enifeslichen Be⸗ 
amten Hatter bem ihre Suftimmung gegeben und demgemäß 
atte Marcian alle kaiſerlichen Gefege, dte mit den Canonen int 
Widerfprud fiinden, fdr erſchlichen und ungültig erflart. 
Wenn in det Folge in eingelnen Gallen die Kaifer Gefege Aber 
disciplinariſche Gegenftande erließen, dann erflarten fle ausdrück⸗ 
lich, wie fle nur in ber Cigenfdjaft als Schiemberr bee Kirche 
und Handhaber det alten Kirchenordnung ſolches ſich erlaubten. 
Aus dieſem Grunde waren haber aud) Berufungen von Bere 
fügungen der geiſtlichen Gewalt in ſolchen Ungelegenbeiten an 
bie weltliche ber Raifer nicht geftattet; ein Synodalbeſchluß aus 
ber erſten Haͤlfte des bierten Jahrhunderts verorbnet ausdrück⸗ 
lid, daß ein Geifilidser ober Biſchof, der oon feiner kirchlichen 
Behoͤrde abgefegt, ſich nod an ben Kaiſer wende, nie wieder 
feine Stelle erlangen folle und den Kaiſern ftel night ein, dage⸗ 
gen Einſpruch zu thun, ſondern fle Handhabten ble Kirche in 
diefem ihrent unbeftreitharen’ Rechte. Das find Thatſachen, au 
benen fede Kirchengeſchichte die Belege liefert, und bie, welche 
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in folder Weife bie Wutoritdt her Kirde innerhalb ihres Ge- 
Bietes, im Gefuͤhle, daß ibre eigene mit ihr ftehe und falle, 
wiflig anerfannt, waren Gebieter, denen drei Welttheile gehorch⸗ 
ten, und die, wenn fie nicht ſich felbft begwangen, und ihren 
Willen unter eine höhere Macht aber ihren Häuptern beugten, 
durch feine menſchliche Gewalt gegmungen werden fonnten.” 

Gs fallt in die Augen, daß der Fatholifden Weltanſicht 
ein Medhanismus zum Grunde liegt, der vergebend in dex Ge⸗ 
ſchichte danach geftrebt Hat, organifd) gu werden. Denn orga- 
niſch fann man nicht nennen eit Berhaltnif son Staat und 
Kirche, das, obwohl fophiftifd) in einander uͤberſpielend, vod 
faum ju einer illuſoriſchen Einheit einen Moment lang gebdeibt, 
jede Ginbeit in ihrem Schooße aber nur durch bas Maͤrtyrer⸗ 
fhum der freten Perfdnlichkcit gu Stande bringt. Nachdem die 
Reformation der Indivibualitdt ote Keffeln der Kirche abgenom⸗ 
men, erwachten aud) auf dem politiſchen Gebiete die erften Le⸗ 
benszeichen der Revolution, denn die Reformation war bet weis 
tem mebr ein politiſches als ein religiöſes Greignif. Es bil- 
bete fich eine proteftantifde Weltanſchauung, in ber ſich der 
ganze Gefichtépunkt ber bisherigen Weltordnung nicht nur gei- 
flig, fondern felbft phyſtkaliſch veraͤnderte. Die Erde felber hatte 
eine andere Stellung zum Himmel angenommen durch Ropers 
nifus und Reppler, die Sonne war in hen Mtittelpunct ded 
Weltſyſtems getreten, und die Ideen der Menſchheit, die trabdi- 
tionellen ſowohl wie die new fic) entwickelnden, tradhteten eben= 
falls nad Organiffrung im verniinftigen Selbfthewuftfein. Wo 
die katholiſche Weltanficht zu mechanifiren geſucht, begann fest 
bie proteftantifdje bas Organifiven, das aber, vermöge der Ree 
action der kleinlichen menſchlichen Natur, nidjt rein und frei 
aus fic) felbft gu Werke gehen Fonnte, fondern feinen Durch⸗ 
gang nehmen mußte durch hie Rebolution, die dad Triebrad 
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ber neuen geſellſchaftlichen Entwikelung wurde. Der Prote⸗ 
ftantismus, indem er dad ſchwankende Verhaltnif zwiſchen Staat 
und Kirche völlig aufldfte, gab den erften Anſtoß, die organi« 
ſchen deen im Staatéleben zu geftalten, und in dtefe gleidibe- 
rechtigte Glicderung bed Lebendgangen follte auch die Rirdhe 
eintreten, mit Berluft threr hierarchiſchen Gewaltſtellung. Man 
muß daher bon der Annahme abfteben, daß die katholiſche 
Kirche innerhalb eines proteſtantiſchen Staats, in den ſte unter 
Bedingungen und Concordaten eingetreten, noch die aächte fa- 
tholiſche Rirde fet, wogegen ben Ratholifden auf der andern 
Seite die Behauptung überlaſſen bleiben mag, daß das Bür⸗ 
gerlichwerden der Rirde im Proteftantismus gar keine Kirche 
mehr fei. Wenn aber auch die proteftantifde Weltanſicht ihre 
Drganifationshefirebungen bid jept keineswegs bollendet und ſieg⸗ 
reid) durchgefuͤhrt Hat, fo läßt dod) ihre urfpriinglidje organiſche 
Tendenz nicht mehr ein mechaniſches Mebeneinanderbeftehen bon 
Kirche und Staat gu, in dex Weiſe, wie etwa Görres in ſei⸗ 
nem Athanaſius durchzufuͤhren geſucht, daß die Kirche ihre ei⸗ 
gene Sphaäre gegen den Staat habe und darin ſchalten und 
walten finne wie fle wolle, wenn fle nur bie Graͤnzen des 
Staats nicht beribre. Diefe Anſicht tft durd und durch eine 
illuſoriſche und wird nirgend mehr von den factiſchen Verhaͤlt⸗ 
nifſen unferer Beit anerfannt. Sobald die Kirche ſich in den 
Staat Hat hineinleben miiffen, ift fle auch mit demfelben in ete 
nen gemeinfamen Ideenverkehr getreten, fle vermag individuellen 
und nationellen Beziehungen fic nicht zu entwinden, und felbft 
ifr Dogma fann den Ginflugs eines focialen und politifden Be⸗ 
griffes gewinnen, wedhalb es bem Staat nichts weniger als 
gleichguͤltig bleibt. Ware es aber möglich, daß es in demfelben 
politiſchen Berbande ftatt eines organiſchen Verhältniſſes von 
Kirhe und Staat ein blos nachbarliched geben könnte, fo bes 
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bingt bod) aud die blofie Rachbarſchaft unter Umſtaͤnden, wo 
gewaltfame Erſchuͤtterungen auf dem einen Gebiete vorgeben, 
ein Interventlonsredht. Die Kinde ift aber keineswegs etwas 
Urfpringlidheds und Primaired gegen den Staat, wie dte fatho- 
life Weltanſicht fich gern überreden moͤchte und worauf Gir- 
res feine grofartigen theokratiſchen Grillen ftigt. Die Kirche 
als folche ift vielmehr aus den foctalen Bedirfniffen hervorge⸗ 
gangen und hat dle Anfinge in der Geſellſchaft gemeinfam mit 
vent Staat. ” 

Diejenigen, weldhe die Erneverung ber katholiſchen und 
proteftantifden Gegenftreite in unfern Tagen aus cinem relt- 
gibſen Gefichtepunct angefeben, handelten aber gewiß ebenfo 
unredlich als unridjtig daran; unredlich, weil fte cine Wufregung 
hervorbringen wolltén, deren unfere Zeit in Sachen der Religion 
nur allgu fabig iſt, und unrichtig, weil fle dadurch die bedeut⸗ 
fameren weltlichen und politiſchen Intereſſen Aberfahen, welche 
an dieſen Conflict der proteſtantiſchen Macht mit dem Katho⸗ 
lizismus ſich En&pfen. Mur etn alter verbrauchter Fanatismud, 
wie ifn Görres und dle andern baieriſchen PBolemifer in die 
Schranken ftellten, fonnte ber koͤlner Ungelegenbeit ein Intereffe 
ber Glaubenseonfeffton aufnsthigen, wahrend fir den, welcher 
unbefangen nur dle Beivegung einer Beitfrage darin fieht, nide 
die geringfte religidfe Bedeutung damit verbunden fein Fann. - 
Der Hobere Standpunct bel jenen Wirren war daher keines⸗ 
wegs ber confefftonelle, fonder der rein hiſtoriſche, ber bier 
fiir den Katholizismus fowohl, wle far den Proteftantiémus 
eine fdneidende und ironiſche Warnung erfennt. Der Kathe- 
lizismus Hat ſchon Langit die Zuchtruthe der Geſchichte empfin- 
den miiffen. Bit es wahr, was felbft Goͤrtes von einer Ent- 
widelbarfeit der katholiſchen Kirche redet, fo ift nicht eingufeben, 
warum es fte fo ſchwer anfommt, Sugeftindniffe an den hiſto⸗ 
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riſchen und ſocialen Fortſchritt bey Völker gu machen, und 
warum fle rationale Bewegungen auf ihrem eigenen Gebiet, wie 
die bon Hermes, fo unnachſichtig verkegert. 

Aber auc) der Proteftantismus hatte in der legten Beit 
Richtungen hervorgerufen, durch welche er faft die Rolle mit 
dem alten Katholizismus vertaufehte. Der Proteſtantismus war 
nad einer Geite Hin reactionndr geworbden und hatte die hiſto— 
riſchen Entwickelungskeime der modernen Welt, weldhe bie Ges 
ſchichte in ihn gepflangt, in einem offenbar Eatholizifirenden Pie⸗ 
tismus verſchlammt. Der Proteftanti8mus hatte fic in Mes 
actionébefirebungen verloren, ohne dod) ben Muth gu haben, 
fih geradezu und mit offener Lapferkeit dazu gu befennen, swie 
e8 einft ber Katholizismus in der Blithenperiode feiner Ges 
waltduperungen gethan. Es [apt fid) nicht Idugnen, daß durch 
gewiſſe Ausartungen des Proteftantismus, wie durch Pictismus, 
Mucerthum und wiffenfchaftlidjen Verſoigungsgeiſt, auf unferer 
Geite eben fo grofe Seandale vorgefallen und eben fo heftige 
Uebel augerichtet worden find, als jemals burch Clerus, Jeſuitismus 
und Hierardie auf ver katholiſchen Seite. Es hat in unferer 
Beit fogewannte evangeliſche Befirebungen gegeben, die den bes 
ften Willen Hatten, wahre Vesheerungen in der bon der Menſch⸗ 
beit erworbepen Cultur anguridten. Kunſt und Poeſie, bie ins 
Katholizismus Pflege fanden, wurden durch diefen PBroteftantis- 
nins als Sünden gegen den Heiligen Geift angefodten, und Gee 
wiffensfretheit und Denkfreibeit; auf welche ſich urfpriinglidy die 
proteftantifde Weltanfieht gegründet, wurden, wile es hieß, um 
der Meligion und dex Legitimitdt willen untergraben. Durch 
den pietiſtiſchen Schleim die aufldfenden Grundpringipten ded 
Proteftantismus gu confolidicen, war eine vergeblige Illuſion, 
pie gu einer ebenfo vergeblidhen Heuchelei hingeführt hat. Wie 
nun aber in manchen Perioden die tolle Gefchichte Ailes auf 
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bet Kopf ftellt, ald könnte fie nur dadurch die Welt auf die 
Füße bringen, fo gebardete ſich dem Proteftantismus gegenüber 
ber Katholizigmus als revolutiondy, indem ex die abftracten Fore 
men des Heutigen Staated annagte, wie Gorred im Wthanaftus 
mit feiner alten bewundernswürdigen Birtuofitit und Schlag⸗ 
fertigteit der Sprache und Jronie gethan. 

Wir diirfen wohl behaupten, daß in dew. gegenwaͤrtigen 
Moment auf keiner Seite eine ganz ungetrübte Weltan⸗ 
ſchauung beſteht, ſondern die ehemals ſchneidendſten Gegenfage 
waren vielmehr bis jetzt im Begriff faſt tumultuariſch in einan⸗ 
der überzulaufen. Will man ſich am Hah gegen den Brote- 
ftantigmus Iaben, fo miſche man ſich unter die. geheimkatholi⸗ 
fen Proteftanten, deren es felbft in den Reihen, die fewt tas 
pfer und eintradtig geſchaart ſtehen follten, eine grofe Anzahl 
giebt. WI man dad Feuer gegen hen Katholizismus geſchüͤrt 
feben, fo folge man, in den Syſtemen der neufatholifden Phi⸗ 
lofopben, der fpeculativen Bewegungslinie, welche Geifter, die 
fih dem urſprünglichen fortſchreitenden und proteſtantiſchen Leben 
nicht entgiehen fonnten, mitten in den Schooß der alleinſeligmachen⸗ 
ben Kirche hineingeleitet haber. Es bleibt nichts dbrig, ats daß eine 
energiſche und frudjtbare Organifation unferes Staatélebend felbft 
biefe Leiden gweideutig gewordenen Clemente new zufanrmenfaffe, 
um fte im nationellen und volksthümlichen Element des Staa⸗ 
te3 als in ihrer hoͤheren Einheit aufzuldſen. Diefe Einheit gu 
verwirklichen ift bad eigentlidle Biel ber neueren Geſchichte, in 
deſſen Erlangung ihr aber hinderlid) find ſowohl die verwidelte 
Wielthueret ihrer VBeftrebungen ald die ſelbſt im befreundeten La⸗ 
ger unter taufend Formen fich einſchleichende Intrigue ver Res 
action. Jn ber Seit legen jest Lauter Teblofe Conglomerate 
und Gruppen umber, Elemente genug, aus denen fich etwas 
Hilden lieB, aber fo erftarrt wie fle find durch inneren Unfrie- 
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den oder hurd äußere Laͤhmung, diene fle gleich unverdauli⸗ 
chen Stoffen nur zur Beſchwer ded Entwickelungsprozeſſes. In 
allen Stuͤcken herrſcht eine Roketterie Her Gegenfage, die poly= 
penartig nad einander haſchen. Hier hat ber Pietismus den 
Uriftofratismus an fic) gezogen und beide handeln hereinigt ge⸗ 
gen die Sreibeit, totzdem, daß fe revolutionair wirken aus les 
gitimen Abfichten: Hier im Often bringt die Ariftofratie das 
Muderthum zur Welt, wahrend fte im Weften neue Majorats⸗ 
privilegien empfangt. Hier macht her Pieti’mus das auf den 
Fortſchritt angewiefene Boll flabil, indem er ihm den jenſeiti⸗ 
gen Himmel als das wabre Baterland predigt, und dort macht 
er den auf die Stabilitat angewiefenen WAriftofratismus revolu⸗ 
tionair und jefuitifd) zugleich. Mit dem Shriftenthum Hat das 
neuerwachte Jubenthum gu wetteifern angefangen, und ſich des⸗ 
Halb mit dem Liberaligmus verbündet, der fonft gu den ächt 
jüdiſchen Principien als her allerfrembdartighte Gegenfag fich 
berhalt. Auf der andern Seite fieht man demokratiſche Rich⸗ 
tungen, dle mit einer fatholifden Grundlage ſich verſetzt haben, 
und in biefer Bwittergeftalt auf vem politifden wie auf bem 
religidfen Gebiete bad Unbeil ber Vermirrung ausbreiten. Auf 
dieſe Weife ſchlaͤgt der Katholizismus aud) in den Materialis⸗ 
mus und Induftrialiamus hinein, indem er. vol€sthimlidy gu 
werden fudt durch Anſchließung an die birgerliden und focias 
Ien Sntereffen und durd ein fromm ſataniſches Liebdugeln mit 
per Urmenfrage. Anderswo weebfelt ſich ein ſchoͤngeiſtiſcher 
Pantheismus mit materialiftifder Weltanfidt ab und der Spi⸗ 
rituali8mus serbriidert fic) mit dem Senſualismus durdy einen 
geiftreichen Sprung. Jn allem diefem unrubigen Heribers und 
Hindberbewegen hat die Wahrheit ver Seit ihe unendliches Leben 
ertheilt und preisgegeben, aber man vermag ſchon gu erfennen, 
-welthe Ridtung den Ausſchlag geben wird, um dies grofe 
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Chaos der neuen Weltepodje zur einigen Geftalt feftgubiloen. 
Bor allen Dingen miffen wir anfangen wieder einfacher ju 
werden, denn ein Ginfached ift es, das wir erjtreben, die orga 
nifde Cinheit unferer Zuſtaͤnde. Jemehr man das Biel feiner 
Angriffe und Eroberungen vereinfacht, defto leichtt und voll⸗ 
ſtaͤndiger kann der Sieg werden. 

Im Allgemeinen aber muß man von Deutſchland ſagen, 
daß uͤberall durch die wiſſenſchaftlichen Intereſſen und durch die 
Literatur ein uͤberwiegend proteſtantiſcher Geiſt des Lebens und 
der Anſchauung ſich erzeugt hat. Die deutſche Literatur iſt 
borberr{dend proteſtantiſch geworden, und die pantheiftiiden 
Glemente, mit denen fie feit ber Reformation haͤufig herfegt 
erjdeint, haben dod) immer mehr die proteftantifde ald die fas 
tholifde Weltanſchauung gefirdert und gezeltigt. Der Katho⸗ 
lizismus hatte mehr Neigung, eine lateiniſche Poeſie in Deutſch⸗ 
land bervorgubringen alé eine Deutſche, aber an der Wiege der 
neuhochdeutſchen Sprache ſelbſt fland der Proteftantismus, fir 
pie neue Gedanfenridtung aud ein neues Ausdrucksorgan ere 
fGaffend. Die katholiſchen Sympathieen ber modernen deutſchen 
Literatur find immer nur vorübergehende Anflüge gewefen oder 
haben hos durch bie damit verbundene Erneuerung romantifder 
and aͤußerlicher Formen augenbliclid) auf dem aligemeinen Li⸗ 
ievaturgebiet gegolten. 
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Volney 107 folg. 

Voß 67. 283. 225, 


Wadernagel (Witheim) 491. 
Waiblinger (Wilhelm) 470, 
Wallmark 445. 

Welder 356 folg. 

Welhaven 449. 

Wergelandt 449, 

Werner (Zach.) 163. 170 folg. 
Wieland 63. 

Wienbarg 372. 

Willkomm (Ernft) 418. 498. 
Wisin 435. 

Wordsworth 412. 


Redlis 491. 


Zahlhaas (J. B. v.) 498, 





Wawen-Regifter 
zu 


Friedrich v. Schlegel's Geſchichte der alten und 
neuen Literatur. 





Abälard 193. 

Addiſon 391. 

Adelung 437. 

Aeſchyus 30. 31. 
WAlfier’ 393. 

Anaxagoras 51. 
Andronikus (Rioius) 71. 
Anſelmus 198. 
Apollonius 64. 
Ariſtophanes 36 folg. 
Ariſtoteles 59, 60. “e hol. 279. 
Arioſt 205. 444. 2 
Arrian 101. 

Attius 80. 

Aurel (Mareus) 102. 


Waco 358 folg. 
Baſilius 155. 

Baple 369. 

Verfley 399, 400. 
Boccaz 283. 234. 248. 
Bodmer 432. 

Boͤhme (Sateb) 998. 422 folg. 
Vojardo 3 

Boileau * 

Bonald 405 folg. 
Bonnet 377. 


Boſcan 409. 
Boſſuet 363 folg. 
Bürger 445. 
Buffon 377. 390. 
Surfe 408. 460. 


Cafar 75. 88, 98. 

Calderon 933 folg. 

Camoens 808 folg. 

Cato 97. 

Cervantes 312 folg. 

Chapelain 344, 

Chateaubriand 987. 408. 404. 
Chaucer 288. 

Chryſoſtomus 155. 

Cicero 75. 86 folg. a8. 

Gid 288 folg. 

Collin —* 473, 

Comines 340. 

Corneille 344. 346, $48. $64. 365. 
Gore 397. 


Dante 38%. 234 folg. 
Demofthenes 20. 

Denis 440 

Dedeattes. 358 folg. 412. 


Dichtfunft (bramatifdye) 324 folg. 


Diderot 381. $88. 386. 


Edda (Gedicht ver) 173 folg. 
Empiritus (Sextus) 108. 
Ennius 79. 97. 

Ercifla 308. 


Efchenbach (Wolfram v.) 284 folg. 
Enklides 69. 


Euripides 33. 61. 62. 


Fenelon 368. 
chte 462. gf Sl 
eibing 388 
(emming 435. 
or 397. 


—*8 (der zweite) 427 folg. 


Garcilafo 209. 302. 
Garve 458. 

Geßner 433. 

Gibbon 374. 396. 

Gleim 427. 

Goethe 445. 446. 469 folg. 
Goldont 398 

Gottſched 438. 

Gozzi 393. 

Grotius (Hugo) 356 folg. 
Guarini 809 folg. 


Sagerorn 427. 
Haller 427. 
Heldenbuch (deutſches) B20: 


Heldenbuch (perſiſches) 913. 214. 


Helvetius $80. 

HemfterhHuys 405, 

Heraflit 50. 51. 

Herder 445. 446. 450. 
Herodian 102. 

Herodot 28. 31. 

—— (der heilige) 162. 
Hobbes 


Hoffmannswalban 426. 
Homeriſche Gedichte 22 folg. 
Homeros 26. 45 folg. 
Horaz 90. 98. 

Huet 363. 

Hume 394. 395. 400. 


Jakobi 445. 

Johnſon 396. 

—* (Wiliam) 407. 
ornandes 166. 

Joſeph (der zweite) 457. 

Iſokrates 58. 


Kallimachus 64. 65. 

Kant 440. 441. 464 folg. 

Kleiſt 427 

Kop ied 417. 418, 428, 489 folg. 
441. 


Sronegt 427. 


Lafontaine 88S. $85. 
Labater 445. 453. 458. 
Leibniy 411. 414 folg. 
Reffing 440. 441. 448 folg. 
Liviue 76. 94. 

Zocke 111. 369. 370. 414. 
Lobenftein 496. 
Lucian 101. 102. 
Lubwigslied 176. 

Lufan 95. 

Zukrez 83 folg. 

Luther 390, 418 folg. 


Macdhiavelll 252 folg. 
Malebrande 368. 
Marino 311. 
Marmontel $89. 
Marot 340. 


Martin (St.) 405. 406. 407. 


Melandthon 390. 
Menander 68. 











Menbdelfohu 452. 

Metafiafio 39s. 

Milton 338. 339. 

Minnegefang 198 folg. 
Moliére S83. $85. 

Ptontaigne 340. 

Mtontesquien 374. $76. 

Moſes 114 folg. 

Miller (Nohannes) 445. 446. 461 
Mythologie (Indiſche) 121 folg. 


Newton 371. 

Nibelungen (Lied der) 177. 178, 
219. 220. . 

Movalis 468. - 


Odin 167 folg. 

Dfterbingen (Bela bon) 220, 
Opitz 424. 

Drigines 130. 

Orpheus 44. 

OHttfried 175. 176. 

Ovid 94. 


Pacuvius 80. 

Pascal 367 folg. 

Perſius 95. 

Petrarca 233. 242. 243. 

Philoſophie (griechiſche) 42 folg. 

PHilefonhie (im Mtittelalter) 278 
olg 

Percy 392. 

pierre (Bernardin be St.) 387. 

Pindar 28 folg. © 

Plato 56. 59. 60. 105 folg. 

Plautus 80. 

Pliniug (ber ältere) 95. 96. 

Plinius (ber jüngere) 99. 

Plutard) 101. 103. 

Polybius 71. 

Pope 391. 392. 

Proper; 89. 90. 


Pulei 244. 
Pythagoras $0, 52. 


Madbelais 340. 

Macine 341. 346 folg. $64. 365. 
Reformation 273 folg. 
Reimarus 453. 

Reinefe Fuchs 225. 

Richardſon 318. 388, 
Ritterpoefie 210 folg. 
MNobertfon 395. 

MNolandslied 204. 

Noman (der) 314 folg. 
Momantifd 32s. 

Ronfard $42 folg. 

Roſcoe 397. 

Nouffeau 377 folg. 390. 
Runen (Wlphabet der) 171. 178. 


Sachs (Hans) 422. 

Gafuntala 136. 

Galluft 88. 89. 

Santillana 297, 

Schelling 475. 

Sdiitier 460. 461. 472. 473. 
Sdylegel (Elias) 427. 

Senefa 94. 

Shatipeare 3235. 331. 332. 334 


folg. 
Sfotus (Erigena) 193. 


Smollet 388. 


Sofrateés 4%. 55 folg. 
Solon 20. 22. 
Sopbhofles 32. 33. 
Spenfer 332 folg. 
Spinofa 412 folg. 
Sterne 388. 

Stolberg 445, 446. 468. 
Suljer 452. 


Racitus 96. 
Tafelrunde (bes Königs Artus ) 
207 folg. 


Zaffo 305 folg. 
Zauler 884. 
Terenz 80. 


trogen (bs (bes Gefuh) 44. 48 
eogonie . 


Theophraſt 60. 
—— (Konig von Navarra) 
Shomton 399. 


Thucydites 34 folg. 
Tieck 481. 


Ulphilas 166. 


Vellejus 94. 
Viena 297. 


. Virgil 90 folg. 


Goltaire $48. $48. $45. 348. 
$64. 365. 373 folg. 3383. 
384. 387. 

Bok 445. 446. 


Wieland 492. 49 folg. 
Winfelmann 446 folg. 451. 
Wolf 417. 


Xenophanes 50. 


Us 427. Xenophon 56. 58, 
Barro 96. Young 392. 
Bega (Lopes be) 380 folg. 
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